
        
            
                
            
        

    
Splitterwelt
DER SOG DER VERNICHTUNG


PASCAL WOKAN
HORUS W. ODENTHAL



Inhalt


Kostenlose eBooks
Die Splitterwelt-Saga im Überblick
Was bisher geschah …
Prolog
I. Kampf
1. Die Fremden

2. Die erste Prüfung

3. Drei mal drei

4. Der Totenbeschwörer

5. Wille und Gesetz

6. Hexenmeister und Sklavenhalter

7. Ordnung und Chaos

II. Geist
8. Anbruch des Tages und Fall der Nacht

9. Die zweite Prüfung

10. Flucht

11. Schlimmer geht immer

12. Brukas Entscheidung

13. Die Natur ihres Wesens

14. Wind und Asche

15. Kekadrin

III. Wille
16. Das Ende naht

17. Der letzte Tag

18. Drecksladen

19. Anfang und Ende

20. Gesetz und Vertrauen

21. Dolchstoß

22. Zerfall

23. Das letzte Portal

Epilog
Vertrauen vor Chaos

Krieg den Sklavenhaltern!

Eine neue Welt

Nachwort
Anhang
Dramatis Personae

Glossar

Über den Autor
Über den Autor



Deutsche Erstausgabe 6/2022

Copyright © 2022 by Pascal Wokan, Horus W. Odenthal

Die Splitterwelt mitsamt ihrer Geschichte, Mythologie, Geografie usw. ist die gemeinsame Schöpfung von Horus W. Odenthal und Pascal Wokan. Die Charaktere sind die Schöpfung der jeweiligen Autoren des ersten und zweiten Bandes.

Lektorat: Django. Katrin Gönnewig

Korrektorat: Katrin Gönnewig

Covergestaltung: Elementi.studio

Renarts Karte: Horus W. Odenthal

Horus W. Odenthal, 52525 Heinsberg, Overather Feld 20

Pascal Wokan, 61184 Karben, Am Fliederbusch 6

Das Werk, einschließlich seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Autors unzulässig. Dies gilt insbesondere für die elektronische oder sonstige Vervielfältigung, Übersetzung, Verbreitung und öffentliche Zugänglichmachung.

Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek:

Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über http://dnb.d-nb.de abrufbar.


HORUS W. ODENTHAL:

Trage dich jetzt in meinen Newsletter ein und erhalte kostenlos das eBook „Schwerter, Streige, Zwielichtpfade“ mit drei exklusiven Geschichten aus den Welten meiner Romane, die sonst nirgendwo zu haben sind.

Unter diesem Link bekommst du das kostenlose eBook:

http://eepurl.com/dEtt_5

PASCAL WOKAN:

Trage dich jetzt in meinen Newsletter ein und erhalte kostenlos das Urban Fantasy-Abenteuer: »Rift – Der Übergang«:

Newsletter

www.pwokan.com

www.facebook.com/PascalWokanAutor

www.instagram.com/wokanpascal


Die Splitterwelt-Saga im Überblick


Band 1: Splitterwelt – Die Magie des Chaos (Pascal Wokan)

Band 2: Splitterwelt – Das Schwert des Schicksals (Horus W. Odenthal)

Band 3: Splitterwelt – Der Sog der Vernichtung (Pascal Wokan und Horus W. Odenthal)


Was bisher geschah …


»Wenn du das nicht weißt, zieh los und kauf die letzten beiden … Druckschriften … Schwarten … Traktate …? Renart, jetzt hilf mir doch mal, wie heißt dieser Mist? Genau, Bände … was auch immer. Was bisher geschah, was bisher geschah? Bei Zuvar … Alter! Was stimmt eigentlich nicht mir dir und deinem Leben?«

– Bruka, Mietklinge


Prolog
DIE TRÄNE DES GOTTES
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Ishkara schritt durch lichtgeflutete Korridore aus schimmerndem Marmor, vorbei an Reihen schlanker Säulen. Umgeben war sie dabei von einem beinah spielerischen Flimmern, das sacht aus ihr hervordrang und sie umwebte. Schon immer war es Teil von ihr gewesen, doch an diesem Tag suchte es auf diese eigentümliche Art ihre Aufmerksamkeit.

Heute war schließlich ein besonderer Tag. Denn das Zeitenende der Splitterwelt war angebrochen.

Die Prüfungen standen bevor.

Sie spürte, wie ein Lächeln an ihren Lippen zupfte, wunderte sich. War sie jemals zuvor zu einer solchen Regung fähig gewesen?

Und noch etwas war heute anders. Zeit war für sie eine Konstante, die nie von Belang gewesen war. Jetzt fühlte sie, wie eine unerfindliche Hast sie antrieb.

Beinah war es vollendet. Der Sinn ihrer Existenz sollte sich erfüllen.

Die Hast – ja, die Aufregung, so wollte sie es trotz eines gewissen Zögerns nennen –, sie stachelte dieses Flimmern nur noch weiter an. Es sickerte umso stärker aus ihr hervor, umwaberte sie und wurde zu einem Nebel, der sie schließlich ganz umhüllte. Sie wusste, diese Erscheinungen waren ein Teil desjenigen, aus dem auch sie hervorgegangen war, und so auf ewig mit ihr verbunden. Für jenen gemeinsamen Ursprung hatten die Bewohner dieser Welt einen Namen gefunden: Den Verschlinger nannten sie ihn, aus dem verschleierten Gedächtnis dessen, was geschehen war.

Und dies waren seine Erinnerungen. Und somit die ihren.

Sie hörte sich aufkeuchen, als die Macht dieser erneuerten Erkenntnis sie durchfuhr wie ein Dolch. Mit ihr kam der Schmerz, die Reue – all das erfüllte sie nun ganz. Es umgab sie – sie begriff es nun in aller Klarheit – eben in Gestalt jenes Nebels.

Und unter der Macht dieser Einsicht trat sie durch das Nebelflirren hindurch wie durch ein Portal.

Die Welt um Ishkara veränderte sich.

Lärmen, Wüten stürzten auf sie herab.

Sie stand inmitten einer tobenden Schlacht. Geschöpfe schrien und starben, Metall rasselte und klapperte und Einschläge brachten den Boden zum Erbeben. Ein monströses, gigantisches Wesen brach aus dem Fels hervor, der sein Gefängnis gewesen war. Stimmen brüllten wie donnernde Chöre, als Menschen in den Schlund gezogen wurden. Feuer regnete vom Himmel, Krater wurden in die Erde gerissen.

Alles brach zusammen in einem rasenden, wahnsinnigen Taumel der Zerstörung.

Eine Welt starb. Sie war nicht die einzige.

Neue Bilder, neue Stimmen.

Ein Heer aus Hygaren wankte auf sie zu, ihre rotbraune Kleidung zerrissen und verschlammt. Verwundet, erschöpft, mit den Kräften am Ende, fielen sie nieder und flehten um Gnade, während rings um sie die Welt in lärmendem Tosen unterging. Donnerschläge hallten aus dem Nichts und Blitze zuckten hinab in den gewaltigen Mahlstrom der Zerstörung, der sich dort auftat, als würden diese Himmelskräfte geradewegs in ihn hineingesogen. So wie all die Unglücklichen.

Eine Hand krallte sich vor ihren Füßen in die tote Erde fest. »Hilf … mir«, keuchte der Hygare. Seine Finger zogen Furchen durch den verheerten Boden, als der Vernichtungssog an ihm zerrte.

»Ein notwendiges Opfer«, erwiderte sie kühl.

Der Mann schrie auf. Der Mahlstrom riss ihn fort, der Hygare verschwand aus ihrem Blick.

So starb Welt um Welt.

Trümmer, groß wie Städte, wurden in den Himmel gerissen, zerbarsten unter markerschütterndem Donnern. Der Himmel heulte, Länder wurden verschlungen.

»Ich war dort«, hauchte Ishkara, »wenn auch nur als noch ungeborener Teil von etwas anderem.« Mit harscher Geste fuhr sie mit der Hand durch die Bilder, dass sie zerrissen wie Nebel. Aber genauso gut hätte sie versuchen können, die Vergangenheit ungeschehen zu machen. Den Erinnerungen konnte sie sich nicht entziehen.

Neue Bilder stiegen auf, voll Vernichtung und Leid.

Welt um Welt um Welt.

Verschlungen und verwandelt.

»Kein Wunder, dass sie dich Verschlinger nennen!«

All dem sah sie zu. Am Ende gab es von all den Welten nur noch Trümmer und Bruchstücke. Und einen letzten Kern verheerter Splitterschlacke, verdreht, verbrannt, ausgezehrt. Rauch und Zerstörung durchwallten von ihm her den Kosmos.

Und aus diesem letzten Kern stiegen Erinnerungen empor. Erinnerungen in Gestalt von denkenden, fühlenden Wesen. Erinnerungen an ihr einstiges Wesen und ihre einstige Gestalt. Auf jenen Welten, auf denen sie einst gelebt hatten. Hygaren, Karder, Ilbessi, Skrek und viele, viele mehr.

Einige von ihnen gaben sich jener Kraft hin, die diese düstere, verdorbene und verdrehte Welt noch zusammenhielt, und verwandelten sich so über die Generationen zu einem Spottbild dessen, was sie einst gewesen waren. Die Rasse der Skrek veränderte es an ihrer Gestalt, machte ihr Wesen verderbt und so wurden sie zu einem Volk bloßer Plünderer und zur Geißel dieses Ortes.

»Und auch hier war ich. Doch diesmal war ich wirklich hier. Als ich selbst.«

Sie sah sich um, blickte auf all die verdrehte, finstere Ödnis. »All das«, sprach sie, »um etwas Einzigartiges und Machtvolles zu schaffen. Schöpfung bedeutet Opfer.«

Sie tat einen Schritt vorwärts und die Bilder zerrissen wie ein loses Tuch. Um sie herum waren wieder lichtgeflutete Korridore aus schimmerndem Marmor und Reihen schlanker Säulen. Der Nebel, das Flirren, es durchdrang sie wieder und wurde erneut Teil von ihr.

Ishkara schloss ihre Augen und ungebeten stiegen die Worte in ihr auf. Bevor sie ihr im Mund zu Asche wurden, öffnete sie ihn und verlieh ihnen eine Stimme. »Lachend, heiter entstieg er dem Scheiterhaufen aus Vernichtung, Untergang und heilloser Entropie. Er verließ den Ort monumentaler Zerstörung, schritt hinfort, um andere Welten zu schaffen und ihnen seine Regeln und Gesetze aufzuerlegen. Zerstörer, Zwinger des Unvereinbaren, Schmied des Neuen nach seinem Willen und seinem Begehr. Auf das, was er zurückließ, verschwendete er keinen einzigen Blick.«

Die Worte verhallten zwischen Säulenreihen. So hieß es im Gesang von Kekadrins Reue.

Wie merkwürdig, dachte sie mit einigem Befremden, sie besaß ein eigenes Lied. Ein seltsames Gefühl an ihrer Wange ließ sie stutzen. Verwundert betastete sie ihre bleiche Haut, hob den Finger von dort weg.

Eine Träne?

Ishkara hob ihre Hand mit der feuchten Perle darauf, betrachtete sie fasziniert.

Eine Träne – wie passend. Dort auf ihrer Fingerkuppe ruhte im Grunde die Essenz dessen, was sie war.

Und heute war der Tag, an dem sich der Sinn ihrer Existenz seiner Erfüllung zuneigte. Wie passend, wie unendlich passend dies doch alles war.

»Schöpfung bedeutet Opfer«, flüsterte sie leise. »Möge die Schöpfung beginnen!«


Teil Eins
Kampf



Kapitel 1

Die Fremden
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Vertrauen war nur etwas für Verrückte.

Das hatten die anderen in den Elendsbezirken von Westreen immer zu Lil gesagt. Früher hatte sie sich an diese Regel gehalten und nach allem, was sie in den vergangenen Tagen seit Aufbruch durch die Weltenblume bis zum Mahlstrom erlebt hatte, wurde ihr die Wahrheit wieder schonungslos vor Augen geführt.

Wer Fremden vertraute, der schaufelte sein eigenes Grab.

Bruka ist wie ein Schwert, das vergessen hat, dass es nur ein Stück Metall ist, dachte Lil und fühlte, wie sich ihre Nackenhärchen hochstellten, als Bruka - so hatte der Fremde hinten sie genannt - aus dem Schatten trat. Lil hatte gelernt, eine Gefahr zu erkennen, wenn sie ihr ins Gesicht spuckte. Aber die Aura dieser Frau strahlte eine ganz andere Dimension von Gefahr aus, eine, die ihr auf den Straßen von Westreen nie begegnet war.

Der Raum reichte gerade so aus, dass Lil und der Rest ihrer Truppe aus Wissenden, Soldaten und Gelehrten darin Platz fanden, und hatte außer einer dreckigen Pfütze und einem noch dreckigeren Eimer nicht viel zu bieten. Die Decke war niedrig, die Wände angeschimmelt und in einer Ecke hatte jemand versucht, einen riesigen Blutfleck wegzuschrubben, sich dabei aber offensichtlich nicht viel Mühe gegeben.

»Du hast gefragt«, sagte Bruka und baute sich vor Leopold auf. Eine Narbe lief quer über eines ihrer Augen und Wunden zeichneten ihr braunes Gesicht, ihre Arme und ihre Beine. »Dann bekommst du jetzt auch eine Antwort, du kleiner Pinscher! Das, was ihr eben erlebt habt, ist nur der Anfang. Ihr habt nicht die geringste Ahnung, was für eine Scheiße da noch auf euch zukommt.«

Es wurde merklich still in der Zelle. So still, dass Lil den Atem der anderen hörte – und das waren nach dem Kampf gegen den finsteren Asior nicht mehr viele. So still, dass ihr der Gedanke, sich mit dieser Fremden gemeinsam an einem Ort aufzuhalten, wie eine saudumme Idee vorkam. Dabei musste sie zugeben, dass sie Brukas selbstbewusstes Auftreten faszinierte. Es war ein wenig so, als blickte sie in einen Spiegel, der ihr eine ältere Version von ihr selbst zeigte.

Oder zumindest eine Version, die ich gern wäre …

»Was?«, zischte Bruka und beugte sich zu Leopold, der offenbar kurz davorstand, einen Herzstillstand zu erleiden. Der hagere, blonde Novize war mittlerweile nicht mehr ganz so ein elender Stinkstiefel wie zu Beginn ihrer Reise, weshalb er Lil leidtat – aber nur ein klein wenig. Tatsächlich hatte er ihr sogar das Leben gerettet, als er sich in jener verhängnisvollen Nacht dem Prinzen in den Weg gestellt hatte. Seitdem betrachtete sie ihn aus einem anderen Blickwinkel.

»Bei Zuvar!« Bruka pochte gegen Leopolds dürre Brust, auch wenn sie einen ganzen Kopf kleiner war. »Zunge verschluckt, oder was?«

»He!«, sagte Lil. »Das reicht.«

Als der grimmige Blick der Fremden auf sie fiel, schaute sie ebenso grimmig zurück. Es brauchte schon mehr als das, um sie zu beeindrucken!

Bruka zog die Lippen zurück und fletschte die Zähne wie ein angriffslustiger Wolf, während sie sich auf Lil zuschob. »Mädel, hast mehr Mumm in den Knochen als Lulatsch.«

Wie Bruka so vor ihr stand, fragte Lil sich, ob sie gerade den Verstand verlor. Sie atmete einmal tief durch und sah der Fremden geradewegs in die dunklen Augen. Dann hielt sie ihr die Hand hin. »Salut«, sagte sie. »Mein Name ist Lil.«

Die Luft stand unter Spannung wie vor einem niedergehenden Blitz. Vertrauen war etwas für Schwachköpfe, aber wenn sie gezwungen waren, gemeinsam in dieser muffigen Zelle zu hocken, wollte sie zumindest verhindern, dass sie sich gleich alle gegenseitig die Schädel einschlugen.

Bruka betrachtete ihre Hand, als hätte Lil anstelle einer versöhnlichen Geste ihr geradewegs vor die Füße gekackt. Der Moment zog sich in die Länge, dann, ganz langsam, griff die Fremde zu.

»Jedenfalls seid ihr keiner von Zuvars Teufeln«, brummte Bruka. »Ist schon mal gut. Für euch.«

»Was ist ein Zuvar?«

»Zuvar? Ein Höllenfürst in meiner … ach, egal. Ihr seht … scheiße aus.«

»Stimmt. Liegt wohl daran, dass wir gerade die größte Scheiße durchgemacht haben, die man sich nur vorstellen kann.«

»Die größte Scheiße?« Bruka zog die Braue mit der Narbe hoch. »Aha. Was ist für dich denn die größte Scheiße?«

Leopold hob zögerlich die Hand. »Könnten wir vielleicht aufhören, über Scheiße von …« Brukas herumzuckender Kopf brachte ihn zum Verstummen.

»Wurdest du vielleicht von einem Verrückten gejagt?«, fragte Lil.

»Nein«, sagte Bruka.

»Siehst du? Also …«

»Aber von einer ganzen Horde von Verrückten samt Hexenmeister mit fünf Beinen. Und schon mal was von Schlundwölfen oder Chaosmaden gehört?« Bruka sah sich um. »Nein? Dacht ich mir.«

»Hexenmeister? Was für ein Hexenmeister?«

»Braucht euch nicht mehr zu kümmern.«

»Aber wenn ihr’s bis hierher geschafft habt, wisst ihr euch zumindest zu verteidigen«, sagte Bruka und musterte ihre Gruppe. Darin lag etwas Berechnendes, das Lil von sich selbst kannte. Die Fremde traute ihnen nicht über den Weg, daran konnten Worte gar nichts ändern.

Für die anderen war das ein Zeichen, aus ihrer Starre zu erwachen. Armant machte sich mit einem lauten Räuspern bemerkbar. Die Veränderungen waren ihm deutlich anzusehen. Der Meisterwissende wirkte abgehärmt, finster wie die Nacht, und seine restliche Erscheinung trug das ihre dazu bei. Der blaue Frack hing in Fetzen, das Hemd darunter war an der Brust blutgetränkt, sein grau-schwarzer Bart ungepflegt, genau wie sein wirres Haar und ihn umgab eine dunkle Aura, die Lil nicht in Worte fassen konnte. Dabei kannte sie den Grund dafür: Die Chaosmagie lebte in ihm. Nur durch sie war es Armant gelungen, ihren Widersacher Asior zu bezwingen.

»Mein Name ist Armant«, sagte er, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und richtete sich vor Bruka auf. »Wir kommen aus einer Welt weit entfernt von diesem düsteren Ort, der sich unserem Verständnis entzieht. Es scheint, dass diese Welt …«

»Zersplittert ist?«, fragte eine Stimme aus der Dunkelheit. Der Mann, den Lil schon zuvor bemerkt hatte, näherte sich ihrer Versammlung und trat an Brukas Seite. Er trug eher unauffällige Kleidung in Braun und dunklem Rot, eng anliegend und aus Leder. Sein wellig braunes Haar war zerzaust und sein Gesicht ungewöhnlich lang. Er wirkte wie ein Gelehrter, der rein zufällig in eine Rüstung geschlüpft war und keinen blassen Schimmer hatte, was er damit anfangen sollte.

Oder eher wie ein Lappen, der nicht mal zum Wegwischen taugt, dachte Lil und musste trotz ihrer angespannten Situation grinsen.

»Zersplittert?«, fragte Armant und musterte den Fremden kühl. »Was meint Ihr damit?«

»Das, was ich sage.« Ein dünnes Lächeln umspielte die farblosen Lippen des Mannes. »Als Gelehrter habe ich diesen Ort studiert … unter anderem. Man findet überall Berichte über ihn und die Geschehnisse, die ihn umgeben. Er ist gewissermaßen ein Mythos, doch ich hätte nie gedacht, dass ich diese Welt jemals betreten würde. Erst recht nicht unter diesen unerfreulichen Umständen.«

»Splitterwelt«, murmelte Armant. »Demnach sind es Splitter von Welten?«

»Korrekt. Der Begriff Splitterwelt ist allerdings irreführend. Denn eigentlich sind es keine richtigen Splitter, sondern vielmehr Schlackenreste.«

»Schlackenreste? Wovon?«

Der Kerl lächelte, dass sich Lil der Verdacht aufdrängte, es machte ihm Spaß, den Klugscheißer zu spielen. »Die Splitterwelt ist durch die Vernichtung vieler Welten entstanden.«

Drückendes Schweigen breitete sich daraufhin zwischen ihnen aus. »Toll«, sagte Lil schließlich. »Ist ja wirklich toll. Wir sind also wo genau?«

Das Lächeln des Kerls wurde breiter. »In der Splitterwelt natürlich.«

»Meinetwegen. Und du bist?«

Er neigte leicht den Kopf. »Mein Name ist Renart nan-Ibskor. Und es ist mir eine Freude, an diesem trostlosen Ort Menschen zu begegnen, die offenbar aus zivilisierteren Gegenden stammen, Menschen aus Westreen.«

»Renart … nan … was?«

»Nan-Ibskor«, wiederholte er gedehnt. »Und beim Vornamen liegt die Betonung auf der ersten Silbe, keinesfalls auf der zweiten. Und das T wird auch nicht verschluckt.« Der Kerl begleitete das zwar mit einem freundlichen Lächeln, aber der Ton hatte trotzdem was von einem Schulmeister. Auch ansonsten hatte er den Namen in perfektem Arschiger-Adliger-Tonfall ausgesprochen, den sonst nur Leopold draufhatte. Und woher wollte er überhaupt wissen, wie sie den Namen ausgesprochen hätten?

»Interessant.« Armant hatte das Wort ergriffen. »Genauso, wie … hm, Ihr befürchtet habt, hätte ich Euren Namen jetzt auch ausgesprochen. Wie …«

»Nun ja«, unterbrach ihn dieser Fatzke, der sich Reeeh-nart nannte. »Ich bin ein Forschender und ein Reisender, und wenn man ein wenig herumkommt, dann kommt man nicht umhin, ein gewisses Muster in den Sitten und Gebräuchen zu erkennen. Da fällt es dann auch leicht, gewisse Schlüsse zu ziehen.« Wieder endete er mit diesem breiten Lächeln und ging ihr damit jetzt schon gewaltig auf die Nerven.

Hatten sie überhaupt erwähnt, woher sie kamen? Soweit sie sich erinnern konnte, nämlich nicht. Aber der Kerl hatte sie als Leute aus Westreen angesprochen.

Irgendwas stank hier gewaltig zum Himmel!
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Bruka glaubte, Renart inzwischen ganz gut zu kennen, und sie sah mittlerweile klar, wann er seinen Firlefanz trieb.

So wie zum Beispiel gerade jetzt.

Unser viel gereister Renart wusste doch ganz genau, woher diese Figuren in ihren komischen Fetzen kamen, da mochte er noch so viel reden und lächelnd rumscharwenzeln.

»Westreen?« Diese Kleine mit den lilafarbenen Haaren – Lil – ergriff wieder das Wort und sah Renart dabei ziemlich herausfordernd an. Anscheinend hatte auch sie Verdacht geschöpft. Die hatte Biss, die Kleine, sich einfach so vor sie zu stellen und ihr die Hand anzubieten. Immerhin wusste Bruka ziemlich gut, wie sie auf andere wirken musste. »Woher weißt du, woher wir kommen?«, fragte diese Lil.

Renart runzelte die Stirn, zog eine Braue hoch. O-oh, doch kein so routinierter Lügner, was Renart? »Na, einer von euch hat das Wort erwähnt. Und es klang für mich nach Heimat.«

Die Kleine wollte schon widersprechen, da deutete Renart auf die Leute im Hintergrund mit dem Riesen in ihrer Mitte. »Einer von ihnen hat das Wort auf der Zunge geführt, nicht wahr?« Er zwinkerte ihnen zu.

Die Kerle schauten einander an und zuckten höchstens mit den Schultern. Die sahen aus wie durch die Mühle gedreht, als würden sie gleich umfallen. Nur der Große, Kräftige mit dem buschigen Backenbart, der irgendwie wirkte wie ein Nordmann, den man in diesen komischen Plunder gesteckt hatte, schien noch so ziemlich alle seine Sinne beisammen zu haben. Er ging Richtung Ausgang und spähte den Gang runter. Auf den musste man aufpassen.

Die Frau unter ihnen drehte sich nach dem Rest ihrer Gruppe um, musterte sie, und wie sie auf Renarts Bemerkung reagierten, ganz genau und sie schien nicht besonders überzeugt. Noch jemand, auf den man Acht geben musste. Wenn auch wahrscheinlich nur bis zur nächsten Runde. Sie sah nicht aus, als würde sie lange durchhalten.

»Hier gibt es nirgendwo Gitterstäbe.« Eine ruhige, leicht grollende Stimme klang vom Eingang her. Dort stand noch immer der breitschultrige Riese und äugte in den Gang hinein.

Das weckte die Aufmerksamkeit seiner Kumpane und lenkte von Renarts Patzer ab.

»Wir könnten uns hier rausstehlen«, meinte das lange Bürschchen, das sie zuerst so arschig angequatscht hatte; da stand plötzlich Hoffnung in den Kulleraugen. »Wir warten die richtige Gelegenheit ab und schleichen uns aus dieser widerwärtigen Klause und machen uns auf und davon.«

»Ja, vielleicht im Schutze der Nacht«, meinte der Kerl, der aussah wie ein adliger Geck aus Salvhagaar, wenn nur die blasse Hautfarbe nicht gewesen wäre. Hatte der sich etwa das Gesicht gepudert? Es sah aus, als hätte sich das Puder mit dem Schweiß und dem Dreck vermischt und lief ihm jetzt das Gesicht hinab. Und was stellte der mit dem Bart auf seiner Oberlippe an? »Wir warten, bis es dunkel ist. Dann verlassen wir diese ungastliche Stätte, diesen Mordacker.«

Mordacker war gut. Ungastliche Stätte? Was waren das alles für Jammerlappen? Wie hatten die überhaupt die erste Runde in der Arena überlebt? Na ja, bis auf den Nordmann in Verkleidung und diese kleine Lil mit dem Feuer im Blick.

»Ist nicht so, als hätte das nicht schon einer versucht«, warf sie dem Gecken zu, der sie daraufhin erneut musterte, als wäre sie ein seltsames Tier. »Weit sind sie nicht gekommen. Also ich weiß ja nicht, wie viel Erfahrung ihr schon mit dieser Ishkara gemacht habt. Ist nicht gerade so, als ließe sie sich einfach so hinters Licht führen. Und sie hat ein paar Tricks drauf, an die habt ihr noch nicht gedacht.«

»Und wohin sollten wir dann fliehen, Jacques?«, wandte der Mann mit Bart und ergrauten Schläfen und dem blutgetränkten Hemd ein, an den sich die kleine Lil auffällig hielt. »Dorthin, woher wir gekommen sind.« Er richtete sich auf – fast kam es ihr vor, als würde er sich genüsslich strecken. »Nein, wir haben das doch alles schon durchgespielt. Es gibt für uns nur einen Weg. Wenn ihr zurück nach Westreen wollt. Wir müssen uns dem stellen. Ishkara würde uns immer finden.«

»Auch schon die Erfahrung gemacht?«, fragte sie den Mann. »Fingerschnipsen, zerplatzte Körper?«

Jetzt wandte der Mann sich ihr zu und musterte sie von oben bis unten. »Eher Fingerschnipsen, zerstörte Landschaften«, sagte er. Ihre Blicke trafen sich. Sie sah etwas in dem seinen flackern. Oha, den durfte man also auch nicht unterschätzen.

»Nun, aber dann kann man sich vielleicht mit den anderen zusammentun«, sagte die Frau. Auf ihre Züge hatte sich schon das Eis des Alters gelegt, aber sie war unbestreitbar noch eine Schönheit. Vorher hatte ihr Blick gebrochen gewirkt, jetzt flammte ein neues Feuer darin auf. »Wir könnten zu ihnen gehen und mit ihnen reden.«

»Zu ihnen gehen?« Bruka stieß schnaufend die Luft aus. »Auf die werdet ihr auch so noch früh genug treffen.«

»Es dürfte ihnen immerhin genauso ergehen wie uns.« Die Frau drehte sich zu den anderen, hob die Hände. »Wir könnten uns mit ihnen gegen Ishkara verbünden. Wenn wir uns nur einig sind. Wir könnten mit ihnen reden.«

Bruka schüttelte den Kopf. »Wie genau habt ihr euch die anderen eigentlich angesehen?« Was redete sie sich überhaupt den Mund fusselig? Aber irgendwas an der Art dieser Leute reizte sie einfach. Zumindest trat jetzt verlegene Stille ein. »Dachte ich mir. Ihr habt sie also noch gar nicht kennengelernt. Ich schon.« Sie drehte sich im Rund, schaute sich die Gesichter der Figuren an. »Mit ihnen reden. Was meinst du, Renart? Das will ich sehen, wenn sie versuchen mit der Schlampe auf dem Albtraumpferd zu reden. Oder mit Dug-Dhug?«

»Dugdug? Was ist das denn für ein lächerlicher Name?«

Sie drehte sich um, schaute dem Lulatsch mit arschigen Sprüchen und Gehabe in die Visage. »Ja, ist ein komischer Name.« Sie spürte, wie ein Grinsen ihre Lippen auseinanderzog, und sah, wie der Kerl einen Schritt zurückwich. Ihr Charme hatte offenbar seine Wirkung nicht eingebüßt. »Joh, und ein drolliger Geselle ist er auch«, fuhr sie fort. »Richtiggehend zum Platzen. Vor allem, wenn du unter seinen Kriegshammer kommst.« Sie merkte, wie ihr Grinsen nur noch breiter wurde; sie kam einfach nicht dagegen an. »Aber wenn ihr wollt …« Sie machte eine einladende Geste zu den anderen hin, »fühlt euch von mir davon nicht abgehalten. Nur zu.«

Mit diesen Worten wandte sie sich ab, warf Renart einen grimmigen Blick zu, während ihre Mundwinkel doch hochzuckten. »Musstest du wieder klugscheißen?«, raunte sie ihm zu, als sie an ihm vorbeiging, um sich wieder in ihre Ecke dieses Loches zurückzuziehen.

»Sagt die Richtige«, bemerkte er zu ihr, als er sich neben ihr auf dem Boden niederließ. »So viel wie gerade habe ich dich noch nie reden hören.«

»Sollte dir was über deinen Wert als Gesprächspartner sagen.« Sie schaute sich die Gesellschaft in der anderen Ecke an, wie zwischen ihnen halblaute, aber nicht weniger heftige Diskussionen ausbrachen. »Jetzt schau sie dir an. Müssen wir uns über die in der nächsten Runde Sorgen machen?«

»Unterschätze sie nicht«, erwiderte Renart. »Unterschätze nicht die Kräfte der Menschen aus Westreen.«

»Westreen, wie? Beschauliches Ländchen dort? Gut, um … Forschungen zu betreiben?«

»So was in der Art«, kam es von Renart zurück.

Da standen sie herum und steckten die Köpfe zusammen. Bis auf diese Lil. Sie erwischte sie kurz, wie sie einen Blick zu ihr herüberwarf, als sie sich entdeckt fühlte, aber sofort eine trotzige Miene aufsetzte und wegschaute. »Wie kommt die Kleine nur in diese Gesellschaft?«

»Wie alt schätzt du sie?«, sagte Renart nach einer Weile, nachdem sie gespürt hatte, wie er sie von der Seite anschaute.

»Na ja, in ihrem Alter habe ich schon in der Arena gekämpft.«

»Du erkennst etwas von dir selbst in ihr.«

Jetzt sah sie Renart direkt an. Wie konnte jemand nur grinsen, ohne den Mund zu verziehen. Schon allein deswegen gehörte er geohrfeigt. So machten sie nur einen Moment lang Fingerhakeln mit ihren Blicken. »Quatsch nicht!«, sagte sie dann. »In ihrem Alter war ich schon meilenweit von dem entfernt, wie sie jetzt ist.«

Aber sie konnte nicht anders, als trotzdem wieder in Richtung des Mädchens rüberzusehen.

Allerdings. Meilenweit.

Da lag zwar dieses Aufsässige in ihrem Blick. Ja, und vielleicht hatte sie auch schon töten müssen, um überhaupt so weit zu kommen, dass sie hier in diesem Loch saß und nicht draußen verrottete. Vielleicht auch schon vorher. Aber an ihr war noch immer dieses Unverdorbene, was man sich trotz allem behielt und das sich erst später in das Kalte und Abgebrühte verwandelte, das einen gewohnheitsmäßigen Mörder auszeichnete.

Grübel nicht! Und denk dir nichts in die Kleine rein!

Sie sollte sich lieber an das Gesetz der Arena halten. Sich zu sehr in jemand anderen hineinzudenken – mehr als darüber, was er für linke Züge auffahren mochte, um dich womöglich kaltzumachen –, so was brachte nur Leid und Unglück.

Am Ende würde sie die Kleine schließlich töten müssen. So wie auch das Gör sterben musste, das sie selbst gewesen war, bevor sie zum Arenakind wurde.
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Armant war sicher, dass er Bruka im Auge behalten musste. Das lag nicht nur an ihrer wilden Erscheinung, sondern auch an der Art, wie sie ihn und Lil betrachtete. Wer wusste, ob der stille Waffenfriede zwischen ihnen nicht bald in eine blutige Konfrontation umschlug? Viel mehr war er allerdings von Renart fasziniert, einem Mann, der Wissen über die Splitterwelt und ihre Zusammenhänge besaß. Das könnte sich noch als nützlich erweisen, obwohl Armant noch unsicher war, was er von ihm halten sollte.

Nachdem sich die beiden Fremden zurückgezogen hatten, war Armant ebenfalls der Meinung, dass es Zeit war, sich darüber klarzuwerden, was zuletzt geschehen war. Seit sie aus Westreen aufgebrochen waren, hatten sie viele Verbündete und Freunde verloren und er war kaum dazu gekommen, darüber nachzudenken, was das für ihre Mission bedeutete.

Erschöpft ließ er sich an einer abseits gelegenen Wand nieder und gönnte sich einen Seufzer, der all das ausdrückte, was ihn derzeit umtrieb. Selbst jetzt, da er hier saß, fern der Klüfte und der Chaosmagie, spürte er, wie der Hunger danach ihn fast innerlich aufzehrte. Er versuchte, ihn zu ignorieren, zu vergessen und über anderes nachzudenken. Doch es gelang ihm kaum.

Armant vergrub das Gesicht in den Händen, aber selbst das konnte die Vergangenheit nicht ungeschehen machen. Du wirst alles verlieren, hallten Asiors Worte in seinem Kopf.

»Armant.«

Die Stimme riss ihn aus den Gedanken. Er ließ die Hände sinken und entdeckte eine Gestalt vor sich, die traurig zu ihm herablächelte. Seine geschätzte Coline. Sie streckte eine Hand nach ihm aus, die er zaghaft entgegennahm. Dann sank sie neben ihm nieder und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Sie schluchzte und zitterte, und eher unbeholfen nahm er sie in den Arm. Doch wem machte er etwas vor? Anstand suchte man an diesem Ort vergeblich.

Sein finsterer Blick richtete sich auf Porthos, den hünenhaften Stabsoffizier, der Prinz Emanuel getötet hatte; aus Rache für die Ermordung seines Sohnes.

Hätte ich genauso gehandelt?, fragte Armant sich und sein Blick glitt weiter zu Lil, die das Geschehen etwas abseits verfolgte. Ihre lilafarbenen Haare waren verschmutzt, Kratzer zogen sich über ihr Gesicht und ihr Frack hing in Fetzen. Wann hatte sie die Stiefel verloren?

Coline löste sich schließlich von ihm. »Wir müssen darüber sprechen, was geschehen ist.«

»Ich weiß«, flüsterte er.

»Du hast Asior besiegt.« Sie musterte ihn eingehend. »Mit Chaosmagie. Und ich habe gesehen, was das in dir ausgelöst hat. Ich habe …«

»Was auch immer du gesehen hast, ist unbedeutend.«

»Aber ich …«

»Nein!«, zischte er und stutzte. Dann atmete er tief durch und vertrieb die aufwallende Wut, die er sich selbst nicht erklären konnte. »Bitte verzeihe mir.«

Sie nahm wieder seine Hand. »Du kannst mit mir über alles sprechen, Armant. Verschließe dich bitte nicht vor mir.«

»Das tue ich nicht.«

Sie nickte langsam. »Doch, das tust du. Weil du etwas erkannt hast.«

Coline hatte recht. Er ließ sie los und hob seine Hände, die aussahen wie immer. Aber allein die Erinnerung, wie die Chaosmagie ihn durchströmt hatte, ließ ihn erschauern. Bei den Namenlosen, er wollte sich dagegen wehren! Allerdings war diese Magie alles, was sie brauchten, um Westreen den Frieden zu bringen, nach dem sie sich so sehr sehnten. Damit könnte er sogar den Zwist mit der Krone beenden. Er könnte alles bewirken.

Colines sanfte Berührung an seiner Schulter holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Ihre Nähe gab ihm Kraft. Es war, als würde er bei ihr einen Platz zum Ruhen innerhalb des Sturmes der Ereignisse finden.

»Armant, ich weiß nicht, ob wir einen weiteren Kampf überstehen werden.« Sie wies mit einem Arm zu den anderen, die in der drückenden Zelle verstreut standen. Die Soldaten untersuchten Waffen und Marschgepäck. Viel von dem Schwarzpulver war bestimmt nicht mehr übrig. Remy war der einzig verbliebene Gelehrte des Fortschritts und fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut. Die Diener des Prinzen waren von einem guten Dutzend auf drei geschrumpft. Mit Jacques, der seinen ohnehin zerzausten Schnurrbart weiter zerrupfte, und Lil, die sich ein ganzes Stück von ihnen entfernt hingesetzt hatte, blieb nur der Novize Leopold, der wie ein Häufchen Elend inmitten des Raums stand. Das waren bei Weitem zu wenige und machte Armant einmal mehr klar, was sie alles geopfert hatten, um es bis hierher zum Mahlstrom zu schaffen.

»Wir haben immer noch nicht darüber gesprochen, was die Krone von Westreen getan hat«, flüsterte Coline.

»Du meinst, Kinder mit dem Talent zur Magie zu finden, um nicht länger auf die Akademie der Arkanen Künste angewiesen zu sein?«

Sie nickte. »Kinderwissende. Glaubst du, Victor wusste davon?«

Armant schnaubte. »Der Älteste des Hohen Rates war viel zu sehr darauf versteift, die heiligen Regeln zu befolgen. Nein, Victor wusste nichts davon. Niemand wusste das. Wir werden uns darüber Gedanken machen, wenn wir wieder in Westreen sind.«

»Du glaubst, dass es uns wirklich gelingt?«

Er schenkte ihr einen langen Blick. »Ja.«

»Dann glaube ich dir. Ordnung vor Chaos, Armant.«

Er atmete tief ein. »Ordnung vor Chaos.« Die Worte waren ihm schwergefallen, denn er war der Ansicht, dass sie die kommenden Herausforderungen nicht ohne das Chaos meistern konnten. Wären die anderen Wissenden der Akademie hier, würden sie über ihn den Kopf schütteln. Niemand von ihnen wäre bereit gewesen, sich dem Chaos auszuliefern und zu akzeptieren, dass manchmal Veränderungen geschehen mussten, um ein Ziel zu erreichen; dass sich jemand opfern musste, um alle anderen zu retten.

Langsam streckte er den linken Arm zur Seite und krümmte die Hand zu einer Klaue. Er stellte sich vor, wie ein Streifen Magie herausschoss, sich um seine Finger ringelte und in ihn eindrang. Aber es geschah nicht. Hier, in diesen Verliesen, war ihm der Zugriff auf das Chaos verwehrt. Sorgte Ishkara dafür? Lag es an diesem besonderen Ort? Es war unwichtig. Er musste also wieder hinaus in die Arena, um das Chaos nutzen zu können.

Der Gedanke verstärkte den Hunger.


Kapitel 2

Die erste Prüfung
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Die Welt stürzte ein und Bruka hatte, als sie aufsprang, schon die Hand am Schwertgriff.

Sie schaute sich um, erkannte dass sie noch immer in dieser dunklen, muffigen Zelle war. Und der Einzige, der genau wie sie mit der Waffe in der Hand dastand, war der grobschlächtige Nordmann mit dem buschigen Backenbart. Der einzig echte Krieger unter ihnen. Aber keine Bedrohung für den Augenblick. Wahrscheinlich hatte er über Nacht Wache gehalten.

Während die anderen ebenfalls aufgeschreckt auf die Beine kamen, drehte sie sich gewohnheitsmäßig mit ausgerichteter Klinge im Kreis und versuchte aufzudröseln, was Realität war, was Traum.

Ja, da war tatsächlich ein ungeheures Getöse, das dröhnend durch die Gänge hereinbrandete. Das hatte sich im Schlaf für sie in eine einstürzende Welt verwandelt.

Aus dem Augenwinkel sah sie Renart an ihrer Seite auf die Beine kommen. »Alles klar, Renart?« Bemerkenswerterweise hatte der auch die Hand am Schwert… ach ja, am Rapiergriff.

»Ein Heulen und dazu blasen Hörner zum Weltuntergang«, meinte Renart. »Etwas anderes fällt dieser Ishkara nicht ein?«

»Reicht doch! Wir sind wach!« Und außerdem konnte jeder Tag dein Weltuntergang sein.

Die aus der anderen Gruppe rappelten sich jetzt ebenfalls auf, die beiden, die offenbar auch Soldaten waren, von den Tritten des Hünen hochgetrieben. Porthos hieß er – das hatte sie am Vorabend aus ihren Gesprächen aufgeschnappt.

Die Kleine, Lil, war unter den Ersten auf den Beinen und spähte um sich wie ein gehetztes Tier, das ständige Gefahr gewohnt war. Aber auch wie eins, das sofort bereit war, mit Klauen und Zähnen zuzuschlagen. Dem Rest sah man den verwöhnten Lebenswandel an. Allerdings auch, dass die letzten Tage sie gehörig verschreckt hatten.

»Na, dann hast du ja mal Glück gehabt«, warf sie dem langen Stück mit Arschgehabe zu, »dass keiner aus den anderen Zellen auf die Idee gekommen ist und dir über Nacht die Kehle durchgeschnitten hat.« Leopold, so hieß er, sah sie betreten an. Leopold – und so was beschwert sich, dass Dug-Dhug ein dämlicher Name sei!

»Das hätte ich verhindert«, meinte Porthos mit der Stimme eines brummigen Bären. Also doch von sich selbst zum Wachdienst verdonnert. Ganz der treue Riese. Also doch kein echter Nordmann!

Sie warf ihm einen höhnischen Blick zu, musste das Hätte bei mir nichts genützt! gar nicht mehr dazu sagen – der Kerl verstand sie ohne Worte und blieb ungerührt. Sie fing an, ihn zu mögen. Hoffentlich packte man sie in die gleiche Riege.

Doch da standen auch schon die Kuttenbrüder im Durchgang und rasselten vor sich hin, als müssten sie mit ihrem Kettengeklirre ihre Stummheit wettmachen.

»Was wollen die?« Das war wieder dieser Leopold, der auffällig die Nähe Lils suchte. Als ob was zwischen den beiden wäre – aber die Kleine war noch ziemlich jung. Na ja, sie hatte schon jüngere Mütter gesehen.

»Sie haben uns abends reingeführt«, erwiderte sie, »was meinst du wohl, was sie am Morgen machen? Komm, Renart!«

Ihr war nicht nach Zeitverschwendung, also schritt sie mal wacker voran.

Lil war zusammen mit diesem Armant, der offenbar der Anführer dieser Gruppe war, unter den Ersten, die ihr folgten.

Auf einem Felssims vor ihrem Verlies stand eine Anzahl von Schüsseln herum, auf die einer der Vermummten deutete. Bruka musste gar nicht groß rätseln – ihr knurrender Magen lieferte ihr Erklärung genug. Sie griff nach einer der Holzschüsseln.

»Halt! Es könnte vergiftet sein!«

Armant hatte das ausgerufen. Bruka musterte ihn. Welche Besorgnis um einen potenziellen Feind – doch noch nicht abgebrüht genug! Drehte sich dann zu Renart um, der die Schultern zuckte und sie angrinste.

»Ehrlich?«, raunzte sie ihn an. »Muss ich jetzt die Quatschtröte abgeben? Ich finde, du hast das vorher schon sehr gut gemacht.«

»Also gut. Sie hat uns zum Wettkampf bestimmt«, meinte er an die anderen gewandt. »Warum sollte sie uns dann töten? Sie hätte vorher schon genug …«

Er stutzte, blickte auf Lil, die bereits eine der Schüsseln ergriffen hatte und sie ansetzte. In einem ersten gierigen Zug schlabberte sie den Brei in sich hinein.

»Lil!« Das kam fast gleichzeitig aus den Mündern Armants und Leopolds.

»Was ist?«, nuschelte Lil mit vollem Mund. »Das ist Essen und ich habe Hunger. Also … esse ich.« Mit diesen Worten wischte sie sich mit dem Unterarm Mund und Kinn ab und leckte augenblicklich darüber, um auch die letzten Reste abzukriegen.

Bruka grinste und tat es ihr gleich. Schmeckte nicht mal übel und war nicht so dickflüssig, dass man einen Löffel gebraucht hätte. Ihr Magen beruhigte sich allmählich.

»Gut, rasselt voran!«, meinte sie zu den vermummten, gesichtslosen Gestalten, die sie aus ihrem Verlies geholt hatten. Ein weiterer Tag in der Arena. Besser, man zauderte gar nicht allzu lange und sah sich gleich mal den Kampfplatz an.

Hinter den Kuttengestalten her schritt sie den Gang aufwärts, hinein ins Licht eines neuen Splitterwelttages. Das einzig Gewöhnungsbedürftige war, dass dieser gespenstisch bleich leuchtende Mond, zu dem sie die ganze Zeit hingehastet waren, jetzt beinah über ihnen hing und die Landschaft in harte Schatten tauchte.

Wobei es nicht so war, als hätte die zusätzliche Dramatik gebraucht.

Sie befanden sich in einem Rund voll schroffer, schartiger Gesteinssplitter. Dessen Ränder wurden aus den Überresten zerstörter Städte gebildet, als wären diese allesamt unter der Wucht auf sie ausgeübter Gewalten zerbrochen, zersplittert und dann verdreht und ineinandergedrängt worden. Dazwischen menhirartige Steinsäulen, groß wie Berge, die das ganze verheerte Gedränge zusammenhielten wie Stützpfeiler und mahnend in einen tobenden Himmel wiesen. Zwischen diesem Trümmerkreis war der Boden teilweise aufgebrochen, von Rissen und Klüften durchsetzt, aus denen es auf diese ganz eigenartige und beirrende Art blitzte, als würden Licht und Dunkelheit einander ständig vernichten. Vor manchen der Menhire liefen diese Risse mit violettem Flirren und Glühen sternförmig auseinander, sodass es wirkte, als hätte man diese riesigen Steingebilde so tief in den Boden getrieben, dass sie bis hin zum Grundstock der Chaosmagie vordrangen und ihn anzapften.

Wahrhaftig … guten Morgen und willkommen zum Weltuntergang! Eine bessere Kulisse hätte man dafür kaum finden können.

»Ist das so, wie du es gelesen und dir vorgestellt hast … Gelehrter?«, sagte sie zu Renart, der neben sie getreten war.

Sein Grinsen wirkte etwas verstaubt und verzagt, aber ablegen konnte er es auch nicht. »Bücher neigen dazu, etwas … trocken zu sein«, meinte er, während er die Augen zusammenkniff, beschattete und dabei die Umgebung musterte. »Sagen wir, ich bin beeindruckt. War ich gestern schon. Wenn auch nicht auf eine angenehme Art.«

»Arenen«, gab sie zurück. »Kennst du eine, kennst du alle.« Kaltschnäuziger als sie sich eigentlich fühlte. Sie spürte, wie hinter ihr die anderen aus dem Loch herausgekrochen kamen und sich näherten.

»Was denn jetzt?«, hörte sie einen aus Lils Gruppe sagen, vermutlich der Gelackte – Jacques. »Was denn heute no…«

Seine Worte brachen ab, als er offenbar, genau wie sie, die bereits Versammelten musterte und seine Frage sich ganz von selbst erübrigte.

Die meisten der Gestalten, die im Rund angetreten waren, kannte sie bereits.

Da war der Kerl mit dem Feuerschwert, der als beeindruckendste Gestalt augenblicklich auffiel – Vieron hieß er. Diese gewaltige, rot und orange glimmende Waffe war wahrhaftig nicht zu übersehen, und die entsprechende Haltung dazu hatte er auch angenommen, die langen, dunklen Haare nach hinten geworfen, dabei das Glühen, das durch die Ritzen seines Brustpanzers loderte und in seinen Augen – nicht wenige Hühner aus ihrer Welt, die bei dem Anblick ins Schwärmen geraten würden. Gefährlicher, mörderischer Bastard!

Der ruhig und asketisch wirkende Kerl, der mit einer Seelenruhe durch jedes Kampfgetümmel schritt, und Zien-Kai, die Frau in den edlen Gewändern mit dem Zweihandschwert, wirkten gegen ihn richtiggehend unauffällig. Dann war da Uko, der Geflügelte, den man keinem der beiden Geschlechter klar zuordnen konnte und ein Krieger, mit ähnlich ebenholzschwarzer Haut wie ein Karder und metallenem Brustpanzer, Arm- und Beinschienen, bewaffnet mit einem Speer, den er in einer Haltung an seiner Seite hielt, als könnte er damit in einem Wimpernzucken ein Massaker anrichten. Dann war da noch eine Vierergruppe, die sie ebenfalls noch nicht kannte. Sie sahen mit ihren Pelzumhängen, Schwertern und Äxten aus wie eine Horde von Nordländern, wären da nicht die schlanken, bis auf einen Zopf haarlosen, lang nach hinten gezogenen Schädel gewesen. Sie standen mit einer Würde da, als wollten sie in die Sagas eingehen, einer voran, der ihr Anführer zu sein schien und ein Trio aus zwei Männern und einer Frau hintendrein. Dazu gab es dann noch eine ganze Zahl an ihr unbekanntem Volk, zum Teil recht beeindruckende Krieger mit entsprechendem Gehabe, ein paar von ihnen auf Reittieren, die sie sich gar nicht allzu genau anschauen wollte, andere wieder mit grausigen Viechern bei Fuß, die wirkten, als warteten sie nur darauf, irgendjemandem die Rübe abzubeißen.

Alle waren sie anscheinend von den Vermummten hier rausbugsiert worden, denn die Kuttengestalten hatten sich in Gruppen aufgestellt, als sollten sie am Ende einen Kreis formen. Der war noch nicht geschlossen, als würden noch weitere Kämpfer hinzukommen. Ein paar bekannte Gesichter vermisste sie tatsächlich und schätzte, dass die nicht so freundlich gewesen waren, sich auf dem Hinweg oder in der ersten Runde schon abmurksen zu lassen.

Sie schaute knapp über die Schulter, sah die teils erstaunten, mehr aber entsetzten Blicke, mit denen ihre Zellengenossen die bereits Anwesenden musterten. Ihr fiel auf, dass Lil und Armant sich auf eine ganz merkwürdige Art streckten. Bei dem zerlumpten Anführer der Truppe sah es tatsächlich so aus, als würde er erwarten, dass ihm auf Zuruf eine paar Klingen in die Hand fliegen würden. Vielleicht hatte er ja noch Wurfmesser irgendwo in den Ärmeln versteckt.

Die blonde Frau, die schon leicht über die Blüte ihrer Jahre hinweg war, stand ihr dabei am nächsten. Sie war wirklich immer noch eine Schönheit und ihr stand Entsetzen und Zermürbung ins Gesicht geschrieben.

Puh, Mitleid sollte sie sich eigentlich abgewöhnt haben.

Sie sah, wie zerzaust deren Haar inzwischen war, das sie offenbar irgendwann einmal kunstvoll hochgesteckt getragen hatte. Aus einem Impuls heraus – den sie eigentlich inzwischen zu unterdrücken gelernt haben sollte - hob sie die Hand zu den wüsten Strähnen, in denen sich irgendwas verfangen hatte, und pflückte es hervor.

»Du hast da eine Feder im Haar«, sagte sie.

Die Frau, Coline, schaute auf Brukas Hand, gerade noch, bevor sie die Finger öffnete und der Wind die Feder davontrug. Bruka sah, wie sie ihr hinterherblickte, sich dann straffte. »Das war die letzte«, sagte sie. »Nun ja, kein Schmuck bleibt einem ewig.« Ein herbes, mühsames Lächeln um den Mund.

»Oh.« Das kam davon. Bruka gab sich ebenfalls einen Ruck, warf ihren Begleitern einen schroffen Blick zu. »Ein bisschen Abstand, ja! Wenn herauskommt, dass wir gegeneinander antreten müssen, hab ich euch lieber im Visier, klar?« Sie trat selbst einen Schritt von ihnen weg.

In diesem Moment erfüllten erneut Heulen und Hörnerklang den Umkreis. Doch jetzt kamen laute Paukenschläge hinzu. Das erschien ihr auch angemessen, als sie sah, wer hinter der nächsten Gruppe von Vermummten aus der anderen Richtung zwischen schroffen Felsen aus irgendwelchen unterirdischen Kammern hervorkam.

Ein wahrhafter Koloss kam mit schwerem Tritt herangestapft, dass er den Paukenschlägen Konkurrenz machte, den schweren Kriegshammer dabei auf der Schulter abgelegt. Hinter ihm sein kleineres Gefolge mitsamt dem Kerl, den er Prinz nannte.

»Na, findest du Dug-Dhug jetzt immer noch lächerlich.« Sie kam nicht umhin, dem Schnösel Leopold diese Bemerkung zuzuwerfen. »Kannst es ihm ja selber sagen.« Als er erbleichte, kam sie sich beinah ein bisschen mies deswegen vor. Hoffentlich hatte der sich nicht in seine Hosen entleert.

Ein weiterer, von Heulen begleiteter Hornstoß und gleich darauf ein Schnauben und lautes Knattern. Bruka ahnte, was jetzt kam, und tauschte einen kurzen Blick mit Renart. Da bäumte sich auch schon das teilgerüstete Vieh hinter der nächsten Abteilung Vermummter auf. Und diese ansonsten so ungerührt ausdruckslosen Gestalten eilten sich plötzlich, zur Seite zu entkommen. Eine schaffte es nicht und wurde von den Hufen des Viehs erfasst und zu Boden geworfen. Dort blieb sie liegen, so starr, als wäre beim Zusammenstoß plötzlich jedes Leben aus dem Umhang gewichen. Wie eine Marionette mit durchgeschnittenen Fäden – dieser abgedroschene Vergleich drängte sich ihr unwillkürlich auf, denn hier schien er zu stimmen.

Das Vieh jedoch, die wohlbekannte Mischung aus Pferd, Fledermaus und Raubkatze schnaubte und sie glaubte förmlich, den Frosthauch in seinem Atem sehen zu können. Aus Lils Gruppe erklangen bestürzte Ausrufe.

Sie ignorierte sie. Denn der nächste Schwall aus Heulen und Hörnergetöse ließ eine ihr leider wohlbekannte Gestalt die Bühne betreten. Ein bronzefarbenes Blinken kündigte sie an.

Das aschblonde Rabenaas!

Spazierte hier rein, als würde der Platz ihr gehören. Wäre sie ein echter Arenakämpfer gewesen, hätte nur noch gefehlt, dass Helkraw beide Hände triumphierend emporhob. Aber für so was war das Miststück zu kaltschnäuzig. Kam hier rein, als wäre das alles hier nur irgendeine Widrigkeit, die sie hinter sich bringen musste, um endlich wieder zur Tagesordnung überzugehen.

Täusch dich da mal nicht, du Miststück!

Bruka spürte, wie sich unwillkürlich ein leises Knurren ihrer Kehle entrang.

Kurz begegneten sich ihre Blicke, während Helkraw alle anderen einfach zu ignorieren schien. Ja, schau nur, du Miststück! Ich mach dich kalt!

Gut, dann kamen da noch die Zwillinge, die Helle und die Dunkle. Die Magierin und die Teufelin mit dem Schwert. Ihr Gefolge war ebenfalls zusammengeschmolzen, auf etwas mehr als ein halbes Dutzend. Aber gegenüber Lils Truppe hatten sie immerhin noch den Vorteil, dass sie alle wirkten, als wären sie an den Waffen erprobt, von denen jeder mindestens eine trug.

»War’s das?«, raunte sie leise zwischen den Zähnen hervor, dass wahrscheinlich nur Renart sie hören konnte. »Sind das alle?«

»Sieht so aus, als ständen Ishkaras Schergen jetzt alle regelmäßig platziert, wenn auch …« Renart hielt inne. »Wann ist der denn gekommen? War der schon vorher da? Hast du ihn gesehen?«

Bruka sah Renart an und folgte dann seinem Blick zwischen einer Gruppe von Vermummten hindurch. Selbst so hätte sie die kleine Horde zuerst beinah nicht wahrgenommen. In den Schatten der Ruinen war er mit seinem Fetzenumhang kaum zu sehen. Ebenfalls nicht die wenigen der unappetitlichen Gesellen seines Gefolges, die ihm noch geblieben waren. Waren das drei, vier oder fünf? Schwer zu sagen, in den Schatten dort.

Aber das waren sie: der Vermummte und seine Horde verkommener Gestalten. War klar, dass die sich am Rand rumdrückten, denn so wenige, wie von ihnen übrig waren, und so schäbig, wie die wirkten, standen ihre Aussichten nicht gerade gut, gegen all die anderen furchteinflößenden Kämpen zu bestehen. Wenn deine einzige Fähigkeit darin bestand, sich nichts aus Angst oder Schmerz zu machen, dann hielt man sich bei einer solchen Veranstaltung besser bedeckt. Das war zumindest ein kluger Zug ihres vermummten Anführers, egal welche Asse er sonst noch im Ärmel haben mochte.

Viel Gelegenheit, weiter nachzusinnen, hatte Bruka allerdings nicht mehr, denn als sie gerade die Augen zusammenkniff, um festzustellen, wie viele der Widerlinge eigentlich übrig waren und ob manchen von ihnen tatsächlich auch noch Gliedmaßen fehlten, wie sie bei denen gesehen hatte, die aus dem Gefecht mit Helkraw abgezogen waren, wurde sie plötzlich von einem grellen Leuchten geblendet, dass sie rasch die Augen schloss.

Während noch bunte Kreise im Dunkel hinter ihren geschlossenen Lidern tanzten, hörte sie die Erstaunensrufe der anderen und wusste schon, wen sie erblicken würde, wenn sie die Augen wieder öffnete. »Heiliges Miststück!«

»Genau das«, kommentierte Renart überflüssigerweise.

Joh, unter einem Lichtertanz, der auch bei geöffneten Augen noch weiter andauerte, erhob sich in der Mitte der Versammelten – würdevoll wie Scheiße – eine grün-schwarz gekleidete Gestalt, der das Gehörn aus dem Schädel quoll. Und die nur durch Schulterornat und den weit über die Schultern fallenden Umhang wuchtig wirkte, unter dem jedoch von Rüstungsteilen umfangene schlanke, weibliche Formen steckten.

Man konnte darüber streiten, ob ihre Füße nur so eben den Boden berührten oder ob sie darüberschwebte, ob die Augen nur von einem sehr tiefen Blau oder tatsächlich violett waren, ob die von Perlmuttrosa in ihrem Verlauf ins Violett spielenden Hörner eher einem Geweih oder einer Krone glichen. Kein Zweifel konnte allerdings daran bestehen, dass hier Ishkara, abgebrühtes und mit göttlichen Kräften ausgestattetes Miststück in Person, vor ihnen stand.

Bruka musste direkt noch einmal ausspeien, als sie dieses sadistische Aas vor sich sah.

»Willkommen zu einem neuen Tag im Mahlstrom!«

Joh, ich wüsste schon, wo du dir den hinstecken kannst.

»Mit diesem Morgen bricht eine neue Zeit an. Die letzte für die Splitterwelt.«

»Die erwartet doch wohl keinen Beifall?«, raunte sie zu Renart, doch der brachte sie mit einem Zischen zum Schweigen.

»Ihr seid in der euch bestimmten Frist hierhergelangt, ihr habt die ersten Proben bestanden, heute erwartet euch die erste von drei Prüfungen.«

Wieder ertönte Gemurmel rings um sie, das sie aber ausblendete. Drei. Na, das hörte sich ja gut an. Das war abzusehen. Nicht mehr dieses So lange kämpfen, bis alle tot sind bis auf einen. Sie war durch etliche Arenen gegangen und sie hatte Schlimmeres durchgestanden.

»Am Ende wird es nur einen Auserwählten geben.«

Oh, und sie hatte schon gehofft. Trotzdem musste sie nachfragen. Wobei sie sich vorher unauffällig räuspern musste, damit ihr die Stimme nicht versagte. »Und die anderen gehen dann nach Hause? Ein Auserwählter triumphiert – ein Haufen geknickter Nieten zieht davon.« Davon wäre sie gerne eine gewesen. Ihr Blick schwenkte, ohne dass sie den Kopf bewegte, zu Renart rüber.

»Die anderen gehen ihrem Schicksal folgend in die Schatten ein.« Die Stimme klang ungerührt über die Zwischenfrage, als wäre sie Teil ihrer Vorstellung. Na, das konnte man getrost als Nein werten. Wär ja auch zu schön gewesen.

»Jeder von euch trägt ein ganz bestimmtes Potenzial in sich«, fuhr Ishkara fort. »Ich habe euch hierhergebracht, um im hehren Wettstreit gegeneinander anzutreten. Dem Würdigsten unter euch fällt der Preis der Schöpfung zu. Drei Prüfungen sollen ermitteln, wer der Würdigste von euch allen ist.«

Ishkara hob ihr Köpfchen mit den fein gestalteten Formen und Zügen, der Krone, die in einem Gewirr von Hörnern ihrem Schädel entwuchs, in den Nacken, als würde sie die Versammelten von oben herab mustern. Dann schaute sie sich tatsächlich noch einmal absichtsvoll im Kreis um.

»Ihr habt alle eine Mahlzeit erhalten, die euren Körpern alles gab, was sie brauchen …«

»Was weißt du denn, was so ein Körper braucht?«, krakeelte es von der Seite her. Es war Dug-Dhug, der sich mit der flachen Hand auf den mächtigen Wanst schlug. Fast hätte sie die Anwandlung verspürt, dem Riesentroll einen dicken Schmatzer zu verpassen. Fast. Es reichte zu einem Grinsen.

Ishkara aber sah ihn nur kalt an, hob mit ausgestrecktem Arm die Hand und legte bedachtsam Daumen und Mittelfinger zusammen. Dann schaute sie darüber hinweg Dug-Dhug einen Herzschlag länger an. Der Riesentroll tat etwas, was sie nie erwartet hätte, bei ihm zu sehen: Er senkte brummelnd den Blick.

Also war auch er Zeuge einer kleinen Vorführung von Ishkaras Fingerschnipsen geworden. Kluger Troll. Troll mit gesenktem Blick ist besser als Troll mit über die Landschaft verteilten Organen.

»Wie ich schon sagte, geht ihr nun angemessen gestärkt in diese Prüfung«, fuhr Ishkara erneut ungerührt fort, als wäre nichts geschehen. »Diese erste wahre Probe wird erweisen, ob ihr in der Lage seid, eure Kraft in die richtigen Bahnen zu lenken und zu kämpfen, um ein Ziel zu erreichen.«

Ishkara schwieg. Sie schwieg so lange, dass sich Gemurmel erhob.

Es war schließlich Armant, der die Frage stellte. »Und welches Ziel gilt es, zu erreichen.«

Jetzt zuckte doch tatsächlich ein Mundwinkel an dieser gehörnten Schlange. Fasst man’s? Als machte ihr die Sache einen Höllenspaß!

»Die Prüfung durchzustehen.«

Armant schaute verwirrt drein. »Aber was …?«

»Die Drei ist eine heilige Zahl. Die Prüfung endet dann, wenn drei mal drei Kämpen am Leben sind. Keiner mehr.«

Na gut, jetzt wurde was draus. Dieses Szenario war ihr aus der Arena bekannt.

Ishkara blickte kühl in die Runde. »Die Prüfung beginnt jetzt.«

Die Luft hinter der Gehörnten rotierte, wie Bruka dies schon gesehen hatte, der Schlund holte sie ein wie eine Aura, die sich über ihr aufspannte, und ihre Gestalt verschwamm.

Ishkara war verschwunden.
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Ein kalter Wind fegte über den Strudel, fuhr durch das Gedränge an geborstenen und quer liegenden Steinsäulen, heulte in Trümmern und gähnenden Löchern und ließ Lils Mantel flattern.

Halb hatte sie erwartet, halb gehofft, dass alles, was hier geschehen war, sich als Albtraum erweisen würde. Doch Ishkaras Worte waren harte, kalte Wirklichkeit und warfen sie in die Zeit in den Randbezirken zurück, als sie jeden Tag ums Überleben kämpfen musste.

Jetzt, hier im Mahlstrom, sollte sie erneut kämpfen.

Bei den Namenlosen!

Dieses Mal war es aber kein Verrückter, vollgepumpt mit Chaosmagie, der nach ihrem Leben trachtete. Es war eine ganze Horde Verrückter! Ungläubig schaute sie die anderen Gegner an und ein eiskalter Schauer lief ihr über den Nacken. Das waren keine Menschen … das waren Ungeheuer!

Ein grauhäutiger Fleischberg mit grobschlächtigem Kopf, der den Legenden entstiegen war, um ihnen den Tag zu vermiesen. Zwei Frauen, die sich einander ähnelten wie Zwillinge, gekleidet in meisterhaft gefertigte Rüstungen, wobei die eine hell und die andere dunkel war. Auffällig waren ihre spitzen Ohren, als hätte irgendein finsterer Namenloser sie zurechtgestutzt. Aber es war vor allem die kühle Gleichgültigkeit, mit denen diese Zwillinge die neue Gruppe betrachteten, als kannten sie bereits den Ausgang der Prüfung.

In Lils Nähe wirkte einzig Bruka gelassen, stand breitbeinig da, eine Hand auf dem Schwertgriff und ein gefährliches Lächeln auf den gebleckten Zähnen. Offenbar kannte sie einige der Kämpen bereits und zumindest zeigte der blutlüsterne Blick auf die aschblonde Kämpferin mit der fremdartigen Rüstung, dass sie mit ihr schon einmal aneinandergeraten war.

»Und wieder hat Ishkara ihr Versprechen gebrochen«, sagte Jacques. »Wie alle angeblichen Götter, die zu Recht als Namenlose bezeichnet werden. Ist es das, was du wolltest, großartiger Kämpe?« Jacques bedachte Armant mit einem finsteren Blick. »Ist dein Durst nach Macht so groß geworden, dass du uns alle für deine Gier opfern willst?«

»Niemand wollte das.« Armant spreizte die Rechte über dem Boden, als wollte er daran zupfen wie ein Musiker an der Harfe. »Aber wenn wir zusammenhalten, dann können wir diesen Albtraum überstehen. Wir können triumphieren.«

»Wer sind wir, wenn wir die heiligen Regeln der Akademie nicht achten?«

»Überlebende«, brummte Lil.

Porthos trat vor und zog seine Radschlosspistole aus dem Halfter. »Was auch immer Ihr tun müsst, um uns zu retten, Armant.« Mit einem Klicken zog er den Abzug zurück. »Tut es!«

Armant schaute Lil eindringlich an. »Wir müssen die Chaosmagie nutzen, Lil. Verstehst du? Wir müssen sie wieder nutzen!«

Es war der Hunger, der aus ihm sprach. Selbst jetzt, während die Furcht sie durchströmte wie flüssiges Eis, konnte sie die Essenz des Chaos unter sich spüren, als wäre ihr Bewusstsein damit verbunden. Sie ekelte sich davor, aber welche Wahl blieb ihnen?

Ihr Blick wanderte zur Seite. Fern der Gestalten, der Trümmerstücke, Säulen und freien Fläche ragten gewaltige, menhirartige Steinsäulen auf. An ihrem Fuß zuckte die purpurfarbene Masse und spuckte aufblitzendes Licht. Verlockend, verführerisch … finster. Allein die Erinnerung daran, wie diese Magie sie zugleich heilte und tötete, ließ Lil erschauern. Aber man konnte die Furcht nur besiegen, wenn man sich ihr stellte. Das hatte sie auf der Straße gelernt.

»Lil.« Armant stand ganz nahe bei ihr und drückte ihre Schulter. »Mehr als einmal hast du bewiesen, wozu du fähig bist. Doch ich fürchte, das hier wird alles Dagewesene übersteigen.«

Sie tauschten einen raschen Blick aus und Lil verstand. Um zu überleben, mussten sie Chaosmagie nutzen.

Armant löste seine Hand und richtete sich auf. Dann trat er vor und hob beide Arme wie zu einer Beschwörung. In diesem Moment wirkte er groß, wie ein wahrer Anführer; er war der Einzige, der sie aus dieser Lage befreien könnte. Daran glaubte sie ganz fest.

Bevor er allerdings das Wort an die fremden Gestalten richten konnte, geschah etwas, das Lil kaum mitbekam. Zunächst hatten sich alle gegenübergestanden, hatten wohl auch mit sich gerungen und wie sie selbst überlegt, was Ishkaras Verkündung für sie bedeutete. Doch jetzt hatten sich die zwei Zwillingsgestalten blitzschnell und mit vollendeter Geschicklichkeit aus unterschiedlichen Richtungen auf Remy zubewegt und griffen an ihre Hüften.

Lil lag eine Warnung auf den Lippen …

Stahl blitzte auf und Remy wurde vom Kopf abwärts in der Mitte zerteilt wie eine geöffnete Blume. Blut spritzte, tränkte den ausgedörrten Boden und beinahe schwerelos sank der Gelehrte leblos zu Boden.

Tu etwas!, schrie eine Stimme in ihr. Beweg endlich deinen lahmen Hintern! Aber sie war zu geschockt und wie festgewachsen.

Remy war tot.

Einfach so.

Tot!

Die Zwillinge ließen Remys Leiche links liegen, stürmten auf Armant zu und hoben die Klingen hoch über den Kopf. Keine Worte der Warnung, kein Bekunden von Absichten.

Das riss Lil aus der Trance.

Sie stieß Armant zur Seite und sie prallten in einem verdrehten Knäuel auf den Boden.

Dann brach das Chaos los.


Kapitel 3

Drei mal drei
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Alle standen da, blickten sich an, keiner zuckte mit der Wimper. Jeder versuchte einzuschätzen, was der andere wohl tun würde. So auch Bruka. Diese Helkraw behielt sie ganz besonders im Auge. Die wohlbekannte Situation vor jedem Duell. Man spielt alles durch, versuchte sich vorzugaukeln, irgendwelche Kontrolle über das Geschehen zu haben, bevor alle Planung im wilden Gemetzel den Bach runterging. Bei jedem Duell – und auch bei diesem Massenkampf war das nicht anders.

Auch hier passierte es dann schlagartig wie immer. Die Starre zerfiel von einem Wimpernschlag auf den anderen, ein wilder Wirbel brach aus.

Alle fielen übereinander her.

Die Zwillinge fielen ihr besonders auf – die preschten in ihre Richtung. Nicht genau auf sie zu – natürlich nicht. Bei diesen Opfern, die in ihrer Nähe standen.

Bruka hatte das Vollschwert draußen, wich zur Seite, schob Renart mit sich, der ebenfalls blankzog. »Renart! Hinter mich! Bau keinen Scheiß!«

Während sie blitzschnell mit ihm noch weiter seitwärts wich, die beiden Todesschwestern wie Schemen knapp vorbeihuschten, wusste sie längst schon, was geschehen würde. Einer aus der Truppe der Schwadronierer war schon tot. Hoffentlich, schwarzer Inaim, nicht die Kleine! »Obacht, Renart!«

Da stürzte nämlich der Rest der Zwillingstruppe – Alben nannten die sich wohl – den Schwestern hinterher und diesmal war sie direkt in deren Bahn. Einer visierte sie geradewegs an, suchte mit hart verkniffener Miene den Augenkontakt. Das war ein Kämpfer, merkte man an der Art, wie er sein Schwert schwang. Sie preschte vor, täuschte einen Gegenhieb an, ging dann an der anderen Seite in der Drehung an ihm vorbei und der Dolch flog in ihre Hand. Und bohrte sich dem Kerl zwischen Rüstungsteilen in die Flanke. Nicht in die Augen, schau auf die Hände, Trottel! Der Schmerz des Stiches reichte, den Alben aus dem Rhythmus zu bringen, und sie setzte mit einem Hieb des Vollschwerts nach. Den er abwehren konnte, denn sie musste sich schon um den nächsten kümmern, der sie sonst glatt zerteilt hätte. Mit raschen Sätzen rückwärts brachte sie Abstand zwischen sich und die beiden … oh, drei Gegner, denn der nächste war schon im Anmarsch.

Renart fuchtelte mit seiner lächerlichen Klinge. »Renart, überlass die mir! Alles im Griff!«

Sie standen den drei Alben im Angriffswinkel auf Lils Truppe im Weg, die sie sich wohl zielsicher als die schwächste herausgepickt hatten. Um die erst mal zu erledigen und dabei abzuwarten, wer sich in der Zwischenzeit von den anderen schon abgemurkst hatte. Gute Taktik – hätte von ihr sein können.

Anscheinend unentschlossen und von ihrem eigentlichen Ziel abgebracht, visierten die drei sie und Renart an. Doch Zögern oder nicht, die drei waren offensichtlich kriegserprobt, das merkte man sofort. Kein Vergleich zu den siegesgewohnten Skrek.

Von irgendwo hörte sie eine wohlbekannte Trollstimme grölen. »Die beiden Mädels, das sind Sieger! He, ihr Maiden, tun wir uns zusammen? Damit wir am Ende zu den Neun gehören?«

Großartig! Dug-Dhug wartete erst gar nicht die Antwort ab – jetzt kamen auch noch die Trolle in ihre Richtung gestapft. Zumindest irritierte das kurz ihre Gegner. Was sie zu einem Vorstoß nutzte. Sie stieß vor, brachte eine Hieb-Stich-Kombination an … und traf unerwartet mit der Schwertspitze, wo sie Abwehr erwartet hätte.

»Bruka!«

Es hätte Renarts Ruf nicht gebraucht – sie hatte auch so aus den Augenwinkeln die Bewegung bemerkt, die ihren Gegner so irritiert hatte, dass sie ihren Treffer landen konnte.

Einen riesigen Schemen erhaschte sie, der von der Seite her auf sie zustürzte. Ohne genau zu erkennen, was es war, warf sie sich vorwärts, an dem von ihr Getroffenen vorbei. Rollte sich über die Schulter ab, während ein großer Schatten über sie hinwegzog und sie den Eindruck hatte, ganz knapp nur einer gewaltigen Masse mit metallischem Glitzern darin zu entgehen. Sie hörte einen Aufschrei dicht in ihrer Nähe, sah im Hochkommen den dunklen, grausigen Leib des Albtraumrosses davonpreschen, das schwarze Fell, das Blitzen von Metall seiner Panzerung, die kriegerische Gestalt mit Eisenspeer auf ihrem Rücken. Sah auch, dass der von ihr getroffene Angreifer nicht so viel Glück wie sie gehabt hatte, dass die eisengepanzerten Hufe des Geschöpfes ihn erwischt und blutend in den Dreck geschleudert hatten. Die beiden anderen stürzten wild davon, ihrer Truppe hinterher.

Die konnte nämlich Hilfe brauchen. Denn wie ein Geschoss brach Sisna-Gan auf ihrem gepanzerten Orkusmahr in die Truppe des hellen und dunklen Todeszwillings ein, dass alle auseinanderspritzten und auch die beiden Schwestern sich von ihren schon sicher geglaubten Opferlämmern abwenden mussten. Geschrei und Heulen stieg aus den Reihen der Alben auf. Dieses Vieh war eine wahrhaft grausige Kreatur und seine Herrin war keinen Deut harmloser. Zwischen den Fingern der dunkleren der Schwestern sah sie es tiefblau aufblitzen, als sie magische Kräfte gegen ihren neuen Gegner zu Hilfe rief.

Brukas Blick schwenkte herum, erfasste die Trollhorde, die nicht länger mit Streitkolben, Hämmern und Morgensternen in den Händen in ihre Richtung stapfte, sondern ebenfalls aus der todbringenden Bahn von Ross und Reiterin gewichen war. Hinter ihnen ragte Dug-Dhug wie ein graubrauner, muskelbepackter Fleischberg auf.

»Los, helft den Mädels«, blaffte er seine Unterlinge samt Prinz an. »Was seid denn ihr für Kavaliere?«

Glück gehabt!, dachte Bruka, während die Trollstampede sich eine neue Richtung suchte. Aber das galt nicht nur für sie. Anscheinend war das Glück auch der Truppe von Armant und Lil gnädig. Durch das Eingreifen von Sisna-Gan auf ihrem Orkusmahr wurden die tödlichen Zwillinge für den Moment davon abgehalten, sie mit ihren silbernen, leicht gebogenen Klingen niederzumähen, und sie entgingen auch deren Gefolge samt Dug-Dhugs munterer Meute. Die stürzte sich nämlich, dem Befehl ihres hochobersten Trümmers folgend, ebenfalls auf die Speerträgerin mit ihrem Schindergaul.

Ein Aufschub für diese Krückentruppe!

»Renart? Noch alle Knochen beieinander?«

»Aye, edle Dame!«, klang es aus einiger Entfernung.

Na, wer so spotten konnte, der war noch im Besitz seiner Gesundheit samt aller Gliedmaßen.

Sie fand ihn feixend, wenn auch leicht aus der Fassung, dort wo er vor dem Albtraumklepper zur anderen Seite davongesprungen war.

»Hältst du dich raus oder kommst du mit mir?« Bruka versuchte, sich ein Bild vom Schlachtfeld zu verschaffen, und fand überall ein einziges wildes Schlachtgetümmel von aufeinander einschlagenden Wesen aller Art und schnaubenden Bestien vor. Staub stieg inzwischen wie eine Wolke über dem Kampfplatz auf, dass das geisterhelle Licht des Schweifmonds wie ein bleiches Schimmern aus dem Totenreich durch den Dunst drang. Irgendwo blitzte es irritierend und violett auf, was sie erneut an den Chaoshexer erinnerte – Zuvar möge seinen aufgetriebenen, verrotteten Kadaver zu sich holen!

Sie erspähte im Tumult vereinzelter miteinander ringender Pulks eine Dreiergruppe erbittert aufeinander eindringender Krieger, die ihre Aufmerksamkeit weiter auf sich zog. Das Geschöpf mit den rot-grün schillernden Flügeln und dem schwer zu bestimmenden Geschlecht war darunter. Sein Schwert war ebenfalls ein Zweihänder, doch es war breiter als das der eleganten Zien-Kai, die gemeinsam mit Uko mit ihrer schlankeren, längeren Klinge ihren Gegner attackierte.

Und dieser Gegner war … Helkraw, dieses verdammte Rabenaas! Keine Miene verzog die, während sie Schlag um Schlag ihrer beiden Widersacher parierte und ihrerseits heftig austeilte. Höchstens schrammte mal ein Hieb an ihren bronzefarbenen Rüstungsteilen vorbei, dass die Funken sprühten und es aufklang wie eine Glocke. Das bernsteinfarbene Glühen in den Augen des Miststücks glaubte sie, noch bis hierher sehen zu können.

Na, dann wollte sie doch mal den beiden helfen, dieses Rabenaas in die ewig schwefelglühenden, von Qualen erfüllten Weidegründe Zuvars zu befördern!

Entschlossen stapfte Bruka auf das Gefecht zu. »Renart, verzieh dich an den Rand oder halt dich in meinem Kielwasser!«

»Aye, edle Dame!«, kam seine Antwort. Das hier war wahrhaftig nicht sein Kaliber. Dass er das ganz gut entscheiden konnte, hatte er dort draußen im ersten Kampf der Kämpen gegen Helkraw bewiesen. Er konnte auf sich aufpassen, während sie das Miststück erledigte.

Uko stieß erbitterte, heisere Schreie aus, die eher auf Weibchen als Männchen schließen ließen, während es mit tönenden Hieben auf die aschblonde Schlampe eindrang. Bruka packte ihre beiden Klingen fester, machte sich bereit. Komm, Schwerterdonner, mach dich nützlich! Es gilt, ein Miststück zu erledigen. Kein pulsendes Gefühl kam, doch das konnte sie auch allein und kalt erledigen.

Lauernd lenkte sie ihre Schritte im leichten Bogen, suchte nach ihrer Gelegenheit. Helkraws Blick zuckte hoch und sie sah einen Bruchteil lang direkt in glutgelbe Augen.

Ein Glockendonnern, als eine Klinge die hörnerartigen Teile traf, die sich als Schutz seitlich um ihren Kopf bogen. Zien-Kais Beidhänder wurde von diesem Kopfschutz abgefangen, glitt ab und verirrte sich einen Wimpernschlag lang in dessen Windung.

Es reichte als Gelegenheit für Helkraw. Bruka sah die kurz gebleckten Zähne, sah deren gepanzerten Stiefel hochschießen und dann warf es die schlanke Zien-Kai nach hinten. Bruka musste ihr ausweichen, Zien-Kai flog direkt auf sie zu und stürzte ihr geradewegs vor die Füße.

Bruka trat vor, schaute ihr in die fein geschwungenen Züge, die jetzt von Dreck und Schweiß verklebt waren. Etliche Strähnen hatten sich aus dem kunstvollen Knoten ihrer Haare freigerungen und fielen ihr wild um den Kopf.

Man musste nehmen, was man kriegen konnte – so das Gesetz der Arena. Schade, die elegante Kämpferin war ihr eigentlich noch mit am sympathischsten. Aber es konnten nur neun überleben und sie und Renart waren schon zwei.

Ihr Vollschwert stieß zu, doch blitzschnell rollte Zien-Kai zur Seite, sodass Brukas Klinge, statt ihre Brust zu durchbohren, nur den Staub aufwirbelte.

Mit der fließenden Eleganz einer Meereswelle kam Zien-Kai wieder hoch und stand ihr kampfbereit mit dem Zweihänder gegenüber. Ihre edlen, kunstvoll ornamentierten Gewänder hatten den einen oder anderen Schnitt abbekommen. Die milchweiße Haut eines Arms schimmerte an einer solchen Stelle durch.

Arena … wie in Gesetze der.

Ein leises Grollen entrang sich unwillkürlich Brukas Kehle. Sie schwang Vollschwert und Dolch in scherender Bewegung gegeneinander und griff an.

Sie umtanzten einander und Bruka fühlte ihre Hiebe und Stiche merkwürdig plump im Gewebe ihrer Streiche aufgehen. Mit einer heiß glühenden Strieme an ihrem Arm tauchte sie wieder auf der anderen Seite aus ihrem Austausch hervor. Hörte im Hintergrund Gegröle und Renarts Stimme. Wirbelte augenblicklich herum und musste Zien-Kais Parade abwehren, die sofort hinterhersetzte. Und taumelte.

Denn ein Troll rempelte Zien-Kai rücklings von der Seite an, brachte sie kurz aus dem Gleichgewicht. Nur eine Sekunde lang, dann befand sie sich wieder im perfekten Einklang ihrer Kampfhaltung.

Und starrte auf die Klinge herab, die sich tief in ihren Leib gebohrt hatte.

Ein Wimpernschlag reicht mir. Gesetz drei: Folge dem Impuls! Fürs Nachdenken lässt dir dein Gegner keine Chance.

Dieser Blick aus ihren Augen! Ein Fehler, hinzuschauen. Beende es!

Das Vollschwert steckte fest, verdammt. Sie hob den Fuß, stieß Zien-Kai damit fort, dass ihre Klinge freikam.

Der Körper stürzte ein paar Schritt zurück, fiel dann zu Boden. Jemandem direkt vor die Füße. Von den bloßen Füßen schaute Bruka aufwärts, während sie den Griff ihrer Klinge nachfasste. Und traf auf ein zartes Mäuschengesicht, violette Haare und einen grimmig verzogenen Mund. Dessen Lippen sich öffneten und nur ein Wort formten.

»Dreck!«

Hinter der Kleinen sah sie ein Kampfgetümmel. Ein albtraumhaftes Schlachtross schoss daraus hervor, rannte einen letzten Gegner nieder und galoppierte davon. Eine Albenhorde zurücklassend, die sich die Wunden leckte. Und aus der zwei Todesschwestern hervorstachen, die schon wieder dabei waren, nach den nächsten Opfern Ausschau zu halten.

Ihr Blick kehrte zu Lils Gesicht zurück, das jetzt nicht länger grimmig, sondern nur entsetzt wirkte. Zu Lils Augen, die auf sie starrten. Und auf das blutbefleckte Teil in ihrer Hand. Um das zu wissen, musste Bruka sich gar nicht erst versichern, was sie da hielt.

Willkommen in der Arena, Kleine! Gäbe es irgendeine Gerechtigkeit in der Welt, wäre dir das erspart geblieben.

Sie wusste genau, was dieser Ausdruck auf ihrem Gesicht sagte.

Bruka zuckte mit dem Kinn in Richtung hinter Lil deutend. »Lass es los!«, sagte sie. »Du hast jetzt andere Probleme.«

Das war ein Kampf, bei dem sie ihr nicht helfen konnte, also drehte sie sich schnell um, fand rasch Renart. »Jetzt schau mich nicht so belämmert an, Dummkopf!«

Na gut, wer wollte ihnen ans Leben? Wer kam denn jetzt als Nächstes dran?
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Jemand schrie, von dem Albtraumross überrannt, aber Lils Konzentration war auf anderes gerichtet. Sie wurde sich der Wahrheit geradezu schmerzhaft bewusst, als sie die Leiche zu ihren Füßen sah. Bei erster Gelegenheit hatte Bruka kaltblütig gemordet. Wenn es wenigstens eins dieser Ungeheuer gewesen wäre, dann … ja, was dann?

Töten oder getötet werden, dachte sie bitter und stand hier nun, während das Schlachttreiben um sie immer schlimmer wurde. Sie fühlte sich machtlos. Ihr ganzer Körper erzitterte vor Wut und Enttäuschung. Sie wollte nicht kämpfen. Nie wieder. Aber wenn sie nicht wollte, dass alle anderen starben, war es Zeit zu kämpfen.

Ich bin nicht machtlos …

Die Erkenntnis zeigte Lil, was sie tun musste, um zu überleben.

Sie konzentrierte sich auf die Quelle der Magie unter ihren Füßen und riss einen Fetzen mit der Aufwärtsbewegung ihres Arms aus dem Boden. Die purpurfarbene Essenz schoss auf ihre gespreizte Hand zu, wand sich zwischen den Fingern und versengte ihre Haut wie lechzende Flammenzungen.

Stöhnend sackte sie auf ein Knie. Ihr Atem fuhr zischend durch ihre zusammengebissenen Zähne. Es gab keinen anderen Weg. Sie musste das tun!

Ein Blick genügte, um zu erkennen, dass Leopold in Gefahr war. Die Zwillingsfrau in der hellen Rüstung, die Remy getötet hatte, hielt ihr Schwert zum richtenden Schlag hocherhoben, während der Novize vor ihr am Boden lag und mit einem Säbel herumfuchtelte.

In einem langen Atemzug atmete sie ein.

Und akzeptierte das Chaos.

Wie die ersten Sonnenstrahlen im Morgengrauen oder das Einschießen des Grüns im Frühling veränderte sich etwas in ihr. Ein heißer Schmerz flammte in ihr auf, als ob ihr jemand einen Schürhaken in die Brust gerammt hätte. Das Chaos wand sich durch ihren Leib bis in die Fingerspitzen und toste im Wechsel aus Vernichtung und Neuentstehung. Doch Lil wehrte sich nicht dagegen und versuchte nicht, die Magie in sich zu behalten.

Sondern ließ sie fließen wie einen rauschenden Strom.

Lil ruckte hoch, beschrieb mit der Rechten eine kreisförmige Bewegung und erzeugte auf dem verstaubten Boden einen wabernden Ring, der an den Rändern aufblitzte und sich langsam ausdehnte. Den Ausgang legte sie direkt hinter Leopolds Angreiferin fest.

Dann sprang sie in das Portal.

Aus unten wurde oben.

Innerhalb eines Blinzelns gelangte sie aus dem zweiten Ring, fiel zwei Schritt in die Tiefe und landete hinter der Kämpin. Mit einer eingeübten Bewegung riss sie das Messer von ihrer Hüfte und versenkte es in der Schulter der Frau. Die schrie auf und ihr Schlag verfehlte Leopold um Haaresbreite. Mit vor Wut gebleckten Zähnen wirbelte die Kämpin herum – Lils Hände lösten sich vom Messergriff – und schlug zu. Aber Lil war darauf vorbereitet und erzeugte mit einem bloßen Gedanken ein zweites, kleineres Portal zwischen ihnen. Die Klinge der bleichen Kämpin stieß in das Portal wie durch Butter und fuhr aus dem damit verbundenen Ausgang hervor – dem Troll von hinten in die Wade. Der Stahl drang ein wie ein Spaten in Torf und ließ grünes Blut aufspritzen. Unter lautem Gebrüll prallte der Troll auf ein Knie, der Streithammer fiel aus seiner Hand und zerschmetterte einen Nordländer. Von dem Mann blieb kaum mehr übrig als eine blutige Masse.

Lil grinste trotz der pulsierenden Chaosmagie in ihr. Das musste man erst mal nachmachen!

»Was hast du getan, Närrin!«, zischte die Kämpin und riss die blutverschmierte Klinge zurück.

»Was ich getan habe?« Lil spreizte die Finger und zupfte an weiterer Magie, die wie Blasen kochender Suppe aus dem Boden platzte. »Dir ein Bein gestellt, du Miststück!«

Die Kämpin reagierte blitzschnell. Lil ließ sich zur Seite fallen. In der Bewegung nahm sie Magie auf, erschauerte, als das Chaos sie durchströmte, und beschwor ein Portal, durch das sie fiel – genau hinter Leopold. Sie rollte über die Schulter ab, packte seinen Arm und riss ihn auf die Füße.

Leopold zog ein dümmliches Gesicht. »Lil, was …?«

»Beweg deinen Hintern!« Mit einer kreiselnden Handbewegung erschuf sie ein neues Portal, gerade groß genug für sie beide. Der Ausgang wies zu einem etwas abseits gelegenen Ort inmitten der Arena, wo weniger gekämpft wurde.

Eher unbeholfen ließ er sich durch den wabernden Ring bugsieren und Lil sprang hinterher. Als sie zwischen zwei geborstenen Säulen wiederauftauchten, die ihnen zumindest ein wenig Schutz vor dem heftigsten Schlachttreiben boten, starrte der Adlige sie an, als sähe er sie zum ersten Mal richtig.

»Du hast mir das Leben gerettet, Lil«, sagte er leise.

»Überrascht?«

»Um ehrlich zu sein, ja.«

Sie schaute auf ihre Füße. Warum sah er sie so komisch an? »Jetzt sind wir eben quitt.«

»Quitt?« Er bückte sich und lächelte sich an. »Nein. Du hast mir das Leben gerettet, obwohl ich dich nicht gut behandelt habe. Ich stehe tief in deiner Schuld … Lil.« Dann tat er etwas, was sie ganz und gar schockierte. Er hielt ihr die Hand hin. »Freunde?«

Sie schlug ein. »Freunde.« Und damit war es besiegelt. Seltsame Sache das, warum fühlte es sich so richtig an? Sei nicht dumm!, riet ihre innere Stimme, aber ausnahmsweise hörte sie nicht hin.

Lil spähte hinter der Säule hervor. Kämpen schlugen aufeinander ein und bearbeiteten sich mit allem, was ihnen zur Verfügung stand. Hier und da lagen bereits die ersten Sterbenden am Boden, während die großen Ungeheuer unter donnerndem Gebrüll über den Arenaboden fegten. Es war ein wahnsinniger, ein rasender Kampf um Macht.

Armant, dachte sie gehetzt. Wo ist … Da! Sie entdeckte ihn ein ganzes Stück entfernt, umgeben von purpurfarbenem Licht, das aus den Rissen und Klüften in seiner Haut sickerte. Offenbar war er bis zum Bersten mit Magie gefüllt und wollte sie in einem Sturm entfesseln, anstatt sie fließen zu lassen. Als er mit einem bloßen Wink eine seismische Klinge aus Magie hervorrief, die einen der Zwillinge haarscharf verfehlte und stattdessen eine Schneise der Verwüstung in herausragende Steinblöcke riss, wirkte er nicht länger wie ein Mensch. Eher wie einer der Namenlosen aus den Legenden, der gekommen war, um die zu richten, die es wagten, ihm in den Weg zu treten.

Wie Asior, dachte sie und spürte einen Stich des Grauens in ihren Eingeweiden.

Aber es war keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Ein Krieger mit ebenholzschwarzer Haut mit metallenem Brustpanzer bewegte sich elegant auf Armant zu. Der Speer, den er in einer Haltung in der Hand hielt, als würde er niemals sein Ziel verfehlen, funkelte gefährlich.

»Was hat Armant vor?«, flüsterte Leopold.

»Er kämpft«, sagte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um mehr zu sehen.

Worte wurden gewechselt, die nicht bis zu ihnen reichten. Dann griff der Krieger an, bewegte sich geschmeidig von einer Kampfpose in die nächste und rammte den Speer in Armants Oberschenkel. Der sackte zusammen, aber sein Gesichtsausdruck blieb völlig unberührt, als könnte der Schmerz ihn kaum packen. Der Krieger wirkte ebenfalls verwundert, riss den Speer heraus und tänzelte ein wenig zur Seite. Armant richtete sich auf, breitete die Arme aus und beschwor dabei umhertreibende Chaosmagie, die sich um ihn und den Krieger verdichtete wie zu einem Sturm. Die Chaosmagie zuckte hin und her, staute sich allmählich über ihnen auf und warf einen drohenden Schatten auf die beiden Männer.

Armant schlug die ausgestreckten Arme zusammen. Ein kräftiger Ruck, ein lautes Knacken, und der Sturm brach über dem Krieger ein. Die Magie zog sich wieder zurück und Armants Widersacher lag tot am Boden.

Es ist genau wie bei Asior …

Lil riss sich von dem Anblick los. Weiter hinten entdeckte sie ihre Soldaten, die vom Troll hart bedrängt wurden. Unter Gebrüll und Gepolter drosch er mit dem Streithammer auf sie ein. Und gleich daneben wurde ein Diener von der Frau auf dem Albtraumreittier in Stücke gerissen.

»Was sollen wir tun?«, fragte Leopold, der sich neben ihr duckte.

»Kämpfen, was sonst?«

»Lil, ich bin nicht wie du.«

Sie grinste ihn an und rief neue Chaosmagie herbei, die wie ein wütender Sturm aus Licht und Nebel über sie kam. »Natürlich nicht. Schließlich gibt es niemanden, der so großartig ist wie ich. Bleib hier! In Ordnung?«

»Aber …«

»Bleib hier!«, knurrte sie und purpurfarbener Dampf quoll zwischen ihre Zähne aus ihrem Mund heraus.

Leopold nickte hastig und ließ sich zurücksinken.

Lil suchte nach Bruka und fand die Kämpin aufrecht und blutverschmiert neben dem aufgeblasenen Kerl, der sich als Renart vorgestellt hat. Ein Gedanke, eine Bewegung und ein waberndes Portal kreiselte vor ihr.

Sie sprang hinein und tauchte in Brukas Nähe auf.
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Ach was, da hatten sich die Jungs wohl von ihrem trolligen Herrn und Meister abgesetzt und tollten allein mordend durch die Gegend.

Bruka musste sich keinen neuen Gegner suchen – die Trollhorde, allen voran ihr Prinz in für Trollverhältnisse edlerer Kleidung, hatte es für sie entschieden und stürmte geradewegs auf sie zu. Bruka warf den Dolch hoch, dass sie ihn nachfassen und die Meute dann in makelloser Kampfhaltung erwarten konnte.

Sie blinzelte kurz zur Seite. »Renart, du hinter mich und halt mir den Rücken frei mit deinem … Rapier!«

Ein violettes Aufblitzen ließ sie augenblicklich wieder vorausschauen.

Vor der Trollhorde, mitten in der Luft, hatte sich ein Kreis wie ein ungreifbarer Spiegel mit flirrendem Rand gebildet und heraus sprang die Kleine mit dem violetten Haar.

Was, bei allen Verheerern …?

Kurz trafen sich ihre Blicke.

»Pass auf! Hinter dir!« Die Worte waren heraus, bevor ihr die Gesetze der Arena durch den Kopf schießen und sie sich auf die Zunge beißen konnte.

Die Kleine drehte sich um, entdeckte die grölend heranstürmenden Trolle, federte leicht in die Knie …

… und wieder erschien ein ungreifbarer, flirrender Spiegel in der Luft, in den der Trollprinz hineinlief. Und verschwand.

Er war einfach fort, von einem Moment auf den anderen, und die anderen Trolle bremsten verblüfft ihren Lauf ab. Jedoch nicht schnell genug.

Bruka sah, wie der Boden unter Lil aufplatzte und ein purpurnes Flackern in den Rissen aufzuckte. Als wäre dort unten eine Wolke aufgebrochen, stieg umgekehrter purpurner Tropfenfall zu Lil empor und wurde von ihren ausgestreckten Armen und ihrem Körper aufgesaugt.

Was dann geschah, war für Bruka schwer zu begreifen.

Ein weiterer Troll verschwand in einer flimmernden Spiegelpfütze, ein anderer schrie auf und sein Arm samt gewaltigem Streitkolben polterte zu Boden. Aus heiterem Himmel stürzte ein anderer Troll herab und begrub einen verdutzten Kumpan unter sich. Der herumwirbelnde Kopf eines Morgensterns erschien plötzlich an der Kette weitab von Träger und Griff und traf einen der Trolle geradewegs in die Fratze, dass Blut spritzte und der Troll wegstürzte.

Und zwischen all dem blitzte und flirrte es überall in der Luft lilafarben wie ihr Haar.

Oh nein, nicht auch die Kleine!

»Chaosmagie!«, hörte sie Renart an ihrer Seite sagen.

Genau ihr Gedanke!

Die Kleine, die sie eben noch so entsetzt angeschaut hatte, weil sie Zien-Kai getötet hatte, benutzte mit mörderischer Absicht die gleiche Art der Magie wie dieser wahnsinnige, verkommene, vom Chaos vollkommen verzehrte Chaoshexer! Wie lange war diese verderbte Saat schon in ihr gelegt? War sie auf dem Weg in das gleiche Verhängnis wie dieser grausige, missgestaltete Drecksack? War sie schon verdorben und alles war zu spät?

Und da hatte sie noch Mitleid mit ihr gehabt und gedacht …

»Bruka!« Der Schrei warnte sie.

Eine mächtige, glühende Klinge donnerte herab und nur ihr Sprung rückwärts rettete sie. Dass die Klinge nur rauchend den Boden vor ihr zerteilte und der Hitzeschwall ihr heiß ins Gesicht fuhr. Rücklings auf dem Boden liegend, krabbelte sie zurück, sah die dunkle Gestalt dem riesigen Schwert folgen, das sie in ihrer gepanzerten Hand trug. Feurige Augen in einem aschenen Gesicht suchten die ihren. Rauch schien von dem Gepanzerten und seinem Schwert hochzuwehen. Die Kanten seiner Rüstung glommen rot, als würde in seinem Inneren ein Feuer brennen.

Vieron!

Einen Moment hatte sie nicht Acht gegeben, weil sie so entgeistert durch das war, was mit Lil geschah.

Jetzt stieß sie sich ab und rollte sich weg, während hinter ihr erneut die Klinge wie eine heiß glühende Eisenwand in den Boden fuhr.

Sie kam über das Knie hoch, visierte den dunklen Krieger an, der erbarmungslos auf sie zukam, während ihr das Herz in der Brust pochte.

Nein, das war nicht ihr Herz, es war die ganze Welt ringsum, die auf den trägen Puls des rot hämmernden Kerns in ihrem Innern antwortete.

Vieron griff an, schwang sein mächtiges, glimmendes Schwert und sie tauchte darunter hinweg, während die Klinge über ihrem Schopf grell sengend durch die Wirklichkeit schnitt. Hinter ihm schwang sie herum, suchte gerade nach der besten Blöße in der massiv und schwer sich wendenden Gestalt.

Eine Stimme drang donnernd an ihr Ohr. »Ahhhhh! Wer mischt hier meine Krieger auf?« Die Stimme kannte sie und sie passte zu dem mächtigen Paukentakt, der die Erde unter ihr erbeben ließ.

Der hochschwellende Schwerterdonner fiel von ihr ab und da war wieder nur die kalte, spröde, schnelle, splitternde Welt.

Dug-Dhug stampfte heran. Doch, so sah sie, er stampfte nicht wie sonst – er humpelte leicht.

Sein Kriegshammer schwang umher und er erwischte Vieron, dass der zur Seite kippte. Und beinah zu Boden gegangen wäre.

»Die, die er sucht, ist längst nicht mehr da. Auf eine Art, die sein Trollhirn nicht begreift«, hörte sie Renart sagen. Er trat zu ihr und fasste sie bei der Schulter. »Und wir machen uns besser auch aus dem Staub.«

»Bisschen spät«, erwiderte Bruka und deutete mit dem Kopf voran.

Hinter Dug-Dhug folgten die Reste seiner Trollhorde, die sich wohl inzwischen nach Lils Angriff zusammengerafft und besonnen hatten und denen ein paar der Alben zu Hilfe eilten. So lange hatte diese ungleiche Allianz also gehalten?

Unter einem Klang wie Ambossschläge wälzte sich der Zweikampf zwischen Dug-Dhug und Vieron von ihnen fort, während Trolle und Alben ihm folgten. Doch ein Troll und zwei Alben schwenkten in ihre und Renarts Richtung ab.

Bruka spuckte zur Seite aus. War schließlich eine Arena.

Sie visierte die nahenden Gegner an.

»Was? Zwei Alben, ein Troll? Mehr bin ich euch nicht wert?«

»Wir«, sagte Renart an ihrer Seite. »Mehr sind wir euch nicht wert?«

»Meinetwegen. Aber halt dich vom Troll fern!«

Den nahm sie sich als Erstes vor. Brüllend kam er heran und hatte, bevor er’s sich versah, einen fetten, klaffenden Schnitt im Wanst und einen Gegner hinter sich, den er noch irgendwo vorn vermutete. Bruka wandte sich den Alben zu, damit Renart nicht in die Zange geriet. Sie fiel mit einer Wut und Erbitterung über die Alben her, dass es sie beinah selbst verwunderte. Einer der Alben starb unter dem Dolch, den sie in seinem Leib zurückließ, beim anderen war es strittig, ob es schon Renarts Rapierstich war, der ihm zum Verhängnis wurde, oder erst Brukas Wurfmesser in seiner Kehle.

»Machst dich«, meinte sie zu Renart, während sie zum ersten Alben hinüberging, um sich ihr Messer zu holen. Man sollte immer schauen, dass man den Überblick über alle Klingen behielt und die seinen immer griffbereit am Körper.

Sie richtete sich auf, sah sich um und stellte fest, dass das Schlachtfeld sich zerstreut hatte. Viele Tote lagen am Boden, der Kadaver einer der Mordkreaturen, die einer der Kämpen sich wie einen Bluthund gehalten hatte, lag nahebei in einer Blutlache. Es war ein bekannter, widerwärtiger Anblick, wie Gegner einander gnadenlos den letzten Lebensfunken aus dem Leib hackten, stachen oder droschen oder blutende Feinde einander im erbitterten Ringen in den Tod befördern wollten.

Da glaubte sie beinah, dass der Staub, der inzwischen wie eine Decke über dem Schlachtfeld hing, Blutdunst sein musste. Wenn er nicht vom Licht des Schweifmonds so gespenstisch weiß gewesen wäre. Stattdessen vielleicht die Geister der Getöteten?

»Es ist beinah vorbei«, sagte Renart nah bei ihr.

»Neun«, antwortete sie. »Das sind mehr als neun.«

»Kämpen. Neun Kämpen, meinte Ishkara.«

Sie wandte sich zu ihm um. »Bist mal wieder der Klugscheißer, wie er im Buche steht. Aber der gute Klugscheißer.« Sie nickte ihm anerkennend zu. »Wichtiger Hinweis. Hätte ich fast übersehen.«

Eine Bewegung über ihr ließ ihren Blick hochzucken. Es war, als kämen hinter den Rauchschleiern zwei Schatten auf sie herabgestürzt. Ein Schrei, dann verschwand einer und einen Herzschlag später durchschlug ein Körper die Rauchdecke und klatschte mit widerwärtig feuchtem und knirschendem Laut auf den Boden.

Ein Stück entfernt flirrte es und aus einer kreisförmigen, flachen Spiegelpfütze, vielleicht eine Handbreit über dem Boden, schoss eine Gestalt hervor, wie von einer Balliste in die Luft geschossen. Jedoch am Ende des Schwungs. Zwei Schritte in der Luft hatte die Gestalt den Zenit ihrer Bahn erreicht und sank wieder. Landete elegant mit abgespreizten Armen in der Hocke.

Violettes Haar, unter dem hervor sich der Blick auf sie richtete.

Violett waren auch die Risse in ihren Händen und Unterarmen, die sie einen Herzschlag lang wie gesplitterte, graue Tonwaren erscheinen ließen, bevor sie sich zusammenzogen und allmählich schlossen. Purpurn blitzte es noch kurz entlang ihres Verlaufs, hin- und herspringend zwischen grellstem Licht und tiefster Dunkelheit, dass der Anblick einen vollkommen irremachte.

Bruka konnte erkennen, wie Lil sie musterte, mit ihrem Blick an ihrem Körper entlangfuhr – von dem sie wusste, dass er mit blutbespritztem, engem Lederrüstzeug bedeckt war –, hin zu den Klingen, die ganz sicher so blutbedeckt waren, dass es von ihnen noch rot auf den Boden tropfen musste.

Lils Blick wurde kalt und hart.

»Mörderin!«, sagte sie.

»Chaoshexerin!«, brach es aus Bruka hervor. Ihr Abscheu vor dem, was sie bei Lil gesehen hatte und was sie so schrecklich an diese vielbeinige, irre, aufgequollene Kreatur erinnerte, klang deutlich in diesem Wort mit. Wie auch in Lils Ausruf die bittere Anklage.

Lil richtete sich auf, blieb aber noch immer in lauernder Haltung. Ihre Miene hatte etwas von einem Tier, das es gewohnt war, gejagt zu werden, aber auch scharfe Zähne sein Eigen nannte. Kurz spähte sie zu den Seiten hin. »Und? Sind wir schon neun oder gehst du gleich auch auf mich los?«

Bruka spürte, wie ihre Zähne knirschend aufeinandermahlten. Es war schwer, sie auseinanderzubringen. »Da müsste man mal genauer nachzählen.« Mörderin!, hörte sie das Wort des Mädchens in sich nachklingen. Der lauernde Blick, den sie kannte, der aber noch nicht ganz tot und kalt war. Beinah wie sie. Beinah.

Es hatte etwas von knirschenden Kieseln, als sie die Worte herausbrachte, doch sie brachte sie heraus. »Ich glaube, wir sind beinah neun. Ich würde ja vorschlagen, wir stecken beide unsere Klingen weg.« Sie schnaufte. »Aber du führst Dolche, die niemand sehen kann.«

Sie hörte, es sollte hart klingen, doch es lag auch etwas wie ein trauriger Unterton in der Stimme des Mädchens. »Ist so eine Sache mit dem Vertrauen.«

Ein Schrei erklang, wehte zu ihnen herüber. »Lil!«

Bruka schaute über Lils Schulter hinweg, Lil selbst war da etwas vorsichtiger. Zuerst musterte sie Bruka mit eindringlicher, argwöhnischer Miene, dann erst wagte auch sie einen Blick.

Und sah so nur, wie das violette Flackern um ihren tollen Meister zusammenfiel, dass es ihn wie eine Aura umwaberte, wie ein Mantel um seine Schultern lag und ihn umwehte. Aber nicht mehr, wie ein Ball violetter Energie sich um ihn aufblähte und daraufhin eine Sichel flirrender Luft auf drei Krieger in Lederrüstung zusauste und sie glatt in der Mitte teilte, dass sechs Teile blutspritzend durcheinanderpolterten wie die Kegel.

Aha, da standen also schon der nächste Chaoshexer und seine Gehilfin bereit.

Es folgte eine weitere Entladung und Schreie ertönten. Es sprach für Lil, dass ihre Miene, als sie sich ihr wieder zuwandte, einen leise müden und traurigen Schatten zeigte. »Sieht so aus, als wäre die Schlacht fast vorbei und wir kommen beide lebend hier raus.« Sie erstarrte. »Was ist?«

Denn Bruka sah nicht Lil an, sie schaute viel mehr an ihr vorbei und ihr Blick zuckte dabei von hier nach dort, quer über das zerfetzte Schlachtfeld.

Sie sah, wie es sich überall merkwürdig regte, wie auch direkt hinter Lil etwas sich aus dem Dreck erhob und ein Schatten sich langsam aufrichtete.

»Freu dich nicht zu früh, Mädchen!«, sagte sie.


Kapitel 4

Der Totenbeschwörer
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Eine blutverschmierte Pranke klatschte vor Armant auf die Erde, verdreht und von herausragenden Knochensplittern verunstaltet. Gesprungene Fingernägel schrammten über den Boden, hinterließen tiefe Furchen. Die andere Pranke folgte, mit borstigem Haar bewachsen und von wurzeldicken Sehnen durchzogen, stützte sich auf und wuchtete den zuckenden Körper in die Höhe. Wie von Geisterhand stand der Troll auf, während Gedärme aus der geöffneten Bauchdecke hin und her schlackerten. Dann richteten sich die milchigen Augen unter dem dicken Brauenwulst auf Armant und der wiedererweckte Troll wankte einen Schritt auf ihn zu.

Armant warf den Kopf in den Nacken. Das Ungeheuer ragte über ihm auf, hob sich schwarz gegen den geisterhaften Mond ab. Es brauchte wohl nicht viel, um ihn zu zerquetschen. Aber seltsamerweise blieb er ganz ruhig. Er wollte verstehen, was geschah, denn irgendjemand hier besaß die Macht über den Tod.

Etwas Derartiges eröffnete den Blick auf eine ganze Welt voller Möglichkeiten.

Langsam neigte sich das Ungeheuer zu ihm und das Gesicht zuckte wie Maden im Schlamm.

»Was bist du?«, flüsterte Armant.

Die Pranke schoss auf ihn zu.

Eine eingeübte Bewegung aus dem Handgelenk. Chaosmagie schoss aus dem Boden, durchtrennte den Arm knapp über dem Ellenbogen. Grünes Blut klatschte Armant ins Gesicht. Weder schrie der Troll noch ließ er sich davon aufhalten.

Die andere Pranke fuhr nieder.

Armants Magie war nur ein purpurfarbener Blitz, als sie dem Troll den Schädel bis hinunter auf die flache Stumpfnase spaltete, sodass ein Auge aus der Höhle trat. Der Troll taumelte, blieb mit einem Fuß hinter dem anderen hängen und fiel dann nieder wie ein gefällter Baumstamm, wobei er eine Staubwolke aufwirbelte.

Armant sank auf ein Knie. Das Chaos brannte sich einen Weg durch seinen Körper, verzehrte ihn im selben Atemzug, wie es ihn heilte. Je mehr er sich dem hingab, desto leichter konnte er damit umgehen. Aber es veränderte ihn auch. Es löste eine Kälte in ihm aus, die er bis dahin nicht gekannt hatte. Vielleicht war es genau diese Kälte, die er brauchte, um als wahrer Auserwählter die erste Prüfung zu bestehen.

»Keine Zeit zum Nachdenken«, murmelte er, als er sich wieder auf die Knie kämpfte und seinen Blick rasch schweifen ließ.

Die Arena hatte sich mittlerweile erneut in ein blutiges Gemetzel verwandelt. An jeder Stelle wurde gegen offenbar wiederauferstandene Tote gekämpft. Metall schimmerte und blitzte – Schildränder, die Ringe eines Kettenpanzers, Speerspitzen, Schwertschneiden. Gestalten rückten vor, drängten gegeneinander, stießen Schlachtrufe aus, schickten sich zu Boden. Ein Kämpe in Schwarz und Rot, der eine feurige Klinge in der Hand hielt, stellte sich als großer Widersacher der Wiedergänger heraus. Er wurde hart bedrängt, konnte sich aber gegen jeden zur Wehr setzen. Und dort, wo die Leichen niedergingen, erhoben sie sich wieder durch eine dunkle Macht, als wären sie bloß Puppen an Fäden.

Wer, unter all den Kämpen, mochte es sein, der über eine derartige Macht verfügte?

In Westreen gab es Legenden von den drei Wissenden, die den Tod betrogen hatten. Armant konnte sich kaum vorstellen, wie es sein mochte, über solch eine Macht zu gebieten. Er entdeckte einen Troll, dem beide Arme fehlten, aber das Ungeheuer stand dort, als kümmerte es das überhaupt nicht. Gleich daneben stand das größte Exemplar von ihnen, Bruka hatte es in der Zelle Dug-Dhug genannt, und starrte dümmlich seine Artgenossen an, die nicht so tot waren, wie sie sein sollten.

»Was soll das?«, brüllte Dug-Dhug und stieß einem Troll gegen die Schulter, der wie ein Betrunkener umhertorkelte. »He, was soll das, Schwachkopf?«

Der betrunkene Troll ruckte zu ihm und rammte die Faust in Dug-Dhugs grobschlächtiges Gesicht.

Armant wandte den Kopf. Zwei Nordländer krochen über den Boden, die zerstörten Gesichter auf Bruka gerichtet, die wie im Wahn auf einen Alben aus dem Gefolge der Zwillinge eindrosch. Sie bewegte sich mit schlafwandlerischer Sicherheit, duckte sich unter einem Schwertstreich und stieß dann zu. Als sie den Alben durchbohrte, lachte sie ihm ins Gesicht, stemmte ihren Fuß gegen seine Brust und schleuderte ihn vor sich auf den Boden. Offenbar machte sie sich nicht viel daraus, dass sich plötzlich die Toten wieder erhoben und gegen sie kämpften; für sie waren das einfach nur Gegner wie alle anderen. Ohne der Leiche viel Aufmerksamkeit zu schenken, wandte sie sich dem nächsten Feind zu, einem Troll, der die Faust wie der Henker das Beil erhob. Armant war überzeugt, dass sie dem Schlag nicht ausweichen konnte, aber Bruka bewegte sich mit meisterhafter Präzision und bewies, wie kampferprobt sie war, als wäre sie hierfür geboren worden. Sie wirbelte an der Pranke vorbei, hielt dabei ihr Schwert seitlich von sich gestreckt und schlitzte den Arm vom Handgelenk bis zur Achselhöhle auf, während ein reißender Strom aus Blut über ihr niederging. Dann schüttelte sie sich wie ein nasser Köter und knackte den Schädel des Trolls.

Eine Erschütterung ließ Armant herumfahren. Ein weiterer Troll stand hinter ihm, das Gesicht eingedrückt und ein klaffender Schnitt auf der Brust.

Armant vollführte eine kreisförmige Bewegung mit der Hand. Der Troll stürzte durch das Portal und fiel hundert Schritt über ihm mit zappelnden Gliedern aus dem Ausgang. Unter lautem Getöse zerschmetterte er einen Steinblock unter seinem Leib und zerplatzte wie eine überreife Frucht.

Ein Speer zischte über Armants Kopf, durchschlug einen Alben und nagelte ihn am Boden fest. Armant glitt zur Seite, wich dem zustoßenden Schwert eines Nordländers aus und erschuf um dessen Hals ein kleines Portal wie eine Halskrause. Der Kopf wurde abgetrennt und fiel nieder, während der Körper noch zwei Meter nach vorn taumelte und dann ebenfalls leblos aufschlug.

Der Hunger nach Macht wurde größer.

Armant rief weitere Chaosmagie aus dem Boden, atmete tief die blitzenden Dämpfe ein und sog sich damit voll wie ein riesiger Schwamm. Die Magie wollte direkt wieder hinausgelangen, aber um ihr eine Form zu geben, musste er sie beherrschen. Wie Asior ihm gezeigt hatte, musste er das Chaos akzeptieren, damit es zu einem Teil von ihm wurde.

»Armant!«, schrie jemand.

Er fuhr herum und entdeckte seine Begleiter, die sich weiter hinten zusammendrängten. Mehrere groteske Gestalten umringten sie. Manchen fehlten Gliedmaßen und sie wankten wie blöde auf die anderen zu. Anscheinend war den Soldaten das Schießpulver ausgegangen und so setzten sie sich mit Säbeln zur Wehr.

»Coline!«, rief er und eilte zu ihr.

Eine Axt fuhr neben ihm nieder, verfehlte ihn nur um Haaresbreite. Ein wütendes Gesicht spuckte ihn an, während der Rand eines Schildes gegen Armants Stirn krachte. Licht explodierte in seinem Kopf und die Welt drehte sich um ihn. Er schlug schmerzhaft auf, rollte herum und riss den Arm hoch.

Sein Arm wurde zur Seite geschlagen. Wilde Schläge gingen nieder, wühlten den Boden um ihn auf. Armant keuchte und in einem Anfall von Wut schleuderte er seinem Angreifer blindlings Magie entgegen. Anstatt ihn jedoch zu zerteilen oder in einem Portal verschwinden zu lassen, drang der blitzende Nebel in den Angreifer ein. Der Nordmann zuckte, die Augen traten aus den Höhlen wie Blasen aus kochender Suppe. Dann zerplatzte er in einem Blutregen.

Armant erschauerte. Das war die gleiche Macht, die Asior angewandt hatte. Das Chaos ist in dir, hallten die Worte des Kämpen in seinem Kopf.

Bevor er darüber nachdenken konnte, ging ein Schlag nieder, erfüllte seinen Schädel mit blendendem Licht. Hustend rollte er herum und stemmte die Hände auf. Ein Tritt in die Seite beförderte ihn auf den Rücken. Ächzend stemmte er sich hoch und plötzlich herrschte um ihn völlige Enge. Von allen Seiten drängten Gestalten nach, lebende und wiedererweckte. Er wurde Schulter an Schulter mit zwei von ihnen eingeklemmt, denen die geschmolzene Haut von den Knochen sackte. Es gab kaum mehr Platz zum Ausholen. Weitere Gestalten drängten von hinten nach und verstärkten den Druck auf die Mitte. Männer schnauften und keuchten, drückten mit Beinen und Ellenbogen gegeneinander, stachen mit Klingen zu und krallten mit Fingern nach Gesichtern. Er glaubte, kurz Bruka in dem Gedränge auszumachen, die sich heiser schrie, während sie wie im Blutrausch um sich schlug. Von ihrem Schatten Renart war keine Spur zu entdecken.

Armant riss den Arm hoch für eine Beschwörung und zuckte zusammen, als er spürte, wie sich etwas in seine Flanke bohrte. Ein langsames Brennen, das immer schlimmer wurde. Er heulte auf, schlug mit den Ellenbogen um sich, bis er sich vom Schmerz befreien konnte, und fühlte die Nässe des Blutes an seinem Bein.

Im Augenwinkel sah er einen Schild hochzucken. Der Rand traf ihn unterhalb des Kinns an der Kehle, schlug ihm den Kopf zurück und warf ihn gegen den Toten hinter ihm. Dann ging er in dem Gedränge nieder und verlor die Orientierung.

Er zog sich hustend ins Freie, spuckte Blut, und um ihn schrien Stimmen sich die Seele aus dem Leib. Mehr und mehr Stiefel fuhren nieder, stießen ihn auf den Boden zurück, trafen ihn überall. Er kroch durch einen dunklen, wandelnden Wald von Beinen. Das Wutgeheul und die Schmerzensschreie, wie auch das helle, tanzende Licht, kamen nur gefiltert bei ihm an. Füße traten nach ihm, traten auf ihn, traten gegen jede Stelle an seinem Körper. Er versuchte, aufzustehen, doch ein Tritt gegen sein Kinn schickte ihn erneut zu Boden. Er rollte herum, sah einen bleichen Mann mit feinen Gesichtszügen, dem es genauso ging. Ein Alb. Ganz kurz trafen sich ihre Blicke. Dann schoss ein Speer herab und stach dem Alb in den Rücken, einmal, zweimal, dreimal. Der Mann fiel in sich zusammen, Blut sprudelte über seine Lippen. Überall lagen Körper, auf dem Bauch, auf der Seite, zwischen fallen gelassener und zerbrochener Ausrüstung, und wurden wie Spielzeug herumgestoßen. Manche streckten die Hände aus und stöhnten noch.

Armant stieß einen Schrei aus, als ein Stiefel hart auf seine Hand trat und seine Finger brach. Irgendetwas traf ihn auf den Kopf und schickte ihn wieder bäuchlings in den Dreck.

Die Welt war ein tosender Strudel. In seinem Mund war ein metallischer Geschmack, in seinen Augen waren Blut und Dreck, sein Kopf dröhnte und der Schmerz mischte sich zu jenem, der wie kochender Dampf durch seinen Körper pulsierte. Am schlimmsten war der Hunger.

Ein Schrei ließ ihn hochschrecken. Durch die wabernden Gesichter, die aufstampfenden Stiefel und den Nebel aus Tod und Verderben entdeckte er Lil, die am Boden kniete und von einem Schwert durchbohrt wurde. Die elegante Kriegerin in dem Gewand aus Seide, die eigentlich von Bruka getötet worden war, zog mit ausdruckslosem Gesicht die Klinge langsam wieder heraus und setzte zum entscheidenden Schlag an.

»Nein!«, brüllte er und schöpfte nach Magie wie ein Ertrinkender in einem Meer aus Schmerz.

Der Boden vibrierte. Klüfte und Spalten wühlten ihn auf, ließen pure Essenz des Chaos aufblitzen. Armant sog sie auf und wurde bis zum Bersten davon erfüllt. Er wandte den Kopf. Lil hockte schwer verletzt da und blickte der Kriegerin ins Gesicht. Die Klinge fuhr wie in Zeitlupe nieder.

Dann entfesselte er das Chaos.

Ein Donnerschlag, als wäre das Ende der Splitterwelt eingetreten, brachte Tod und Zerstörung. Die Gestalten ringsum wurden fortgeschleudert und Lils Angreiferin in einem Sturm aus Blitzen zu Asche verbrannt.

Armant sank nieder. Sein Verstand war auf einmal ganz träge und er war erschöpft und ausgelaugt, als hätte die entfesselte Macht ihn innerlich vollkommen aufgezehrt.

Hoch mit dir! Aber er fand kaum Kraft, den Kopf zu heben. Er hörte Gebrüll, dumpf und fern, als würde der Lärm durch milchiges Glas sickern. Licht drang in seine Augen, als zöge die Wirklichkeit wie ein Vorhang auf. Schatten flackerten. Er spürte, wie er am Frack gepackt und auf die Füße gezogen wurde und nun schlaff wie ein Sack Lumpen da hing.

Irgendetwas schlug ihm ins Gesicht, prügelte ihm die zähen Gedanken aus dem Kopf. Eine Gestalt sah auf ihn herab, dunkel gegen den schmerzhaft hellen Himmel.

»Na, komm schon, Hexenmeister! Erst groß mit dieser Chaosgülle um dich werfen und dann schlappmachen, wie ’n Milchbart? Jetzt komm schon hoch!«

Armant kniff die Augen zusammen. Bruka und Renart. Was, bei den Namenlosen, wollten die von ihm? Sein Herzschlag sprang und hüpfte in seinem Kopf. Er hörte Geräusche, Krachen und Rasseln, das von allen Seiten auf ihn eindrang, und sich ins Unendliche steigerte. Sein ganzer Körper erschauerte unter dem Schmerz.

Zögerlich quoll die Chaosmagie in seinen Leib, vertrieb den Nebel aus seinem Verstand und heilte langsam seine Wunden. Aber es dauerte zu lange und die Wunden waren zu tief. Bei den Namenlosen, seine gebrochene Hand brannte wie Feuer.

Brukas Augen weiteten sich plötzlich. Sie ließ ihn los und ruckte zurück. »Beim verfickten schwarzen Inaim!«

Armant taumelte. Sein Verstand war immer noch so träge. »Was … was ist geschehen?«

»Chaos«, sagte Renart, der gleich neben Bruka stand und ihn kühl musterte, als wäre Armant ein Geheimnis, das es zu enträtseln galt. »Vielleicht hat es bei unserem Chaoshexer auch so angefangen. Etwas, das verführerisch und beherrschbar ist. Aber am Ende verschlingt es dich ganz.«

»Ich muss … Lil!« Armant stolperte los, schob sich an den beiden vorbei und suchte nach seiner Novizin. Vor seinem inneren Auge sah er, wie sie von einer Klinge durchbohrt wurde.

Jemand packte ihn am Arm, hielt ihn fest.

»Du willst es nicht begreifen, was?«, knurrte Bruka. »Wir haben gesehen, was diese lila Chaosjauche mit dir macht. Wir haben gesehen, wie das Ende von so was aussieht!«

»Für ihn ist es schon zu spät«, bemerkte Renart. »Das Chaos ist ein Teil von ihm.«

Armant strafte ihn mit einem finsteren Blick. »Ich bin bereit, dieses Opfer zu bringen.«

»Ich denke, du weißt nicht im Geringsten, worauf du dich eingelassen hast, Mann aus Westreen. Wie war das? Ordnung vor Chaos?«

Die Bemerkung rief bei ihm ein Stirnrunzeln hervor, aber er war zu aufgewühlt, um ihr eine größere Bedeutung beizumessen. Er betrachtete betont Brukas Hand, worauf sie ihn losließ.

»Deine Sache«, grummelte sie. »Hexenmeister.«

Dann wankte er davon, wobei er ihre finsteren Blicke wie Nadelstiche im Nacken spürte. Magie wand sich unter seinen Füßen, quoll aus dem Boden, voller verheißungsvoller Macht. Er nahm sie auf, stöhnte und ächzte, als sie sich ihren Weg durch seinen Körper brannte, und beschwor ein mannshohes Portal, das donnerte, als wäre es der Schlund zur Unterwelt. Inmitten des wabernden Rings zeigte es Lil, die blutend am Boden lag. Von der Kriegerin, die sie angegriffen hatte, war nichts mehr zu sehen.

Ein Stich des Grauens durchfuhr ihn. Er trat hinein und ging neben Lil auf ein Knie. Ihr Atem ging flach, die Haut war ganz blass und bei der Wunde in ihrer Brust zog sich ein Knoten in ihm zusammen.

»Lil«, flüsterte er und berührte sanft ihr Kinn. Die Haut war ganz kalt. »Lil, hörst du mich?« Was, wenn sie diese Schlacht nicht überlebte? Was, wenn …

Eine Bewegung in den Augenwinkeln. Instinktiv erschuf er eine seismische Klinge aus Magie und zerteilte die Feinde vom Schlüsselbein bis zur Hüfte.

Bloß waren es keine Feinde.

Armant sog scharf den Atem ein. Zwei Diener aus Westreen lagen verstümmelt neben ihm. Zwei Diener, mit denen er zusammengesessen, Abenteuer überlebt und Gefahren überwunden hatte. Der Vorwurf in ihren gebrochenen Augen schnürte den Knoten in ihm enger zusammen. Er hatte sie getötet!

Eine Berührung an der Hand ließ ihn herumrucken. »Lil?«, fragte er.

Die Augenlider der Novizin flatterten, sie erzitterte und spuckte Blut. »Armant«, raunte sie stockend. »Armant … es tut so … weh.«

Er bettete ihren Kopf auf seinem Schoß, der Bruch in seiner Hand war immer noch nicht verheilt. »Ich bin hier. Alles ist gut.«

»Wer … macht das?«, stammelte sie. »Wer … schickt die Toten gegen die Lebenden?«

Das Chaos und der Schmerz zehrten so sehr an Armant. Er fand kaum noch die Kraft, einen klaren Gedanken zu fassen. »Es könnte jeder sein. Irgendwer, der sich diese Kraft bis zuletzt aufgespart hat. Irgendein … Totenbeschwörer.«

»Totenbeschwörer? Sagtest du Totenbeschwörer?«

Die heisere Stimme hinter ihm ließ ihn erschreckt herumfahren.

Bruka stand keuchend neben ihm, an ihrer Seite Renart, ihr ewiger Begleiter. »Renart«, sagte sie, »denkst du auch, was ich gerade denke?«

Ein Schatten fiel auf Armant.

Ein Reißen, dann Gebrüll und etwas fiel polternd neben ihm zu Boden. Bruka sprang an ihm vorbei, Renart dicht hinter ihr, und sie schenkte ihm nicht einmal einen Blick, als sie ihre Klinge kreiseln ließ.
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»Totenbeschwörer! Verdammt, wer denkt denn an so was?«

Bruka schlitzte einem heranstürmenden untoten Troll mit einem kraftvollen Schräghieb ihres Vollschwerts den Bauch auf, wirbelte herum und bohrte einem weiteren Irgendwas-Untoten den Dolch knirschend in die Augenhöhle. Untot, stimmt! Dabei hätte was läuten müssen!

Renart folgte mit kampfbereiter Klinge in der Schneise, die sie hinterließ.

Den Untot-Troll, der durch den Bauchriss über seine eigenen Eingeweide gestolpert war, brachte sie durch einen kraftvollen Tritt endgültig zu Fall und knackte ihm dann mit dem Stiefel das Genick. »Bild ich mir das ein oder sind die mit ihrer … Auferstehung auch langsamer geworden?«

Totenbeschwörer. Das hatte es also mit den unappetitlichen Gesellen dieses Vermummten auf sich. Das waren damals schon gottverdammte Leichen gewesen, die er auferweckt hatte. Kein Wunder, dass die Kerle so stanken. Und so verfallen aussahen.

Das machte dann natürlich aus dem Vermummten selbst etwas, das in ihrer Welt nur in Märchen und Legenden vorkam und womit man unartigen Kindern Angst machte.

Totenbeschwörer – wirklich und echt. Auf so was musste man tatsächlich erst mal kommen.

Da kam einer dieser bezopften Nordmänner herangestürmt, dem der Unterkiefer runterschlackerte. Der Hieb seiner Axt hätte sie spalten sollen, doch sie bog sich am niedersausenden Blatt vorbei, war nah bei dem Nordmann, dass sie den Gestank mitbekam, der ihm aus dem aufklaffenden Mund wehte. Vollschwert und Dolch setzte sie blitzschnell über Kreuz wie eine Schere an. Da war nicht mal Erstaunen oder Schrecken in den Augen, bevor sie die beiden Klingen durchzog und der Kopf zu Boden polterte.

»Uuuh, das war hässlich«, tönte es von hinter ihr.

»Die sind schon tot. Da hat man weniger Skrupel.« Sie musste kurz den Kopf schütteln, während sie sich weiter umsah. »So was hatte ich auch noch nicht.« Dann zu Renart, »Siehst du ihn? Er muss sich irgendwo am Rand rumdrücken. Du hast ihn, bevor das losging, doch auch gesehen.«

»Ich weiß, wo er war. Seh ihn aber nicht. Dieses Gedränge …«

»Gedränge ist gut … Pass auf!« Sie stieß Renart beiseite. Da war ein Schatten in ihren Augenwinkeln gewesen. Keinen Herzschlag zu spät. Denn da entpuppte sich der Schatten auch schon als einer der wiedererweckten »Bluthunde« eines Kämpen, der trotz aufgeschlitztem Bauch und herausschlackernden Gedärmen heranraste. Er sprang an ihnen vorbei, ließ sich nicht von seinem Kurs abhalten und hielt zielsicher auf einen überlebenden Alben zu, der sich neben den Mörderschwestern ihres eigenen auferstandenen Gefolges erwehrte, das jetzt mit maskenhafter Mordgier auf sie losging. Der Alb entdeckte die Kampfbestie zu spät, konnte sich gerade noch herumdrehen, bevor das raubkatzenähnliche Vieh mit Eberkopf und Stummelflügeln ihm den Kopf abbiss.

»Was ein Drecksköter!« Bruka war mit beiden Klingen in den Händen bereit, dem Vieh entgegenzutreten, sollte es sich umwenden und sie angreifen, doch die dunklere der Schwestern kam ihr zuvor. Blaues Feuer umknisterte ihre Hand und vom Kadaver der eberköpfigen Raubkatze stieg Rauch und der Geruch nach verbranntem Fleisch auf. Qualmend sprang das Vieh die Erzdrude an, doch deren Langschwert kam hoch und traf das Biest in der Luft, dass die Klinge es beinah halb in der Länge zerteilte. Dass Jorisha ihm einen Herzschlag später den Kopf abhackte, schien für Bruka nur noch Formsache. Aber gut – Untote, da ging man besser kein Risiko ein.

Ein Nicken war Bruka der schwarzhaarigen Albin zumindest wert, bevor sie ihren Zopf herumwirbelte und sich wieder ins Getümmel schwang.

Zu Recht, denn offenbar wurde ihnen gerade eine neue Welle von untoten Gegnern entgegengeworfen.

Alben, Trolle, Nordmänner, Wesen, für die sie keinen Namen hatte – überall erhoben sie sich. Sie trugen alle Wunden als Zeichen ihres Todes, waren jedoch nicht so verrottet wie die ersten Gefährten des Vermummten, da sie gerade erst getötet worden waren.

»Wir kämpfen uns zum Rand durch! Da können wir uns orientieren und nach dem verfaulten Dreckskerl suchen.«

Doch genau dorthin verstellte ihnen eine ganze Reihe der Kameraden, die eine zweite Runde geschenkt bekommen hatten, den Weg.

»Da müssen wir wohl durch!« Kurz entschlossen steckte sie den Dolch fort und schnappte sich Helgard, die Hässliche. »Komm her, Helgard! Für so was taugst du besser! Renart, immer hinter mir!«

Sie stürmte auf die untote Mauer zu, unter dem Hieb des Ersten durch, kam neben ihm hoch und hackte ihm mit Helgard glatt den Kopf ab. »Sag ich doch, Helgard. Holzhacken und Untote kürzen.«

Brüllend löste sich ein Troll aus dem Pulk der Untoten und stürzte auf sie zu. »Tot und noch so viel Überschwang?« Ihr Vollschwert erwischte ihn, als sie ihm mit einem Seitwärtsschritt auswich. Was Renart hinter ihr in Bedrängnis brachte, der sich jetzt dem grölenden, Streitkolben schwingenden Troll gegenübersah.

»Stechen, nicht hacken!«, rief sie ihm zu. Dieses … Rapier war wirklich eine dämliche Waffe für so was. Deshalb benutzte er es wohl noch immer instinktiv falsch.

Beistehen konnte sie ihm fürs Erste nicht, denn der nächste Untote griff sie an. Sein halbes Gesicht war fäulnisschwarz. Und er war langsam. Sein Kopf polterte zu Boden und sie sah sich zu Renart um, der sich noch immer seines Gegners erwehren musste.

Sie spießte den Troll von hinten auf ihr Vollschwert, stieß ihn mit einem Tritt von sich weg. Der Troll taumelte herum und Helgard erledigte den Rest. Bruka spuckte auf den kopflosen Kadaver herab. »Bei dir hätte ich schon beim ersten Mal auf Nummer sicher gehen sollen! Den hab ich doch schon mal erledigt, oder? Bei kopflosen Trollen kann man so schwer den einen vom anderen unterscheiden.«

»Eigentlich sind es ja keine Trolle«, kam es von Renart, dem seine unverwüstliche Locke ins dreck- und blutverklebte Gesicht hing, »sondern Shashgar aus dem Land …«

»Was immer du sagst«, unterbrach sie den Klugscheißer-auch-im-unpassendsten-Moment. »Hol dir mein Vollschwert. Mit deiner Krücke … das ist ja kein Zustand!«

»Ich komm klar«, erwiderte Renart gehetzt, während ihm ein alarmierter Ausdruck ins Gesicht geschrieben stand und er sich trotz seiner Worte nach dem Schwert im Körper des doppelt toten Trolls bückte. »Hinter dir!«

Bruka schnellte herum, sah den untoten Feind heranrasen und drehte sich so, dass sie dem Heranstürmenden die Schulter in den Bauch rammte, und wuchtete ihn über den Rücken.

»Hier!«

Über den gestürzten Wiedergänger hinweg flog Bruka ihr Vollschwert entgegen, das sie mit instinktivem Schwung auffing. Um es einen Herzschlag später auf den Gestürzten herabgehen zu lassen.

Schien sich mächtig sicher zu sein, dass er nur mit seiner Klinge auskam. Er nannte es Rapier, sie nannte es Krücke.

»Schon was von dem vermummten Schmierlappen gesehen?« Bruka sah sich kampfbereit um.

»Nein. Die versperren uns die Sicht. Deshalb hab ich eine Vermutung.«

Tatsächlich verhielt sich die Gruppe von Untoten vor ihnen abwartend, bis auf die Übereifrigen, die sie schon erledigt hatten. Bruka wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn und spuckte Dreck aus. Die gaben sich offenbar damit zufrieden, nur so etwas wie einen Wall zu den Ruinen am Rand hin zu bilden.

Renart mochte recht haben. Das konnte man als Bestätigung ihrer Vermutung und Taktik werten. Und ihrer Richtung.

Sie war sich sicher, dass dieser Moment nicht lange dauern würde, doch für die kurze Atempause von ein paar Herzschlägen, stand sie da, stützte ihr Vollschwert auf den Boden und musterte die Reihen der Untoten vor ihnen.

»Ich glaube, er sammelt seine Kräfte, um uns dann den Rest zu geben«, erklang Renarts Stimme hinter ihr. »Deshalb sollten wir schnell handeln.«

Renart, verdammt, wollte sie sagen, gib mir einen Moment zum Durchatmen! Der Kampf bisher war harte, zähe Ackerei gewesen, und ganz ohne Schwerterdonner, der nur einmal zaghaft angeklopft hatte, ging das allmählich ans Eingemachte. Ihr Atem ging rasselnd, ihre Muskeln schmerzten und der Schweiß lief in Bächen an ihr herab.

Aber Renart hatte ja recht.

Die Untoten standen für den Moment zwar abwartend da, doch kam in ihren hinteren Reihen eine merkwürdige Bewegung auf, die sie zunächst nicht zuordnen konnte.

In diesem Augenblick brach vor ihr knackend die Erde auf und eine angegraute, bläulich faulige Gestalt schälte sich daraus empor, dass Staub und Steinbrösel von ihm abfielen. Das war ein Kerl in dreckverkrusteter und verrosteter Rüstung, der als Waffe eine Art Sichel in der Hand trug. »Was es nicht so alles gibt«, war alles, was sie dazu hervorbringen konnte. Sie wollte schon grimmig zurückgrinsen, doch da wurde ihr klar, dass der Gesichtsausdruck bei diesem Gesellen eher der Fäulnis und dem Zahn der Zeit geschuldet war. Blaues Zahnfleisch, urghs!

Jetzt wurde ihr auch die merkwürdige Bewegung in den hinteren Reihen klar. Immer mehr Untote brachen dort aus dem Boden hervor. Als sie das erkannte, ging ihr Blick erschrocken zu ihren Füßen und sie erinnerte sich, dass ihr vorher schon die Formen im Arenagrund als seltsam aufgefallen waren.

»Das sind Knochen!«

»Wir stehen und kämpfen auf den Überresten von Toten.« Auch Renarts Blick war offenbar in plötzlicher Erkenntnis zu Boden gerichtet.

Einige der Wiedergänger waren schon ziemlich verrottet und bei einem zumindest war sie sicher, dass so ein Wesen nicht unter denen war, die vorher zur Prüfung hereingeführt worden waren.

In diesem Mahlstrom mussten schon früher Kämpfe ausgefochten worden sein. »Alter Arenagrund«, sagte sie. »Der beste Acker für einen Totenbeschwörer.«

»Oder die Schlackereste unermesslicher Menschenopfer im Spundloch eines vielfachen Weltuntergangs.«

»Oder so.« Wie der das wieder ausdrücken konnte!

An manchen Stellen ruckte und rüttelte es im Boden, doch die Überreste dort waren offenbar schon zu alt oder verfallen, um sich noch zu etwas fügen zu wollen, das sich aus dem Grund erheben konnte.

Sie erfasste eine Bewegung, die der allgemeinen zuwiderlief. Einer der aus dem Boden auferweckten Toten schien irgendwo in seinem knarzenden Schädel noch über ein Fünkchen eigenen Willen und Überlebensinstinkt zu verfügen. Unter all der Aufrüstung und Erschaffung einer neuen Angriffswelle warf er die dürren Glieder seiner Beine umher und versuchte, sich in Richtung der Ruinen zu flüchten. Er kam jedoch nicht weit und zerfiel im Laufen, angefangen von den Füßen her, zu schmierig, bröckligem Staub, den der Wind davontrug. »Ah, die vermummte Mistzecke von einem Totenbeschwörer kann also auch wieder nehmen, was sie gegeben hat.«

Der Wall der Toten hatte sich jetzt offenbar zur endgültigen Kampfstärke gesammelt, denn die ersten der Gestalten setzten sich träge in Bewegung auf sie zu.

»He, laufender Klafter! Was hast du vor?«

Gerade wollte sie sich aufraffen, Renart eine Warnung zurufen, da ließen diese Worte sie innehalten. Sie wandte sich um, sah die Zwillinge, Jorisha und Sverisha, die offenbar gerade ihren vorläufig letzten Gegner erledigt hatten und durchatmeten.

»Den Drecksack kaltmachen, der die Toten auf uns hetzt.«

»Und dann ist es aus?«

»Wahrscheinlich«, knurrte Bruka, den Blick wieder auf die anrückenden Wiedergänger gerichtet.

»Und der ist wo?«, erklang die Stimme der anderen Schwester.

»Sieh dir den Wall an, dann weißt du Bescheid«, sagte Bruka mit knappem Blick über die Schulter und erhaschte dabei, wie die beiden sich kurz anschauten.

»Wir sind bei dir, Stumpen!«

Bruka bleckte die Zähne, fixierte die Toten, packte ihre Schwerter fester und ihr war eines klar: War dieser Totenbeschwörer erst erledigt, dann waren diese beiden Schandmäuler als Nächstes dran. Stumpen? Laufender Klafter?

»Renart?«

»Bereit.«

Jetzt komm endlich, Schwerterdonner!

»Das Tagewerk eines Kampfsklaven ist nie getan, was, Renart?«

»Heute wird’s anders. Sorgen wir dafür! Du voran, ich hinter dir.«

Mit einem wilden Knurren auf den Lippen stürmte sie auf die Reihen der Toten zu, die allmählich ebenfalls in einen Angriffstrott fielen.

Nicht alle der Angreifer hielten auf sie zu. Eine Kreatur mit einem Kopf, der einem Bullen glich, und einem gewaltigen Rechteckschild rannte in vollem Lauf an ihr vorbei. Offenbar folgten ihr die Zwillinge. Und offenbar stürzte sich Bullenkopf geradewegs auf sie.

Mit blitzenden Klingen und ihrem heiseren Brüllen in den Ohren fuhr sie in den ersten Pulk der Untoten. Sie hackte auf sie ein, stach nach den Seiten aus, wirbelte herum, knackte mit dem Stiefel den Nacken eines Gefallenen. Sah natürlich Renart mit dem Rapier hacken, als wär’s ein Schwert. Und musste so breit grinsen, dass es ihr beinah die Mundwinkel einriss, als sie erkannte, dass das Wummern in ihren Ohren über den kleinen Brunnen ihres Herzschlags hinausströmen wollte. Zu einem Meer wollte es hochbrausen.

Vor allem aber – und das ließ ihr Grinsen erstarren – sah sie im Heraufdämmern des trägen Pulses, als wollte er diesen Moment im Bernstein einschließen, wie die Zwillinge, Jorisha und Sverisha, blitzschnell und mit vollendeter Geschicklichkeit Bullenkopf in die Zange nahmen. Ihre Schwerter scherten herab, während sie auf die untote Kreatur als Nabe ihres Angriffs zusausten. Und dann geschah mit Bullenkopf, was mit dem fahnenflüchtigen Wiedergänger geschehen war. Wie unter einem sengenden Pestatem wurde er zu einer spröden Hülle, die in Flocken schmieriger Asche zerstob.

Die Schwerter vollendeten ihre Bahn. Ihres Opfers beraubt, ihre Wucht ungebrochen, fanden sie ein neues Ziel. Im jeweiligen Gegenpart. Jorisha und Sverisha zerteilten einander förmlich. Blut spritzte, tränkte die verknöcherte, ausgetrocknete Erde und beinahe schwerelos sanken beide zu Boden.

Verfluchter Totenbeschwörer! »Du mieses Drecksstück!«

Mit dieser Verwünschung auf den Lippen sank sie ganz hinein in den Strudel des Schwerterdonners.

Ja, da war er, der Schwerterdonner. Er hatte bereits einmal zart angeklopft, als sich die ersten dieser auferweckten Toten erhoben hatten. Das hätte ihr vielleicht schon sagen sollen, dass sich da eine ausgemachte Schweinerei anbahnte, etwas richtig Übles, das man mit normalen Mitteln nicht überstehen konnte.

Alles um sie versank wie in einem Rausch. Träge und gedehnt hörte sie ihr eigenes Knurren, in der Bahn ihrer Klingen das Reißen von untotem Fleisch, das etwas merkwürdig Zähes und gleichzeitig Sprödes hatte. Sie spürte ihren Blick und das Grinsen, zu dem ihre Zähne sich bleckten, rot werden. Wie so vieles um sie herum, Schleier von Rot. Jedoch weniger als sie gewohnt war. Rot verspritzte nur der, der noch Blut in seinem Kadaver hatte. Das galt wahrhaftig nicht für alle. Diesmal war es eher eine grau und blau verfaulte und zerfetzte Welt.

Viele der Erweckten waren langsam. Nur manche waren unter ihnen, die noch schnell und gefährlich waren. Jene pflückte sie heraus, schlitzte ihnen die Hälse auf und ließ Helgard Hässliches mit ihnen tun. Die Welt wurde zu etwas umgeschaffen, in dem sie die Überlebende war.

Plötzlich war sie hindurch. Ihr Arm beschrieb noch Bögen und sie hörte sich keuchen, als wäre sie tief unter Wasser und der Druck presste auf ihre Ohren ein. Sie fühlte die Sehnen ihres Halses sich strecken, als sie sich nach Renart umschaute. Der sich brav wie befohlen in der Schneise ihres Kampfrausches hielt.

Das Knirschen derselben Sehnen fräste durch die Dumpfheit in ihren Ohren, als sie den Kopf erneut wandte, um nach dem Chaoshexer zu suchen. Um zu sehen, ob ihre Vermutung über die Richtung ihres Vorstoßes zutreffend gewesen war.

Ja, da stand er, zwischen den Säulen uralter Ruinen von Welten, die es längst nicht mehr gab. Fast glaubte sie im Zustand des Schwerterdonners, unter den Falten seiner Kapuze ein Hohnlächeln zu entdecken. Über ihm türmten sich reifgraue Artefakte, aus deren Fassaden riesige Steingesichter streng auf sie herabblickten.

Hangabwärts von ihm hatte sich ein Ring aus Untoten um ihn geformt, Leichenschlacke in Menschengestalt, die sich aus dem Bodensatz der Arena erhoben hatte – graublaue Lumpenfetzen hingen um ihre dürren Glieder. Manche davon auch nicht in Menschengestalt, sondern größer und merkwürdiger als Menschen oder menschenähnliche Wesen je werden konnten.

Im Blick zurück auf Renart hatte sie es schon gesehen: Die Welle aus Untoten, die sie eben durchbrochen hatte, schlug bereits um und stand davor, erneut auf sie einzustürmen.

Sie kämpfte sich durch die Trägheit des Schwerterdonners, damit gedehnte Laute zu Worten werden konnten.

»Wir müssen da durch«, sagte sie mit einem Rucken des Kopfes in Richtung des Rings um den Totenbeschwörer. »Aber schnell. Wie …«

»Ich weiß was«, hörte sie Renart sagen. »Greif sie an! Wie du gesagt hast, ich halt mich hinter dir.«

Sie hatte keine Ahnung, was da in Renarts Kopf vorging, doch ihnen brachen rasend schnell die Möglichkeiten weg.

»Sicher?«, fragte sie also nur.

»Vertrau mir!«, tönte es zurück.

Wegbrechende Möglichkeiten, herannahende Untote, sicherer Tod vor Augen.

»Gut.«

Sie spürte sich wieder tiefer in den Sog des Schwerterdonners eintauchen und hörte das rasselnde Fauchen aus untoten Kehlen sich zu einem endlosen Atemhauch wie aus einer spinnwebumrankten Gruft auseinanderziehen. In einem falbbleichen Sturmwind griff sie an.

Den Bruchteil eines Wimpernschlags lang bohrte sich ihr Blick in den Schatten unter der Kapuze. Sie fand dort zwei glimmende Kohlen in einer Landschaft des Zerfalls. Ich komme, Leichenerwecker! Ringsum hörte sie Boden knacken, als würden Knochen brechen, und ahnte, die Anzahl der Feinde wurde nicht kleiner.

Sie sah sich wie eine Welle gegen diese toten Klippen anbranden, führte scharf blitzendes Silber auf Pfaden ins Gestrüpp grau knarrender Glieder, um zu zerschlagen, zu zerteilen, den Tod hilflos und ohnmächtig zu machen.

Sie war allein in der Wirrnis der Schlacht. Ein Schatten hinter ihr war weggefallen, wie ein Blatt fortgewirbelt worden.

Tote brachen aus dem Boden und den Wänden uralter Gemäuer, beinah so versteinert wie die Bauten rings um sie. Der Totenbeschwörer sammelte immer mehr Leichname und warf sie ihr entgegen. Nicht länger war sie die Welle, sondern sie selbst wurde davongetragen und ihr Bewusstsein ging im rohen Werk, das sie vollbrachte, unter und Zeit verlor im trägen Schlund des Schwerterdonners jede Bedeutung.

Ihr Glück, dass diese Wiedererweckten langsam waren, ihre Klingen brüchig und spröde. Genau, wie sie keine Zeit mehr kannte, wusste sie längst nicht mehr, wo sie war. Sie erkannte nur, der Totenbeschwörer war jetzt fern, die Welle der Leichen hatte sie zurückgeworfen. Wohin, wusste sie inmitten eines Waldes grauer Glieder nicht länger. Ein Gedränge, so eng, dass auch kaum jemand nach ihr stechen konnte, dass kein Zielen möglich war, dass sie aber irgendwann, nicht allzu lange voraus, zerquetschen musste.

Außerdem spürte sie, wie die Kraft, die sie trug, versiegte. Der Schwerterdonner verblasste.

»Was ein verdammter Scheißdreck!«

Als hätten Hände, die sie die ganze Zeit in der Luft gehalten hatten, sie plötzlich losgelassen, stürzte sie in den grauen und blau verfaulten und stinkenden Haufen. Sie sackte zwischen Leibern hindurch. Beine, dürre von Zuvar verfluchte Beine mit verrotteten Lumpen umwickelt. Wollten sie zertreten und zerquetschen. Sie kroch hindurch, wurde getreten, es wurde über sie hinweggetrampelt, Schienbeine prallten ihr ins Gesicht, brachen und bröckelten staubend.

Einmal noch atmen! Einmal ein Zug sauberer Luft! Nur einmal!

Sie bäumte sich auf.

Nur ein letztes Mal!

Ein Poltern und Klappern lief wie in Wellen rings um sie fort. Sprödes Gebein, Oberschenkel, Unterschenkel, wurde umgeworfen wie Stecken im Wind, brach in sich zusammen und fiel zu Boden.

»Beim verfluchten schwarzen Inaim!«

Mit laut rasselndem Atem hockte sie auf den Knien und sah sich ungläubig um. All die Toten waren zusammengebrochen wie aufgeschnürte Reisigbündel, waren in sich zusammengefallen wie Stapel schlecht geschichteter Holzscheite.

Vertrau mir!

Die Erinnerung an die Worte trieb sie trotz ihrer Schwäche hoch, dass sie taumelnd auf die Beine kam. Kurz musste sie sich orientieren, wo sie war, dann suchte sie jenseits der wie in einem Kahlschlag noch aufrecht stehenden Gestalten den Rand ab. Fand die Stelle zwischen Ruinen und Schatten und unter streng herabblickenden Steingesichtern, wo der Totenbeschwörer gestanden hatte.

Und sah gerade noch, wie Renart dieses lächerliche Ding von einer Waffe aus einem mit einem Fetzenumhang verhüllten Leib freizog. Wie die Kapuze zurückfiel und einen Moment das ausgezehrte und verheerte Gesicht des Totenbeschwörers freigab, bevor die ganze vermummte Gestalt dann in sich zusammenbrach wie ein Haufen loser Knochen.

Renart stand noch immer da, starr, als könnte er gar nicht fassen, was er soeben getan hatte, und starrte auf die Klinge seines Rapiers.

»Da brat mir doch einer ’nen Hund!« Renart hatte sich, dem schwarzen Inaim sei gedankt, doch wirklich was dabei gedacht.

»Was ist passiert?« Die Stimme kam ganz aus ihrer Nähe und sie war Bruka vertraut.

Sie sah sich um, erkannte in einer der auf dem Schlachtfeld stehenden Gestalten Armant – den irren Chaosmagier aus der anderen Gruppe, mit der sie das Verlies geteilt hatte. Das Chaos des Kampfes hatte sie offensichtlich, ohne dass sie es gemerkt hatte, wieder in seine Nähe zurückgetrieben. Die Stimme aber kam nicht von ihm.

Armant spähte in die gleiche Richtung wie sie, wirkte noch verdatterter, als er den Kopf senkte und offenbar zu jemandem zu seinen Füßen sprach. »Brukas Gefährte hat offenbar denjenigen, der für die auferstandenen Toten verantwortlich war, von hinten durchbohrt.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Daraufhin sind die von ihm beschworenen Toten wieder zu dem zurückgekehrt, was sie ursprünglich waren.«

»Totes Fleisch«, sagt Bruka. Suchend glitt ihr Blick an Armant herab zum Boden. Und fand dort hingestreckt Lil, die auf sie schwer verwundet wirkte. Um die Brust herum war ihre Kleidung nicht nur schmutzig, wie bei ihnen allen, sondern blutdurchtränkt.

»Von hinten heimtückisch durchbohrt? Der Schwafler? War ja nicht anders zu erwarten. Vertrauen ist etwas für Dummköpfe!« Es war dieselbe Stimme, die vorher gesprochen hatte, Lils Stimme, und sie klang schwach.

Es kochte in ihr hoch, so unterschiedliche Gefühle, dass sie kaum damit klarkam. Wut stieg bei diesen Worten in Bruka auf. Doch die bändigte sie, denn sie sah, wie blass und schwach das Mädchen wirkte. Das Violett ihres Haares trat gegen die bleiche Haut nur umso stärker hervor. Das Mitleid war jedoch vergiftet von der Erinnerung an das violette Flirren zwischen Nachtschwarz und Sonnenhell, das von dem Mädchen entfesselt worden war.

Also verschluckte sie ihre Worte, die eigentlich aus ihr herausdrängten, und spürte, wie sie ihr bitter in der Kehle stecken blieben.

Mädchen, er hat dich gerettet. Er hat uns allen den Arsch gerettet. Hat dir diese verfluchte Chaosmagie schon dermaßen den Geist verdreht?


Kapitel 5

Wille und Gesetz
[image: ]


Durch einen schmerzhaften Nebel erkannte Lil zwei Gesichter, dunkel und zerzaust gegen den geisterhaften Mond. Armant und Bruka …

Die eine Gestalt blieb, während die andere davonstapfte und vom Nebel geschluckt wurde. Aber … Namenlose! Denken tat weh. Je mehr sie dachte, desto heftiger packte sie die Ohnmacht. Ihr Kopf fühlte sich doppelt so groß an wie sonst und ihre Brust krampfte sich zusammen unter dem heißen Schmerz. Jeder Atemzug war ein erschauerndes Keuchen.

Über ihr bewegte sich Armants Mund und die Worte dröhnten und klingelten in Lils Ohren, aber sie waren nichts als Geräusch. Ihre Arme prickelten unangenehm, weit weg, ihr Herzschlag klopfte langsam und zäh. Sie hörte Lärm, Krachen und Rasseln und selbst die Geräusche taten weh, verstärkten sogar das Brennen in ihrer Brust.

Dann legte sich plötzlich ein riesiger Vorhang über den Mahlstrom und erstickte alle Geräusche.

»Was …« Die Luft zischte, aber kein Ton kam aus ihrer Kehle. Mit letzter Kraft streckte sie die Hand aus, packte Armants Hemd und suchte nach einem Halt. Er hielt ihre Hand fest und drückte sie mit seiner eigenen.

»Es ist vorbei«, sagte er.

Sie drehte den Kopf und die Bewegung schickte einen lähmenden Stich durch ihren Nacken. Der Arenaboden war ein Schlachtfeld, von Leichen übersät, von Staubwolken durchweht und von Blut in allen Farben durchtränkt. Dazwischen herausragende Knochen und zersplitterte Untote. Die Überlebenden wankten umher oder standen einfach da und betrachteten einen hageren Mann, der am Rand des Getümmels mit aufblitzendem Rapier stand. Vor ihm auf dem Boden lag die Kutte, die offenbar zu dem Totenbeschwörer gehört hatte, und flatterte leicht im Wind. Die Wiedergänger, eben noch Sklaven ihres Herrn, waren allesamt gefallen.

»Renart hat ihn erstochen.« Armants Stimme klang dumpf und fern.

Wen wunderte es? Lil hatte auch Dinge auf der Straße tun müssen, um zu überleben.

Armants Blick glitt zu ihr. Sonst waren seine Augen voller Wärme und Zuversicht gewesen, aber nun lag ein Schatten darüber. »Warum heilst du dich nicht selbst?«

»Ich …« Sie rang nach Luft. »Ich … kann nicht …«

Er hob die Hand, deren Fingerknöchel schief aus dem Fleisch ragten. Noch in der Bewegung pflügten glühende Risse die Haut auf und leuchteten greller. Dann ruckten die Knochen knackend zurecht und das geschundene Fleisch heilte. »Magie«, raunte er und spreizte und ballte immer wieder die Hand.

Bevor Lil etwas antworten konnte, erstrahlte die Umgebung und Licht bohrte sich durch ihre Augen bis ins Hirn. Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Eine Vorahnung überkam sie und sie wusste sofort, wer soeben erschienen war.

»Ishkara«, keuchte sie. Das Wort war nur ein schmerzhaftes Stöhnen. Armant hob sie an in eine sitzende Position – die Bewegung war ein einziger, großer Schmerz – und dann konnte sie Ishkara in all ihrer schrecklichen Pracht erkennen. Wie eine Göttin schwebte sie im Zentrum des Mahlstroms knapp über dem Erdboden und hatte die Arme ausgebreitet, als wollte sie die gesamte Welt umfassen.

Ein Wind kam auf, umtoste Ishkara voller kriechender Schatten. Es war, als hätte die Welt den Atem angehalten, um auf diesen Augenblick zu warten.

»Die erste Prüfung ist beendet«, verkündete die Namenlose und faltete die Hände vor dem Bauch zusammen. »Neun sind übrig. Ihr habt tapfer gekämpft und euch bewiesen, Kämpen.«

Lil sah, wie Armant die Stirn runzelte. Auch sie wunderte sich über die Eröffnung, denn es hatten weitaus mehr als neun Kämpen die Prüfung überstanden. Als sie nun ihren Blick schweifen ließ, entdeckte sie auch den Rest ihrer Gemeinschaft, der sich einen Weg zu ihnen bahnte. Trotz ihrer schlechten Verfassung erwachte ein Funken Hoffnung in ihr. Bekannte Gesichter, zwar abgekämpft und erschöpft, aber einige hatten überlebt. Leopold und Jacques zuckten bei jedem Schritt zusammen, Coline und Porthos, wobei der Hüne sie mit einem Arm stützte. Aber der Rest ihrer Gemeinschaft war gefallen und Lils Herz wurde ganz schwer, als sie die Leichen zweier Diener nur wenige Meter entfernt erblickte.

Als Coline sie erreichte, hielt sie Armant eine Hand hin, der sie sanft mit seiner eigenen umfasste. Zwischen ihnen bestand ein Einverständnis, das Lil schon früher aufgefallen war.

Leopold ließ sich neben Lil nieder und betrachtete sie eigenartig. »Geht es dir gut?«, fragte er heiser.

Sie ächzte und stöhnte. »Ging mir … nie … besser.«

»Das ist nicht lustig, Lil.«

»So«, sie keuchte auf, »so war’s auch nicht gemeint. Ich seh beschissen aus. Gib’s zu.«

Er berührte sie an der Schulter, eine warme Geste, die zwar ihre Situation nicht erträglicher machte, aber den Funken in ihr nährte. »Warum heilst du dich nicht mit Magie«, sein Blick huschte zu Armant, »wie er?«

»Ich kann nicht …«

»Wieso?«

»Weil ich nicht kann!«

»Es tut mir leid, Lil. Es geht weiter, oder? Das hier ist noch nicht …«

»Still jetzt!«, zischte Armant, packte Lil unter den Achseln und zog sie zusammen mit Porthos auf die Beine. Sie stand unsicher auf nackten Füßen, spürte den Staub und die kleinen Kiesel zwischen den Zehen und konnte sich nicht aus eigener Kraft halten. Die Wunde in ihrer Brust sah übel aus – übler als alle, die sie auf der Straße erlitten hatte. Sie kannte solche Verletzungen und die wenigstens überlebten sie. Aber sie wäre verdammt, wenn sie wie Armant die Magie zur Heilung einsetzte und dann genauso wurde … wie er. Zumindest ging sie davon aus, dass die Magie sie dann genauso … verändern würde. Wenigstens bekam sie jetzt einen Überblick ihrer Lage und die sah nicht gerade rosig aus.

»Kämpen!«, ertönte wieder Ishkaras klare Stimme. »Durch die gegenseitige Ermordung zweier von euch, die eigentlich einer waren, ist ein Vakuum entstanden.« Sie wies mit ausholender Geste zu einer Stelle, an der offenbar die beiden Frauen gestorben waren. Außer einem Häufchen Asche war nichts mehr zu entdecken. »Deshalb wird für die Zwillinge Sverisha und Jorisha ein Ausgleich geschaffen.«

»Ein Ausgleich?«, rief Renart, der wie ein König unter Bauern durch das Gewimmel an Leichen und Überlebenden schritt. Natürlich musste der Oberschlaue mal wieder seinen Senf dazugeben.

Er blieb in sicherem Abstand zu Ishkara stehen und wippte leicht auf den Fersen. »Der Gelehrte in mir ist neugierig«, sagte er mit langsamer Betonung, als wäre jedes Wort von Bedeutung. »Ein Vakuum, für das Ausgleich geschaffen werden muss? Ist das so etwas wie ein Naturgesetz?«

»Nein«, erwiderte Ishkara. »Aber es ist mein Wille und damit ein und dasselbe mit den Gesetzen der Splitterwelt.«

»Wille und Gesetz. Ah, ich verstehe.«

Ishkara schwenkte den Arm zu einem Punkt neben ihr.

Auf einmal stand die Luft unter Druck wie vor einem hereinbrechenden Gewitter. Ein Flimmern breitete sich dort aus, drehte und wand sich schneller, bildete Muster und Lichtstreifen wie zu einem Tanz. Und als purpurfarbenes Licht aufblitzte und langsam Gestalt annahm, hielt Lil den Atem an.

Eine Weltenblume!

Die Magie toste wütender und schneller als ein Orkan, und schickte wabernde Streifen durch die Gegend. Inmitten dieser Beschwörung wuchs eine Murmel heran, wurde größer und größer wie das gähnende Maul eines Ungeheuers.

Lil musste die Augen mit einer Hand abschirmen.

Ein markerschütterndes Dröhnen, das durch den gesamten Mahlstrom hallte, dicht gefolgt von einem Donnerschlag.

Das Licht verschwand und der Lärm erstarb.

Vorsichtig ließ Lil die Hand sinken und blinzelte. Dort, wo eben noch die Weltenblume getobt hatte, stolperte nun eine Gruppe Menschen in Fräcken, Hemden und kniehohen Stiefeln über eine rußgeschwärzte Fläche. Einige wankten zu Boden, andere konnten sich benommen aufrecht halten, während sie mit zittrigen Fingern versuchten, ihre Pistolen aus ihren Halftern zu reißen, aber zu benommen waren, um zielen zu können.

Lil traute kaum ihren Augen. Das waren Menschen aus Westreen! Wie?

Drückendes Schweigen senkte sich über die Versammlung, als die Neuankömmlinge sich allmählich aufrappelten. Nicht alle waren Soldaten, tatsächlich waren die meisten Kinder oder junge Erwachsene, kaum älter als Lil selbst. Aber einer unter ihnen nahm sie besonders gefangen, ein hochgewachsener Mann mit weißer Perücke, dickem Brauenwulst und kräftigem Kinn. Seine strahlend weiße Uniform lag über einer blutroten Weste, wobei er deutlich stattlicher wirkte als der Rest der Versammelten. Der Mann fuchtelte mit einem Stöckchen herum, als wollte er einen lästigen Schwarm Insekten verscheuchen.

Raunen erklang, Rufe wurden laut. Das Albtraumtier der gerüsteten Reiterin scharte unruhig mit den Hufen und Dug-Dhug schlug mit seiner Pranke auf seinen fetten Wanst, als wollte er Beifall spenden. Klatsch. Klatsch. Klatsch.

»Prinz Timothee«, sagte Armant tonlos.

Die Erkenntnis durchfuhr Lil wie ein Schock. Das dort war der Erstgeborene des Königs von Westreen und Emanuels Bruder; des Mannes, den sie ermordet hatten.

Ishkara durchbrach die Stille, indem sie die Hand hob und das Flimmern um sie wieder einsetzte. »Dies sind die neuen Kandidaten für den Wettstreit.«

»Warum ausgerechnet diese Püppchen?«, rief jemand. »Aber gut … weniger echte Konkurrenz!«

Lil wandte träge den Kopf. Bruka stand nicht weit von ihr und das Blut tropfte von ihrer Lederrüstung, von ihren Armen und ihrem Gesicht. Die Kriegerin reckte das Kinn und erwiderte trotzig den Blick der Namenlosen. Ihr Mut war bewundernswert, allerdings hatte Lil gesehen, mit welch Kaltblütigkeit Bruka gewütet hatte. Offenbar brachten die Prüfungen das Schlimmste in den Teilnehmern hervor.

»Es gab durchaus andere Kandidaten«, erwiderte Ishkara. »Zum Beispiel aus deiner Welt, Bruka. Doch den schwarzen General hierherzuholen hätte das Schicksal deiner Welt auf unabsehbare Jahrhunderte verwirrt.«

»Schwarzer General? Kenn ich nicht.« Bruka spuckte aus und damit war für sie anscheinend alles gesagt.

Plötzlich riss ein Soldat aus Timothees Gefolge die Pistole hoch und betätigte den Abzug. Mit einem lauten Knall raste eine Bleikugel auf Ishkara zu, kam knapp vor ihr zum Stillstand. Ishkara hob die Rechte, legte Daumen und Mittelfinger zusammen und schnipste.

Der Soldat zerplatzte in einer Fontäne aus Blut, Fleisch und Knochen.

Schreie, Panik, Chaos.

»Beschützt den Prinzen!«, kreischte ein Soldat. »Beschützt ihn mit eurem Leben!«

Die Neuankömmlinge rannten los, aber nun traten andere Gestalten aus den Schatten der verdrehten und geborstenen Gebäude, groß und breit und verhüllt von weiten Kutten. Es waren Hunderte und das Rasseln und Klirren, das erklang, als sie den Arenaboden betraten, um einen Kreis um die Versammelten zu ziehen, schmerzte beinahe in den Ohren. Es war nicht das erste Mal, dass Lil diese Gestalten sah, die offenbar Ishkaras Diener waren, und unwillkürlich drängte sich ihr die Frage auf, was sie wohl unter den Kutten verbargen. Wahrscheinlich schämten sie sich, weil sie so verdammt hässlich waren.

»Kampfhandlungen untereinander sind euch untersagt!«, verkündete Ishkara und erhob sich langsam in die Lüfte, als könnte die Schwerkraft sie nicht greifen. »Ich werte den Angriff auf einen Kämpen wie einen auf meine eigene Person. Auf den Bruch der Regeln folgt Bestrafung.«

»Was für Bestrafung?«, rief Bruka.

»Tod.«

Das genügte wohl, um jedem den letzten dummen Gedanken auszutreiben. Und als Lil die anderen beobachtete, bemerkte sie, wie die Anspannung von den meisten abfiel. Wenigstens mussten sie nicht außerhalb der Arena um ihr Leben fürchten. Zumindest vorläufig.

»Geht nun!«, sagte Ishkara. »Kehrt zurück in die Verliese und stärkt euch für die zweite Prüfung, die schon bald beginnen wird.«

Lil stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Dann wurde der Schmerz zu groß und sie sank in kühle, dämmrige Leere.
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Als Armant aus der Dunkelheit der Korridore ins Licht trat, stellte er verwundert fest, dass die Verliese nicht so aussahen, wie er sie in Erinnerung hatte. Zuvor waren sie fürchterlich gewesen und hatten einen muffigen Geruch nach Fäkalien und Verwesung verströmt. Nun fand er sich in einer Halle aus natürlichem Fels wieder, die deutlich mehr Platz bot und sogar einige Schlafmöglichkeiten in Form von zweckmäßigen Pritschen bereitstellte. Die Wände zierten Blendarkaden und ein Netz hoch aufstrebender Säulen trug die Decke, die ganz und gar eine Kuriosität darstellte. Dort prangte ein farbenprächtiges, steinernes Bildnis, das sich nicht so verhielt, wie es sollte.

Armant ging unwillkürlich langsamer, um es näher in Augenschein zu nehmen. Es schien, als wäre es von einem geisterhaften Flimmern erfüllt, das es lebendig werden ließ, und während er hinsah, veränderte es sich und zeigte Gestalten, die sich an einem Ort aufhielten, der ihm bekannt vorkam. Die riesigen Säulen, die Bruchstücke einstiger Gebäude, der vernichtende Strudel und die miteinander vermengten Landstriche – das musste der Mahlstrom sein.

»Was glaubst du, was das ist?«, fragte Coline, die an seiner Seite ging und zum Bildnis hinaufdeutete.

»Möglicherweise eine Spiegelung dessen, was während der ersten Prüfung geschah«, sagte er.

»Es bewegt sich. Siehst du das? Es verändert sich.«

Er nickte stumm und wagte immer wieder einen Blick über die Schulter zurück, in der Hoffnung, dass die Menschen, die ihnen folgten, sich als Traum erwiesen. Aber falls dies ein Traum sein sollte, dann war es ein ziemlich übler. Timothee und sein Gefolge waren tatsächlich hier in der Splitterwelt, herüberbefördert durch eine Weltenblume, die Ishkara erschaffen hatte. Die Anwesenheit des Erstgeborenen des Königs von Westreen versetzte ihn in eine Zeit zurück - eine Zeit in der Akademie, als sein Leben noch ganz anders gewesen war. Aber hier, an diesem merkwürdigen und doch erfüllenden Ort, fühlte er sich von seinen Fesseln befreit, als könnte er zum ersten Mal in seinem Leben er selbst sein. Es war, als wäre er nun grenzenlos und … frei.

Die Gruppe aus Westreen war nicht die einzige, die in diese Halle geführt wurde. Auch Bruka und Renart, die beide in der Prüfung bewiesen hatten, wozu sie fähig waren, wurden von den Kuttenträgern hineinbegleitet. Bruka knurrte Ishkaras Diener immer wieder spielerisch wie ein angriffslustiger Wolf an, aber die ließen sich davon kaum beeindrucken. Es war vor allem Renart, der Armant faszinierte. Dieser scheinbar unbedeutende Mann hatte den Ausgang der Schlacht entschieden und mehr als einmal durchblicken lassen, dass er mehr wusste, als er offenbaren wollte.

Porthos schloss zu ihm auf, die bewusstlose Lil auf dem Arm, als wäre sie seine eigene Tochter. Ihr Anblick versetzte ihm einen schmerzhaften Stich, wobei er nicht verstand, warum sie sich nicht mit Chaosmagie heilte.

»Auf ein Wort, Armant«, sagte der Hüne und ließ sich trotz seines Zustandes keine Schwäche anmerken. Ein Frackfetzen war um seinen blutverkrusteten Oberschenkel gebunden und sein Gesicht schillerte in allen Regenbogenfarben.

»Ich weiß, was Ihr sagen wollt, Porthos, und versichere Euch, dass ich mir der Gefahr bewusst bin.«

»Es werden Fragen aufkommen. Wenn Prinz Timothee erfährt …«

»Das wird er nicht.«

»Ich könnte mich stellen. Ich könnte die Wahrheit sagen, dass ich …«

»Nein! Ihr seid ein ehrenhafter Mann, das respektiere ich. Aber ich werde nicht zulassen, dass Ihr sinnlos Euer Leben wegwerft.«

»Ich habe kein Schießpulver mehr.«

»Trotzdem seid Ihr ein Soldat mit einem wachen Verstand. Wir brauchen Euch für die kommenden Prüfungen.«

Porthos ließ sich nicht anmerken, was die Worte bei ihm auslösten. »Was schlagt Ihr vor?«

Jacques räusperte sich. Armant hatte gar nicht bemerkt, dass der Wissende sie auf dem Weg in diese Halle belauscht hatte. »Jacques, du wolltest etwas anmerken?«, fragte er.

»Nun«, der Wissende zögerte, »wir könnten natürlich lügen.«

»Das wäre unehrenhaft!«, erwiderte Porthos.

Jacques schwenkte mit weit ausholender Geste den Arm zu Timothee und dessen Gefolge, die in diesem Augenblick von den Kuttenträgern in die Halle geführt wurden. »Verbessert mich, wenn ich falsch liege, doch ich denke, dass Ehre das Letzte ist, was wir an diesem Ort finden werden.«

»Er hat recht«, bemerkte Coline. »Prinz Timothee darf nicht die Wahrheit erfahren. Doch sollten wir in einer Weise lügen, dass wir uns nicht widersprechen.«

»Woran denkst du, Coline?«, fragte Armant.

»Wir werden die Wahrheit beugen. Deshalb«, sie straffte sich und türmte sich das blonde Haar zu einem festen Knoten auf, »werde ich das Sprechen übernehmen.« Ein zuckersüßes Lächeln huschte über ihre kirschroten Lippen; es war eines, das er lange bei ihr nicht gesehen hatte. »Sofern niemand etwas dagegen einzuwenden hat?«

Sie nickten im Einklang.

Während Porthos die kleine Lil vorsichtig auf einer Pritsche ablegte, betrachtete Armant die in der Halle Versammelten. Bruka und Renart hielten sich abseits und steckten die Köpfe zusammen. Die beiden gaben ein eigenartiges Gespann ab. Die Gruppe aus Westreen betrat eher zögerlich die Halle und sah sich unruhig um, als wären sie von den Ereignissen immer noch überrumpelt. Es stand außer Frage, dass die Kinder und jungen Erwachsenen, die der Prinz um sich scharte, Wissende waren. Kinderwissende, erinnerte er sich. Hatte es bislang Zweifel an Lils und Leopolds Worten gegeben, waren diese hiermit ausgeräumt.

Die letzten Nachzügler betraten die Halle. Ishkaras Diener schoben die wuchtigen Torflügel unterstützt durch Ketten und Zahnräder zu. Dann fiel das Tor rumpelnd ins Schloss, die Gewinde rasteten ein und Stille senkte sich über die Halle. Noch eine Neuerung an ihren Unterkünften – hier jedoch eine, die nicht ihrer Bequemlichkeit diente.

Drückendes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Die Fackeln an den Wänden flackerten, warfen unruhige Schatten in die Halle. Über ihnen waberte das Bildnis an der Decke, zeigte in aller Deutlichkeit, was im Mahlstrom geschehen war. Drei Gruppen standen sich hier in diesem Raum gegenüber, zwei davon aus der gleichen Welt, aber damit endeten alle Gemeinsamkeiten. Armant wurde das Gefühl nicht los, dass Ishkara nicht grundlos dafür gesorgt hatte, dass sie hier zusammen eingepfercht wurden.

Der Moment zog sich in die Länge und niemand wagte, das Schweigen zwischen ihnen zu durchbrechen. Während Armant die Neuankömmlinge musterte, fielen ihm weitere Details auf. Die Musketiere hinter Timothee waren für eine weite Reise gewappnet. Die Musketen, die an ihren Schultern lehnten, funkelten im Licht der Fackeln, sie trugen Marschgepäck und darin bestimmt genügend Schießpulver, um die ganze Halle in die Luft zu sprengen. Vor ihnen standen die Kinderwissenden, deren Blicke seltsam glasig waren, als hätten sie längst mit ihrem Leben abgeschlossen. Sie gingen barfuß und trugen nicht mehr als verschlissene Hemden und schmutzige Hosen. Einer unter ihnen hielt sich ganz nahe beim Prinzen, ein kränklich aussehender, junger Mann mit strubbeligem, schwarzem Haar wie eine Krähe und trüben, tief liegenden Augen. Und dann war da noch Timothee selbst, dem Armant zwar schon begegnet war, aber keine dieser Begegnungen war glücklich ausgegangen. Einen eitlen Gockel wie Emanuel konnte man umwerben, aber der Erstgeborene des Königs war in dem Wissen erzogen worden, dass er eines Tages herrschen sollte.

Und das machte ihn so gefährlich.

Schließlich war es Coline, die mit ihrem honigsüßen Lächeln auf den Prinzen zuschwebte wie eine Königin. »Prinz Timothee«, sagte sie und vollführte vor ihm einen Knicks, aus dessen müheloser Eleganz viel Übung sprach. »Es ist eine Freude, Euch wiederzusehen, auch wenn die Umstände zu wünschen übrig lassen. Seit unsere abenteuerliche Gruppe durch die Weltenblume aufbrach, ist viel geschehen und …«

»Das genügt!«, blaffte der Prinz.

Coline wirkte kurz außer Takt. »Gewiss gibt es einiges, das Ihr verarbeiten müsst, aber …«

Der Prinz schwenkte sein Stöckchen. »Ich sagte, Ruhe!«

Verdattert klappte die Adlige den Mund zu.

»Gut«, sagte Timothee und marschierte im Takt mit dem Klacken seiner gelackten Stiefel auf Armant zu. Der Prinz blieb so knapp vor ihm stehen, dass sich fast ihre Nasenspitzen berühren konnten. Eine Zeit lang schauten sie sich an und jeder versuchte den anderen mit Blicken niederzuringen, bis der Prinz einmal nickte und einen Schritt zurücktrat.

»Wo ist mein Bruder?«, fragte er so laut, dass jeder ihn hören konnte.

»Mein Prinz!«, rief Coline hinter ihm. »Wenn Ihr mich …«

Timothee riss die Hand hoch. »Wo ist mein Bruder?«

»Tot«, sagte Armant.

Der Prinz nickte langsam. »Wie?«

»Ein Unglück während unserer Reisen.« Das war sogar die Wahrheit.

Ein Schatten glitt über Timothees Züge. »Wie?«

»Durch ein Unglück.«

»Sagt die Wahrheit oder tragt die Konsequenzen, Wissender!«

Ein Ruck ging durch die Musketiere und sie legten die Waffen an.

»He, ihr Streithähne!«, rief Bruka. »Wollte mal anmerken, wir haben mit eurem Gezanke hier nichts zu tun. Wenn’s hier gleich hässlich wird, dann haltet uns da raus, ja?«

»Ruhe, Abschaum!«, bellte ein Soldat und auf sein Geheiß schwenkten zwei andere die Waffen zu ihr und Renart.

»Abschaum?«, keifte sie. »Aha. Soll ich dir mal zeigen, was Abschaum mit solchen wie …«

Renart hielt Bruka am Arm zurück und schüttelte den Kopf. Sie riss sich los, beließ es aber bei dem leisen Knurren einer angeketteten Bestie.

Trotz ihrer Situation klang Armants Stimme ruhig und klar, als er sich an Timothee richtete. »Es ist nicht ratsam, Ishkaras Zorn zu wecken, wie Ihr feststellen musstet.«

Der Prinz hob seinen Stock, worauf die Musketiere ihre Waffen sinken ließen. »Euch ist bewusst, dass ihr ein Mitglied der königlichen Familie getötet habt?«

»Das entspricht nicht der Wahrheit.« Aber Armant konnte sehen, dass der Prinz ihn längst durchschaut hatte. Im Gegensatz zu seinem Bruder war Timothee mit Verstand gesegnet.

»Das ist ein klarer Bruch des Pakts, der einst zwischen der Krone und der Akademie geschlossen wurde, Wissender. Ich versichere dir, dass deine Sippschaft dafür zur Rechenschaft gezogen wird.«

Natürlich, der Pakt. Und die Krone hatte im Stillen daran gearbeitet, ihn zu untergraben. Macht und Einfluss, das war alles, was interessierte, und die Weigerung der Akademie, den Krieg aktiv an der Front mit Magie zu unterstützen, schränkte sie in ihren Möglichkeiten ein. Also mussten sie Mittel und Wege finden, um ihre Ziele auf andere Weise zu erlangen.

Sie haben keine Ahnung vom Chaos, dachte Armant und konnte nicht verhindern, dass sich ein gefährliches Lächeln über seine Lippen legte. Eigentlich hätte es ihn erschüttern sollen, wie schlecht es um das Verhältnis zwischen Akademie und Krone stand, aber nach allem, was er erlebt hatte, kam ihm das seltsam … unbedeutend vor.

»Ausgerechnet Ihr lastet uns einen Bruch des Paktes an?«, fragte er ganz leise.

»Was wollt Ihr damit andeuten?«

»Kinderwissende.« Er schaute den kränklichen Jungen an, der trotzig seinen Blick erwiderte. »Eine Armee, zu welchem Zweck?«

»Es gibt kein Gesetz, das vorschreibt, dass Magie einzig der Akademie vorbehalten sein sollte.«

»Korrekt. Allerdings wissen wir, wie diese Kinderwissenden angeworben werden und welche Pläne Ihr damit verfolgt.«

Timothee straffte sich. »Habt Ihr Beweise für diese Anschuldigungen?«

»Ich habe doch noch gar nicht erläutert, welche Pläne das genau sind. Eurer Reaktion nach gehen die offenbar nicht mit dem Bündnispakt konform.« Armant machte eine Pause. »Bedauerlich.«

Die Züge des Prinzen versteinerten. Ja, damit hatte er nicht gerechnet. Armant hatte durch Emanuel gelernt, wie man mit solchen Menschen umgehen musste, und er war es leid, sich von ihnen herumschubsen zu lassen. Das hier war nicht Westreen, sondern die Splitterwelt.

»Ich verlange Beweise, Wissender«, sagte Timothee mit drohendem Unterton.

»Die hat Meister Armant«, erklang die dünne Stimme von Leopold, der wie ein geprügelter Hund in ihre Mitte trat. »Ich bin Zeuge.«

Timothee verzog vor Ekel das Gesicht. »Der Bastard meines Bruders. Emanuel hätte dich ertränken sollen, wie ich ihm riet. Nun, das Wort eines Bastards trägt wohl kaum …«

»Und was ist mit meinem Wort?«, krächzte jemand hinter ihnen.
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Alle Köpfe fuhren zu Lil herum. Ja, sie war zwar ziemlich am Ende, aber immer noch da. Auch wenn die Ohnmacht wieder an ihr zerrte und es ihr so beschissen ging wie schon lange nicht mehr, weigerte sie sich, aufzugeben. Irgendjemand hatte einen Verband um ihre Brust gewickelt, der sich bereits mit ihrem Blut vollgesogen hatte. Das würde wohl kaum genügen, um die Verletzung zu heilen. Das Einzige, was sie jetzt noch retten könnte, wäre Magie.

Wie auf ein Zeichen kribbelten ihre Fingerspitzen. Die Verliese verhinderten, dass man Chaosmagie aus den Tiefen dieser Welt herbeirufen konnte. Doch ein kleiner Rest befand sich noch in ihr, flitzte durch ihren Körper, schrie danach, entfesselt zu werden. Sie spürte, wie er sich über ihre Kehle in ihren Mund zwängte und nach draußen gelassen werden wollte. Also schluckte sie ihn runter und riet ihm, verdammt noch mal, die Klappe zu halten!

Coline zwängte sich an den Streithähnen vorbei und kam zu ihr. »Du musst dich schonen, Liliane!«

Leopold kam ebenfalls angetappt wie ein treues Hündchen. Er wirkte so niedergeschlagen, wie Lil sich fühlte. »Warum hast du dich nicht geheilt?«

»Warum hast du keine Chaosmagie genutzt?«, erwiderte sie trotzig.

Er blieb ihr eine Antwort schuldig. Natürlich.

Lil zwang sich in eine aufrechte Position, schwang die nackten Füße über die Bettkante und biss krampfhaft die Zähne zusammen. Ihr Atem ging pfeifend, als hätte ihr letztes Stündlein geschlagen, aber es gab Dinge, die man tun musste. Besser, man erledigte sie gleich.

»Liliane, du musst dich …«

Sie riss die Hand hoch und gebot Coline zu schweigen. Bemuttert zu werden, konnte sie gar nicht ausstehen. Unvermittelt hielt sie Ausschau nach Bruka und Renart, suchte die schattenumlagerten Winkel der Halle nach Gefahren oder vielleicht einem Schlupfloch ab. Eine alte Gewohnheit aus ihrem früheren Leben. Dann brachte sie den Mut auf, den kränklichen, jungen Mann in den verschlissenen Kleidern zu betrachten, den sie sofort wiedererkannt hatte.

»Eliot«, rasselte sie wie aus einem finsteren Grab.

»Lil.« Eliots blasse Lippen verzogen sich auf hämische Weise. »Dachte, du wärst tot.«

»Falsch gedacht. Und du kleiner Wurm hast es wieder mal geschafft, dich überall durchzuwinden, was?«

»Man tut, was man kann.«

»Ja«, sagte sie düster. »Man tut, was man kann, um seinen eigenen Hintern zu retten und alle anderen im Stich zu lassen, wie?«

»Ihr kennt euch?«, fragte Armant.

»Leider«, brummte sie und hielt Eliots Blick weiter stand. Die Hakennase, die Segelohren, die kohlrabenschwarzen, wirren Haare und diese bleiche Haut – sie hätte ihn unter tausend anderen wiedererkannt. Und dann waren die Bilder auf einmal wieder da. Die düstere Halle, die anderen Straßenkinder, Joels blutender Leichnam, Emanuels falsches Lachen, die aufblitzenden Waffen … und der miese Verräter Eliot im Hintergrund.

»Du hast uns alle verraten, du Stück Dreck!«, schrie sie. Der Zorn gab ihr Kraft, sich auf die Füße zu wuchten. Ein schmerzhafter Stich durchzuckte ihre Brust und sie taumelte, aber sie hielt Leopold und Coline zurück, die ihr helfen wollten. Schritt um Schritt ging sie auf Eliot zu, der wie ein hässlicher Schatten hinter dem Prinzen stand.

»Du hast die ganze Bande verraten!«, sagte sie und erschrak beinah selbst über die Kälte in ihrer Stimme. »Joel und alle anderen sind wegen dir gestorben!«

Eliots Lächeln wurde breiter. »Wegen mir? Du warst doch die mit dem tollen Glück.« Das Lächeln versickerte und wich einem Ausdruck unverhohlener Wut. »Wegen dir haben sie nach uns gesucht!«

»Hat dich aber nicht davon abgehalten, mich immer wieder zu drängen, mein Glück für Raubzüge zu nutzen.«

»Hättest es ja nicht tun müssen.«

»Hab ich aber.«

»Selbst dran schuld.«

Sie blieb stehen, krümmte sich zusammen und erschauerte bei jedem Atemzug. »Du bist ein Wissender.«

Eliot zuckte die Schultern. »Hat sich später ergeben.«

»Lügner!«

»Genug!«, bellte der Prinz und schickte Eliot mit einem raschen Wink fort, der ihm zwar gehorchte, aber Lil dabei nicht aus den Augen ließ. »Nun, Armant«, sagte er und wandte sich dem Wissenden zu. »Das ist also dein Druckmittel, um … was genau zu bewirken?«

»Druckmittel?«, rief Lil. Ihr Sichtfeld schränkte sich ein, Schwärze breitete sich in ihrem Verstand aus und rief nach ihr. Wenn sie jetzt nachgab, würde sie vielleicht nicht mehr aufwachen. Die Magie wand sich ihren Arm hinab, breitete sich in ihrer Brust aus und riet ihr, was zu tun war.

Der Prinz ignorierte sie. »Ich werde dich, Armant, und alle anderen Wissenden der Akademie auf die Straßen zerren lassen. Und dann werde ich die Akademie niederbrennen, den Boden salzen und verfügen, dass niemals wieder jemand eurer Zunft Einfluss erlangt.«

»Das reicht«, krächzte Lil und sank auf ein Knie. Namenlose, sie war wirklich am Ende.

Metall klapperte, als die Musketen wieder gehoben wurden.

»Die Wissenden der Akademie sind nicht mehr die Einzigen mit der Macht, Weltenblumen zu erschaffen und zu bedienen!«, sprach der Prinz weiter und baute sich vor Armant auf. »Ich kam, um meinen Bruder von seinem törichten Abenteuer zurückzuholen, doch nun muss ich feststellen, dass das Geschwür, das sich schon seit Langem in Westreen ausgebreitet hat, weitaus tiefer wuchert als gedacht.«

Abzüge klickten, als sie umgelegt wurden.

»Das … reicht«, keuchte Lil. Die Ohnmacht rief nach ihr. Es wäre so leicht, sich fallen zu lassen.

»Ich habe eine Armee an Kinderwissenden!«, rief der Prinz und pochte Armant gegen die Brust. »Eine Armee, um Westreen endlich zu der Größe zu verhelfen, die ihr gebührt. Ich weiß nicht, wo wir uns befinden, aber ich werde einen Weg finden, auch diese Welt unter meinem Banner zu vereinen!«

»DAS REICHT!«, schrie Lil, ruckte hoch und nutzte den Rest Chaosmagie. Risse pflügten sich durch ihre Haut, die Essenz blitzte darin auf und die Wunde in ihrer Brust … glühte auf wie ein sterbender Stern. Sie ächzte und stöhnte, hatte auf einmal einen metallischen Geschmack im Mund.

Dann war es vorbei und der letzte Rest der Magie war verschwunden.


Kapitel 6

Hexenmeister und Sklavenhalter
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Lil stand einfach so auf und plötzlich blitzte und glitzerte es aus Ritzen in ihrer Haut, wie Bruka es zum ersten Mal bei dieser aufgedunsenen Missgeburt von Chaoshexer gesehen hatte.

Und alles war fort, die Verletzungen waren geheilt und nur noch der scharlachrot ausblutende Fleck auf dem Verband um ihre Brust blieb als Zeichen ihrer Verletzung – ein rotes Mal auf Weiß.

Jeder um sie herum hielt ebenfalls den Atem an. Zumindest nachdem manche ihn fassungslos eingesogen hatten.

Da klapperte und klirrte es bei den Soldaten mit den Donnerstöcken, da wurde der Arschling, der das große Wort führte, so bleich wie seine Haare.

Auch sie hielt den Blick auf Lil gerichtet, doch weniger voller Ehrfurcht gemischt mit Schrecken. Sie hatte hier in dieser Welt schon einiges gesehen. Sie schüttelte nur langsam und traurig den Kopf. Mädchen, du bist auf einem ganz gefährlichen Weg abwärts und weißt nicht mal, wie weit du schon den Hang runtergerutscht bist.

Und nennst mich Mörderin!

Und sie hatte wahrhaftig gedacht, dieses Mädchen mit den lila Haaren könnte eine gute, noch unschuldige Version von ihr selbst sein? Bei Zuvar, da sah man etwas, das man für unschuldig hielt, und es war schon von innen verfault!

»Bei den Namenlosen!« Arschling Weißhaar rief das aus.

»Hexerei.« Sie spürte, wie es sich beinah gegen ihren Willen zwischen ihren aufeinander mahlenden Zähnen hervordrängte. Doch dieser Armant trat an Lils Seite. Es war wie bei der Schlacht in der Arena. Sie und er – sie schleuderten Chaosmagie gegen ihre Feinde. Eine Bitterkeit, die sie sich kaum erklären konnte, stieg in ihr hoch. »Der Hexenmeister und sein Lehrlingsmädchen. Da stehen ja die Richtigen.«

Da blitzte es aber in den Augen von Lils Lehrmeister. Da sträubte sich verletzter Stolz gewaltig hoch. »Hexenmeister? Was weißt du denn, Schlächterweib?«

»Joh, mach nur weiter! Komm, gib’s mir! Die Untoten haben wir ja erledigt. Die können dir ja jetzt nicht mehr in deinen Arsch beißen.«

Ein Huschen im Augenwinkel. »Kein Grund, hier –«

Sie hob die Hand. »Halt du dich raus, Renart!«

Sie sah, wie dieser Armant sich offenbar zusammenriss, durchatmete. Bevor er sich noch selbst mit einem Bruch von Ishkaras heiligen Regeln selbst aus der Welt beförderte. Schade, Renart – wär einer weniger gewesen!

Mann, konnte dieser Armant unter Brauen hervor finstere Blicke schleudern! Die Worte kamen förmlich wie unter dem Knirschen von Mühlsteinen aus seinem Mund hervor. »Ich kenne die Welt nicht, aus der du kommst … Kriegerin. Was weiß ich, ob es in deiner Welt Magie gibt und ob du sie kennst. So, wie du dich hier aufführst, nach den Worten, die du nutzt, hast du wohl kaum Einblicke in die Zusammenhänge, wie Magie wirkt und wie sie mit der Natur einer Welt im Innersten verbunden ist. Und mit dir, der du ein Wesen dieser Welt bist. Hexenmeister? Eine Sünde wäre es, sich dem Wesen und der Natur zu verweigern, von der du ein Teil bist. Eine Sünde wäre es, sich dem Willen der Welt entgegenzustellen, die doch nur durch dich wirken will und durch dich nach Schöpfung und Veränderung drängt.«

Er war näher an sie herangetreten, schaute auf sie herab. »Du hast geholfen, uns aus tödlicher Gefahr zu retten und die Toten niederzuwerfen. Dafür danke ich dir. Doch dein Metier ist das Töten und Verstümmeln. Und daran solltest du dich halten, wenn du wieder in die Arena hinaustrittst.« Mit ausholender Handbewegung wies er zu den wuchtigen Torflügeln, ohne aber den Blick von ihr zu lassen. »Bis wir es dann am Ende zwischen uns austragen werden.« Sein Blick nahm jetzt einen Ausdruck an, als blickte er auf eine schäbige Kakerlake herab. Junge, pass auf – ich habe Ishkaras Regeln fest im Kopf und das rettet dich! Du auch? Sie spürte, wie ihre Lippen sich zu dem Lächeln verzogen, in dem eine wunderbar blutrote Verheißung lag. Komm, Kerl, geh den Schritt! Bring ein bisschen farbiges Rot an diese grauen Wände!

Er hatte sich aber leider fest im Griff, trat zurück. »Und bis dahin schweig und halte dich zurück mit deinem Urteil über Dinge, von denen du nichts verstehst. Ich kann dir versichern, du weißt nichts über uns und unsere Welt.«

Und dabei hatte er einen so selbstgefälligen Blick drauf, dass sie sich gleich schon mal die Stellen aussuchte, an denen eine gute Länge Stahl am besten an all die feinen, kitzligen Weichteile herankam.

Die wieder geheilte Fliederhaar-Lil hinter ihm stand schon auf dem Sprung, das spürte sie. Um sie gärte es ebenfalls. Doch bevor noch irgendetwas anderes passieren konnte, trat Renart zwischen sie. »Aber ich kenne dich! Ich weiß, was dich umtreibt und an dir nagt, auch wenn du edel und hochheilig tust. Du bist hier genauso verloren wie alle anderen. Vielleicht noch mehr. Du hängst über dem Abgrund und kein Schießpulver, keine Runensteine können dir hier mehr helfen.«

Mann, so feurig hatte sie Renart ja noch nie gehört! Entweder legte er es auch darauf an, dass Armant die feine von Ishkara bezeichnete Linie überschritt, oder irgendetwas, was Hexenmeisterlein gesagt hatte, ließ auch bei ihm gehörig die Galle überkochen. Schade, dass sie den Gesichtsausdruck, mit dem er Meister Hagestolz fixierte, von hinten nicht sehen konnte.

Armants Hand schoss jedenfalls wie im Reflex in seine Tasche, als könnte er da mit etwas herumfummeln, was ihn beruhigte, während Renart weitersprach. »In einem hat Ishkara recht. Du wirst hier geprüft. Du wirst auf das zurückgeworfen, was du bist und in dir trägst. Und dann greifst du nach dem, was schon immer in dir gegärt hat. Ist es nicht so … Wissender?«

Renart trat mit diesen Worten noch einen Schritt näher an Armant heran und die Haltung seines Kopfes sagte ihr, dass er dem Kerl direkt in die Augen starrte. Als legte er es wirklich auf ein Ausrasten und dann ein Eingreifen Ishkaras an. »Ich sehe den Hunger und den Durst in dir. Er glimmt in deinen Augen.« In Renarts Stimme klang jetzt eine tödliche Ruhe an. »Flirrend und purpurfarben.« Holla, da legte aber einer vor. »Hexenmeister …«

Wieder kramte Armant hektisch in seiner Tasche rum. Was er wohl darin bewahrte?

»Ach, und was bist du?« Jetzt war Lil tatsächlich vorgesprungen und drängte sich zwischen Armant und Renart. »Kannst jetzt hier große Reden schwingen. Aber da draußen bist du eine Memme, die sich hinter deiner Beschützerin versteckt und sich von hinten an Leute ranschleicht …« – »Leute?«, fragte Bruka mal vorsichtig an. – »… und ihnen die Klinge in den Rücken stößt? Ein ganz toller Held bist du!«

»Leute?«, wiederholte Bruka, jetzt schon weniger vorsichtig, und merkte, wie es in ihr hochkochte und sie aufpassen musste, dass sie nichts Dummes tat. »Das war ein verdammter räudiger, versiffter und verkommener Leichenerwecker!« Sie schob Renart beiseite und stand jetzt mit der Kleinen Auge in Auge. Kleine war gut. Beinah war sie so groß wie sie – was nicht viel heißen wollte. »Und der hat es darauf angelegt, dich und uns alle mangels Grases in den aschegrauen Grund dieses verfluchten Mahlstroms beißen zu lassen. Renart hat dir und deinem … Meister« – sie sah, wie Lil zusammenzuckte – »verdammt noch mal den dürren Arsch gerettet. Er hat das getan, was sonst keiner auf die Kante bekommen hat. Auch nicht ihr mit eurem verfluchten lilafarbenen, hexerischen Gewirbel! Was zur Hölle weißt du denn über ihn?«

Sie sah, wie die Kleine bebte. Die wollte sie hier nicht platzen sehen, deshalb sagte sie schnell, »Vorsicht, keine Gewalt gegen Kämpen, sonst Auftritt Ische, du tot.«

Ganz offensichtlich hätte Lil ihr am liebsten in den Finger gebissen, mit dem sie ihre Warnung unterstrich, aber stattdessen blies sie sich nur erbittert eine violette Strähne aus der Stirn.

»Er hier« – sie schwenkte den Finger, dass er auf Renarts Brust zu ruhen kam – »er besitzt mehr Größe als all ihr aufgeputzten Lappen miteinander. Ich hab gesehen, wie er sich in schlimmsten Lagen noch um die gekümmert hat, die am schwächsten waren und Zuspruch am meisten brauchten, während ihr nur aufeinander rumhackt. Ich …« Die dunklen Bilder stiegen in ihr hoch, wie beim irren Flackern des Chaosnetzes, in dem sie gefangen gewesen war, und sie musste schlucken und innehalten. »Ich … ich habe erlebt, wie er Menschen in ihren dunkelsten Stunden gesehen hat und ihre finstersten Seiten … und … und …« Verdammt, sie kam doch wohl nicht hier vor dieser Göre und der versammelten Lappenschaft ins Stottern! »… und wie er ihnen vergeben hat, weil wir alle, verdammt noch mal unsere Fehler haben und Dinge tun müssen, die wir uns im Leben nicht ausgesucht haben.«

»Hör auf, Bruka!«, hörte sie Renart scheu sagen. Offensichtlich war es ihm peinlich.

»Nein, eigentlich fange ich gerade erst an! Aber meinetwegen. Nur noch eins … Dass er hinter jemanden zurücktritt, der einer Lage besser gewachsen ist als er, das nenne ich nicht Feigheit, sondern Weisheit.« Weisheit? Hatte sie das gerade wirklich gesagt? »Und was immer ihr ihm auch alles in eurem verdammten Undank an den Kopf schmeißen mögt … eines hat er nicht getan. Er hat sich nicht vom Gift der Chaosmagie vereinnahmen lassen!«

»Vom Gift?« Armants Worte klangen höhnisch, als wollte er das, was aus ihrem Mund gekommen war, nur mit einer kleinen zarten Zange anfassen. So wie die, mit der Hashum Goldauge immer seine Austern nahm.

»Jawohl, vom Gift! Denn ich hab gesehen, was aus denen geworden ist, die diese Chaosmagie schwingen. Wir sind einem Chaoshexer begegnet. Er hat zwar einen Gesang anstimmen können, dass der Himmel beinah platzte und eine ganze Herde riesiger Viecher in Panik die Flucht ergriffen hat, er hat ganze Felsklippen direkt vor unseren Augen zerspringen lassen, konnte Blitze schleudern und was weiß ich noch alles. Aber wisst ihr, wie der ausgesehen hat? Wie das Chaos ihn am Ende verwandelt hat? Vollkommen irre war der. Mit einem aufgedunsenen Wanst, aus dem ihm überall aus Rissen und Spalten das Chaos rausgeschwappt ist, und fünf Beine hatte der –«

»Fünf Beine? Jetzt wollen wir doch alle bitte mal wieder auf den Boden der Tatsachen zurückkommen. Ich bitte darum!«

Arschling Weißhaupt war vorgetreten. Er schwang ein Stäbchen, das zwar kunstvoll verziert war, aus dunklem Holz, das aber nicht zum Spazierstock taugte wie bei diesem Schack – zu kurz dafür – und nicht zum Zauberstab – weil … hm! … na, wer wusste das schon dieser Tage?

»Komm, Bruka«, raunte Renart ihr ins Ohr. »Halt dich zurück.« Er hatte ihr mit sanftem Druck die Hand auf die Schulter gelegt und ausnahmsweise tat sie ihm den Gefallen und trat zurück, denn der feine Pfau in weißer Uniform und blutroter Weste, der ein Prinz sein sollte, kam zwischen sie stolziert. Und dem wollte sie auf keinen Fall zu nahe kommen. Bevor sie wirklich was Dummes tat.

Musste aber trotzdem in Richtung seiner geputzten Schergen, die wieder ihre Donnerrohre hoben, vorpreschen und Zähne und Zunge blecken. Irgendwo musste der Dampf ja hin! Aber die zuckten nur, blieben jedoch eingedenk Ishkaras goldener Regel friedlich.

»Lass sie!«, raunte Renart wieder, diesmal noch leiser. »Lass sie das mal unter sich austragen.« So beobachtete sie nur, wie Arschling Weißhaupt unter seine vermutlichen Landsleute trat. »Nun ja. Fünf Beine? Bleiben wir doch mal alle schön auf dem Teppich.« Prinzchen spreizte sich. »Aber das, was ich hier höre … das, was sie sagt…« Er wandte sich zu Armant, der so gar nicht vor ihm zurückwich oder kuschte wie all die anderen – das musste man ihm neidlos lassen. »Hm, das klingt mir doch recht interessant. Es hört sich für mich ganz nach einer neuen und anderen Art der Magie an, die diese Welt durchdringt.«

Er wandte sich an die Schar der abgerissenen Blagen, die er mit sich gebracht hatte. »Es herrschen hier offenbar andere Gesetze und Gewalten. Es war weise, euch zurückzuhalten und nicht auf Eure Magie zuzugreifen.«

»Überraschung.« Lil trat vor. Ein kleines boshaftes Lächeln lag auf ihren Zügen. »Sie können es auch nicht.«

»Was sagt es da?« Über Lils Kopf hinweg, wandte er sich an Armant. »Erkläre dich, Wissender!«

Kurz glaubte sie, ein Grinsen auf Armants Gesicht aufblitzen zu sehen, dann erklärte er dem feinen Prinzchen irgendwas davon, wie das in ihrer eigenen Welt lief, irgendwas von einem Magiestrom und dass es den hier wohl nicht gäbe. Sie hatte zwischendurch den Eindruck, Armant hatte auch ein ganz kleines bisschen seinen Spaß an der Sache.

Währenddessen zog sie sich mit Renart ein wenig weiter in den Hintergrund zurück. Ja, Renart hatte recht: Sollten die das nur untereinander ausmachen. Sparte Kraft und man konnte beobachten. Sie wunderte sich kurz und verglich sich mit der Bruka, die immer so eisern an Regel drei festgehalten hatte: Hör auf deinen ersten Impuls! Fürs Nachdenken lässt dir dein Gegner keine Chance.

Beobachten? Meine Fresse, war sie abgewichst geworden!

Und so beobachtete sie ganz kühl und abgewichst den Prinzen und den Hexenmeister. Vor allem vom Prinzen und seinem Gebaren konnte sie nicht die Augen lassen.

Solche wie den hatte sie wirklich gefressen!

Er kam aus einem anderen Milieu, hatte feinere Manieren und eine feinere Sprache, aber im Grunde genommen war er auch nichts anderes als Hashum Goldauge, der Boss von Sephris’ Unterwelt, dem sie in jener schicksalhaften Nacht, als es sie in die Splitterwelt verschlug, ultimativ ans Bein gepinkelt hatte.

Sklavenhalter, einer wie der andere!

Bruka lehnte sich zu Renart hinüber, während sie weiter den Austausch zwischen Armant und Arschling Weißhaupt beobachtete. »Das sind nicht seine echten Haare, oder? Das ist doch eine … wie heißt das noch?«

»Eine Perücke?«, antwortete Renart.

»Genau, Perücke. Meinst du, die brennt gut?«

Er zögerte kurz. »Denk an Ishkaras Warnung!«

»Na, es wäre ja mehr nur so ein blöder Unfall. Kein wirklicher Angriff auf einen Kämpen.«

»Wenn’s ums Platzen oder Nicht-Platzen geht, würde ich nicht gerade ausreizen wollen, wie weit sich eine Regel dehnen lässt.«

»Holla?« Sie sah von Armant und dem Prinzchen zu Renart herüber. »Denkst du, ich bin verrückt?«

Der schaute ihr, indem er den Kopf senkte, nur in die Augen, schenkte ihr einen bedeutsamen Blick.

»Und diese … diese Ishkara. Kämpen?«, fragte Arschling Weißhaupt gerade Armant. »Was geht hier überhaupt vor?«

Armant führte die Sachlage aus.

»Der Würdige?«, meinte Arschling Weißhaupt daraufhin und rieb sich sein kräftiges Kinn, wirkte ganz versonnen. »Und wie sehen diese Prüfungen aus?«

Daraufhin kam von Armant etwas von Arena, Kämpen, wahre Monster, Trollhorde samt Riesentroll, Totenbeschwörer, gefolgt von ein paar ekligen Einzelheiten, Kampf bis nur noch vorbestimmte Anzahl … alles in der Art, wie Bruka es schon von Armant kannte, garniert mit Zeugs wie hoher Tribut und noch ein paar weiteren ekligen Einzelheiten, um das Ganze abzurunden.

Das entlockte Arschling Weißhaupt nun doch gewisse Anzeichen, dass er erstaunt und beeindruckt war. »Und wie habt ihr das alles überstanden?«

»Durch die Magie dieses Ortes. Offenbar das, was diese Welt hier zusammenhält.« Armant schmückte das noch weiter mit Einzelheiten aus. War aufschlussreich zu sehen, wie er das alles so drehen konnte, dass er vor sich selbst gut damit dastand, weil er mit diesem ganzen violetten Flimmerzeug herumgewütet und reihenweise alles abgeschlachtet hatte.

Sie stupste Renart an. »Er ist ein gelehrter Hexenmeister. Ich seh euch beide schon als beste Freunde, wie ihr über rare Schinken und Folianten diskutiert.«

»Wohl kaum«, hörte sie Renart knurren. Dann, erstaunt, »Folianten? Wo hast du den denn aufgeschnappt?«

»Du färbst wohl langsam ab. Muss aufpassen, dass ich am Ende meine Gegner nicht mit Argumenten einwickele und dann mit gespreizten Worten erschlage.«

Armant war jetzt durch. Arschling Weißhaupt atmete tief ein und aus, zog unter Stirnrunzeln ein grüblerisches Gesicht, das wohl tiefschürfende Gedanken vorschützen sollte.

Schließlich sah er sich im Kreis um, musterte dann wieder Armant mit eindringlich strengem Blick, als wäre er sich nicht ganz klar über einen Vollblutgaul, den er auf dem Markt kaufen wollte. »Hm«, machte er auch dann. »Ihr seid zwei, die diese Chaosmagie anwenden. Aber ich sehe hier mehr als zwei Wissende.« Wieder wandte er sich um, pickte sich Gesichter reihum heraus und zielte mit seinem Stöckchen in deren Richtung. »Coline.« Sie wirkte, als wüsste sie nicht, ob sie vor dem Arsch einen Knicks machen oder ihm eine reinhauen sollte. »Jacques.« Der Kerl mit den zerlaufenen Puderspuren im Gesicht fuhr sich durch sein Oberlippengestrüpp, als wäre da was zu retten. »Ähm … hm, Lehrling.«

»Leopold«, kam es scheu.

»Ich frage mich eins. Warum habt ihr euch nicht ebenfalls der Chaosmagie bedient?«

»Ich darf das erklären«, rettete Armant seine Meute aus der offensichtlichen Verlegenheit. »Die Chaosmagie zu benutzen und sich ihr hinzugeben, erfordert einen hohen Tribut. Nicht jeder ist bereit, dieses Opfer zu bringen. Und tatsächlich …« Er stockte. »Nicht jedem kann so etwas auch zugemutet werden.« Zwar glomm es wie Feuerflackern in seinen Augen, doch wirkte er, als suchte er nach Worten. »Es ist schwer zu beschreiben. Es ist, als würde man …«

»Genug!« Mit einer entschiedenen Geste seines Stäbchens, als wollte er eine Ratte enthaupten, schnitt das Prinzchen Armants Worte ab. »Ich sehe, was ich sehen muss. Ihr seid zwei. Dabei könntet ihr fünf sein.«

Sie sah, Armant wollte ihm widersprechen, doch mit einer herrischen Geste hielt der Prinz ihm die erhobene Handfläche vors Gesicht. Armant schwankte offensichtlich, ob er Arschling Weißhaupt etwas Drastisches antun sollte, hielt sich jedoch gerade noch zurück.

»Der Würdige.« Prinzchen ließ das Wort in seinem Mund hin und her rollen, während er auf seinen Fußballen balancierte und dabei versonnen in die Luft blickte. »Es geht also um Entschlossenheit.«

Dann, jäh, fasste er wieder Armant ins Auge. »Ihr habt mich beschuldigt, einen Pakt zu brechen. Ja, die Akademie.« Er verzog seine Lippen zu einem hämischen Grinsen, dann wurde seine Miene mit einem sichtbaren Ruck entschlossener. »Wenn alle nur säumen und zaudern, so muss es immerhin einen geben, der mutig vorangeht, um Westreen zu retten.«

Abrupt, dass es selbst Bruka überraschte, wandte der Prinz sich von Armant und den anderen ab, spazierte zu seiner Gruppe, den abgerissenen Blagen und seinen schicken Soldaten, hinüber. »Ich denke, am Ende wird der Würdige sich herausstellen«, warf er ihnen noch über die Schulter zu.

Beinah wurden dabei seine letzten Worte aber von einem Poltern und Knirschen verschluckt.

Die Zahnräder zu den Seiten des Eingangs setzen sich in Bewegung und grollend, beinah träge, öffneten sich die schweren Torflügel. Ein Klirren mischte sich in diesen Ton. Durch den sich weitenden Spalt traten Ishkaras vermummte Diener, während weitere von ihnen das Portal vollständig aufstemmten.

»Was denn nun?«, entfuhr es Arschling Weißhaupt.

Während alle zurücktraten, sammelte sich die Gruppe der Vermummten. Einer löste sich aus dem Pulk, trat in Richtung der prinzlichen Meute, Soldaten wie Bälger, hob den Arm und das klauenartige Ding, das anstelle einer Hand aus dem weiten Ärmel der Kutte kam, winkte nur lockend in deren Richtung.

»Nun« – Prinz Arschling räusperte sich – »zumindest ist man hier um einen theatralischen wie eindeutigen Auftritt nicht verlegen.« Er wandte sich zu seinen Leuten um. »Ich denke, das bedeutet, wir sollen ihnen folgen. Ich würde vermuten, wir alle. Mann wie Maus.« Er schritt auf die Vermummten zu. »Domestiken! Dann nur zu! Voran!«

Bruka beobachtete sie. Die Soldaten sahen einander kurz an, dann rafften sie sich aber auf, wie das Soldaten tun, gaben sich mehr oder minder kaltschnäuzig und marschierten hinter ihrem Oberbefehlshaber her. Einige von ihnen scharten sich um die Bälger, die, beklommen und mit hängenden Schultern, von ihnen dem Prinzen hinterhergetrieben wurden.

Ein letztes Mal noch trat der Prinz hinter seinen Untergebenen hervor und warf ihnen über die Schulter einen herrischen, entschlossenen, aber auch ein wenig gerissenen Blick zu. »Eine andere Art von Magie, nicht wahr?«

Dann schlossen sich die Torflügel erneut grollend hinter ihnen und sie waren verschwunden.

»Das war ein Auftritt«, raunte Renart neben ihr.

Einige Herzschläge lang rührte sich niemand aus der anderen Gruppe. »Ich ahne Schlimmes«, sagte Armant schließlich.

»Was sollte dabei Gutes herauskommen?«, sagte die blonde, zerzauste Frau. »Selbst an jedem anderen Ort. Es ist Prinz Timothee.«

»Hier besonders.«

»Die Kinder.« Finster starrte der Riese mit dem Backenbart vor sich hin.

»Ich frage mich, ob ich …« So wie der Hexenmeister das sagte, klang es, als würde er immerhin doch noch Skrupel kennen.

Die blonde Frau, Coline, eilte zu ihm hin. »Mach dir keine Vorwürfe. Du hast nichts tun können, Armant.« Der Blick von ihr zu ihm … Oha! »Das ist uns aus den Händen genommen. Aber …« Sie erstarrte an Armants Seite, drehte sich plötzlich zu ihnen beiden um. »Auf etwas anderes sollten wir unser Augenmerk richten!«

Bruka schürzte schon die Lippen, legte die Hände zusammen, um die Knöchel knacken zu lassen, doch Colines Blick richtete sich nicht auf sie beide, sondern er bohrte sich in Renart an ihrer Seite.

Was denn?

»Vielleicht ist es in all dem untergegangen«, sagte Coline, den Blick weiterhin ernst auf Renart gerichtet, »und vielleicht neigt man auch dazu, einen Argwohn, der von einem jungen Mädchen kommt, als eine schlichte Abneigung abzutun …«

»Aber …?«, kam es von Armant.

»Auch ich traue diesem Mann nicht«, sagte Coline, während sie ihren Blick keinen Wimpernschlag lang von Renart ließ. »Auch wenn er uns vielleicht gerettet hat.« Sie legte den Kopf schief und schien Renart neben ihr erneut einer eindringlichen Musterung zu unterziehen.

Eigentlich müsste die Wand hinter ihm doch von den Einschusskratern ihrer Blicke wie von Armbrustschüssen durchlöchert sein, doch als Bruka Renart anschaute, war alles um ihn unversehrt und auch er selbst blickte Coline lediglich gelassen, vielleicht ein wenig stirnrunzelnd an.

»Ich glaube nämlich«, fuhr Coline fort, »dass dieser Mann mehr weiß, als er zu wissen vorgibt.«

»Kommt vor bei Gelehrten«, sagte Bruka und betrachtete Coline weiterhin ungerührt. »Man schaut ihnen vor die Stirn und kann sich kaum vorstellen, was alles dahintersteckt.« Auf den Mumpitz musste Renart nun wirklich nichts erwidern. Was sollte das?

»Ist euch zum Beispiel aufgefallen«, sprach Coline weiter, als hätte sie ihren Einwand gar nicht gehört, »dass er sowohl Schießpulver als auch Runensteine erwähnt hat?«

»Schießpulver ist nun fürwahr keine Errungenschaft, derer sich eure Welt als einzige rühmen kann.« Sie hörte seiner Stimme an, dass er lächelte.

»Runensteine?«

»Denkt bloß nicht, dass euer Westernis so was Besonderes ist.« Zunächst war ihr diese Frau ja gar nicht mal so unsympathisch vorgekommen, aber was sie da abzog … »Er hat eine ganze Kette von den Klunkern und …«

Renart neben ihr hob die Hand. »Lass nur, Bruka! Es sieht aus, als wäre das Urteil längst gefällt.«

»Ich bin mir sicher, dass er Westreen kennt.« Ein Blick zu Renart zeigte ihr ein Heben der Schultern seinerseits, das von einem Seufzen begleitet wurde. »Und wahrscheinlich weiß er auch noch mehr über die Splitterwelt als …«

Bruka ignorierte Colines weitere Worte. »Soll ich’s ihr sagen? Forschungen, dieser Kekadings und diese Sage …«

»Ich hab’s ihnen schon gesagt. Ganz zu Anfang. Wenn sie nur hören wollten …« Renart zuckte erneut die Schultern.

»… aus dem Hinterhalt, während er sich zunächst als Feigling …«

Sie schnaufte auf, ignorierte Renarts Kopfschütteln. »So, das reicht!«

Sie stapfte auf Coline zu, die nur kurz zuckte, dann aber bemerkenswert eisern auf der Stelle stehen blieb. Sie sah ihr in die Augen. Die musste hohe Absätze in ihren Stiefeln haben; schlank war sie ja, aber ging ja nicht an, dass jeder hier offenbar größer war als sie. »Ich …« – sie schlug sich auf die Brust – »weiß auch mehr über euer Westrings als ich eigentlich sollte. Ich hab mir euer ganzes Gezank und Palaver hier angehört und ich weiß zum Beispiel, dass euer Westrings ein Ort der Intrige, der Hinterlist und der Ränke ist, wo jeder jedem das Messer in den Rücken stoßen will.«

Coline wich ihrem Blick zumindest nicht aus.

»Ich kenne solche Orte, auch wenn man da nicht ganz so geziert quatscht.« Obwohl Hashum Goldauge ganz schön schwadronieren konnte. »Und ich weiß daher, dass ein niederträchtiger und intrigenhafter Geist in allem nur das Schlechte und Intrigante sieht. Und he!« Sie warf die Hand in einer schwungvollen Geste hoch. »Nur ein einziger Kämpe überlebt, hat Ishkara verkündet. Was denkst du denn? Dass wir dann daherkommen und allen, gegen die wir womöglich antreten müssen, alles, was wir wissen, haarklein auf die Nase binden und bloß mit keinem Geheimnis hinter dem Berg halten?

Na gut«, fügte Bruka nach kurzem Nachdenken hinzu, »sagen wir, dass er Westreen kennt. Ja und? Sagst du mir etwa, dass du genau weißt, wo ich alle meine Klingen versteckt habe?«

Armant, Coline, Prinz Arschling, alles nur Gauner und Sklavenhalter, die sich gegenseitig betrügen. Und damit waren sie keinen Deut besser als ein Hashum Goldauge oder sein Leutnant Grashar. Alles die gleiche miese Bande!

Nur von dieser Fliederhaar-Lil war sie enttäuscht. Von ihr hatte sie sich Besseres erhofft.

Coline stand noch immer stumm vor ihr, doch Armant eilte schon heran, um seinem Schwarm beizustehen.

»Weißt du was?«, warf sie Coline ins Gesicht, die dazu trotzig ihren Blick erwiderte. »Du hast deine Worte und deine Tücke. Ich habe ehrlichere Waffen zu schleifen.«

Und damit drehte sie sich um, ging zurück zu Renart. Hockte sich hin, zog demonstrativ Helgard und einen Schleifstein heraus und begann mit Fleiß ihr Werk.

»Ich musste mir zwischendurch das Klatschen verkneifen«, raunte Renart von oben her.

»Du färbst auf mich ab. Hab ich das schon gesagt?«


Kapitel 7

Ordnung und Chaos
[image: ]


Lil saß eingewickelt in die zerfledderten Überreste ihres Fracks auf der Pritsche, den Rücken gegen die Wand gelehnt, und starrte hoffnungslos in die Luft. In den letzten Tagen hatte sie kaum einmal die Füße hochlegen können. Jetzt plötzlich konnte sie nichts weiter tun als warten. Stets rechnete sie damit, die Tore öffnen zu sehen. Immer wieder erwartete sie, dass Timothee und sein Gefolge in die Halle zurückkehrten. Aber die Tore blieben verschlossen, von Ishkaras Schergen keine Spur, und Unruhe breitete sich über den Verbliebenen wie eine drückende Gewitterwolke aus. Wen würde der richtende Blitz wohl als Nächstes treffen?

Lil beobachtete die anderen. Eine alte Gewohnheit, die ihr schon häufig den Hintern gerettet hatte. Manchmal, wenn Menschen sich unbemerkt fühlten, konnte man einen kurzen Blick auf das erhaschen, was in ihnen wirklich vorging. Bei Armant und Coline war klar, dass sie füreinander Gefühle hegten. Die beiden saßen zurückgezogen mit Jacques und Porthos in einer Ecke und berieten sich über die nächsten Schritte – soweit man das überhaupt konnte, denn niemand wusste, welche entsetzlichen Prüfungen Ishkara sich noch für sie ausgedacht hatte. Leopold hockte auf der Pritsche daneben und war ungeheuer interessiert an seinen Stiefeln, die auseinanderfielen wie ein schimmeliges Stück Käse in der Sonne. Besser, man gewöhnte sich dran, keine zu tragen. So hielt sie es jedenfalls.

Was Lil zu den beiden anderen Anwesenden in der düsteren Halle brachte. Bruka hatte deutlich gemacht, was sie von ihnen hielt. Und ihrem Renart hatte sie auch wieder den Hintern gerettet. Wie immer. Vor Bruka musste man sich hüten. Die Kriegerin schärfte mit großer Sorgfalt ihre Klinge an einem Schleifstein, behielt aber alle anderen Anwesenden wachsam im Blick. Ritsch, ratsch. Das Geräusch hatte etwas Beruhigendes. Wahrscheinlich könnte man sich leichter an einen Wolf heranpirschen als an diese Frau. Aber auch Renart war jemand, den man nicht aus den Augen lassen durfte. Ein aufgeblasener Wicht, ja. Aber ein Wicht, der einen in einem unachtsamen Moment von hinten ersticht. So war das eben mit Vertrauen. Man musste immer wachsam sein. Colines Warnung kam nicht von ungefähr, aber das waren Dinge, über die sich Armant und die anderen Sorgen machen sollten. Was sie wieder zu Bruka brachte, die offenbar bemerkt hatte, dass sie beobachtet wurde. Wie der Kopf einer Krähe ruckte ihrer zu Lil herum.

»Lil?«

Sie schreckte aus ihren Gedanken hoch. Leopold stand vor ihr. Seltsame Sache. Jeder aus ihrer kleinen Gemeinschaft hatte sich im Verlauf des Abenteuers verändert. Er hatte sich von einem arschigen Stinkstiefel in einen netten Stinkstiefel verwandelt.

»Leo?«, fragte sie und biss in den Kanten Brot, den ihnen die Diener gebracht hatten. Zwar keine dicken Körner drinnen, aber das Zeug füllte wenigstens den Magen.

Er runzelte die Stirn.

»Leo von Leopold, Dummkopf.«

»Schon klar.« Ein blasses Lächeln umspielte seine Lippen. »Das gefällt mir.«

»Du bist also gern ein Dummkopf?«

»Was? Nein! Ich meine …«

»Willst du weiter da dumm rumstehen?«

Er ließ sich nieder und dann hockten sie da, genossen die gegenseitige Nähe und das Schweigen zwischen ihnen wurde auf einmal peinlich.

Ich mag ihn, stellte sie verwundert fest, aber sie stemmte sich dagegen. Wenn etwas schön war, dann war es gefährlich. Und dann kamen andere, um es einem wegzunehmen. Freunde konnte sie sich schon gar nicht erlauben.

Unwillkürlich rückte sie ein Stück weg.

»Weißt du, ich beiße nicht«, sagte er leise.

Sie biss in das Brot und sprach kauend. »Hat Joel auch immer gesagt.«

»Der Junge«, er zögerte, »den mein Vater umgebracht hat.«

»Joh. Und nein, ich bin deshalb nicht stinkig auf dich. Wir sind nicht unsere Eltern.«

Sein Blick reichte auf einmal in weite Ferne. »Lil, ich mache mir Sorgen.«

Sie schnaubte und ein paar Bröckchen flogen umher. »Wer tut das nicht?«

»Manchmal wünsche ich mir, ich wäre genauso stark wie du.« Er schaute sie kurz an. »Du wirkst nicht, als würdest du dich vor den nächsten Prüfungen fürchten.«

Sie deutete mit dem Brot auf ihn, wie es Prinz Timothee mit seinem Stöckchen tat. »Schwachsinn.«

»Bitte?«

»Ich ängstige mich so sehr, dass ich sogar Angst habe, die Angst könnte Angstpipi in meiner Hose hinterlassen.«

Leopold lachte, bis sie glaubte, er bekäme sich gar nicht mehr ein. Als er sich endlich beruhigt hatte, bemerkte sie ein verräterisches Zupfen an ihren Mundwinkeln. Seit dem Tod ihrer Ratte auf der Reise zum Mahlstrom, als Mitternacht kaltblütig von Asior getötet worden war, hatte sie nicht mehr gelacht. Aber das hier war echt verdammt lustig.

»Schade, dass wir uns unter diesen Umständen kennengelernt haben, Lil«, sagte er. »Gibst du mir ein Stück ab?«

»Meinetwegen«, brummte sie und gab ihm etwas vom Brot.

»Danke. Ich habe noch nie einen Menschen so viel essen sehen wie dich, Lil.«

»Das kommt daher, weil ihr Adlige nie wirklich etwas zwischen den Kauleisten habt. Eigentlich hab ich gedacht, dass du dir die zarten Zähnchen ausbeißt, wenn du …«

Etwas knackte laut und er zuckte zusammen. Dann spuckte er das Brot wieder aus. »Verdammt! Das ist ja, als würde man auf einem Backstein kauen!«

Sie grinste. »Sag ich doch.«

»Lil?«

»Hm?«

»Ich habe Angst, was uns noch erwartet. Und ich … nun ja … ich wollte …«

»Spuck’s schon aus!«

Ein Ruck ging durch ihn. »Ich will Chaosmagie nutzen.«

Auf halbem Weg zum Mund ließ sie das Brot sinken, steckte es in ihre Hosentasche und unterdrückte ein Stöhnen. Natürlich hatte es so weit kommen müssen, aber er wusste nicht, worauf er sich da einlassen wollte.

»Ich weiß, was du jetzt sagen willst«, sprach er hastig weiter. »Du und Armant habt erzählt, was für Opfer die Chaosmagie erfordert. Ich habe keine Ahnung, ob ich genauso stark sein kann wie du oder ob es mich verändert wie«, sein düsterer Blick fiel auf Armant, »ihn.«

Ihr Beschützerinstinkt drängte sie, darauf etwas zu erwidern, aber dann begriff sie, dass er recht hatte. »Liegt es daran, was Timothee gesagt hat?«, fragte sie.

»Was?« Er sah rasch weg. »Nein, ganz und gar nicht! Aber denk doch mal nach! Vielleicht könnte ich das Chaos wie er einsetzen. Vielleicht könnte ich es einzig zu dem Zweck nutzen, mich zu heilen. Dann wäre ich nicht so nutzlos, wenn wir wieder kämpfen müssen.«

»Du bist nicht nutzlos«, entgegnete sie, aber selbst für sie klang das hohl.

»Du musst mich nicht belügen. Vor der Splitterwelt … vor alldem hier … da war ich von mir und meinen Fähigkeiten überzeugt.« Er schlug sich mit der Faust in die flache Hand. »Ich hielt mich für den Größten! Aber als Henry gestorben ist, da habe ich zum ersten Mal begriffen, dass all mein Wissen an diesem Ort nichts wert ist. Und in der Schlacht wäre ich getötet worden, wenn du mich nicht gerettet hättest.« Niedergeschlagen schüttelte er den Kopf. »Lil, hier geschehen Dinge, die sich unserem Verständnis entziehen. Tote erheben sich, eine Namenlose besitzt die Macht, eine ganze Welt zu verändern und wir sind gezwungen, einen Wettstreit mit einer Horde Verrückter auszutragen.« Nachlässig winkte er zu Bruka und Renart. »Es ist so viel und ich komme mir so nutzlos vor, dass ich …«

Lil umfasste seine Hand und drückte sie. Das tat Coline immer bei Armant, wenn er bedrückt war. Schnell ließ sie ihn wieder los, als ihr die Peinlichkeit der Situation bewusst wurde, aber zumindest wirkte er jetzt nicht mehr ganz so niedergeschlagen.

Er holte tief Luft. »Eine Sache habe ich mir bewahrt und deshalb erzähle ich dir das auch. Ich bin ein Wissender und glaube, dass ich die Stärke besitze, dem Chaos standzuhalten.«

Ritsch, ratsch. Bruka hielt kurz inne, prüfte mit dem Daumen die Schneide ihrer Klinge, dann schärfte sie weiter. Ritsch, ratsch.

»Das hat nichts mit Stärke zu tun, Leo«, sagte Lil leise.

»Ich denke schon, denn du kannst ja auch …«

»Nein!«, unterbrach sie ihn scharf. »Ich kann’s nicht richtig erklären. Diese Magie ist anders. Sie ist wie«, sie suchte nach den richtigen Worten, »ein Ding.«

»Toll. Ein Ding. Noch ein Rat?«

»Seit wann bist du so schlagfertig?«

»Seit ich dich kenne.«

Sie grinsten sich an. »Hör zu, Leo, es ist jedes Mal ein Kampf, wenn ich die Magie benutze. Man darf nicht den Fehler begehen, sie kontrollieren zu wollen.«

»Sondern?«

Sie beschrieb mit einem Finger Linien in der Luft. »Man muss sie fließen lassen.«

»Also … keine Ordnung vor Chaos?«

Langsam schüttelte sie den Kopf. Wie konnte sie es ihm begreiflich machen? »Es ist eher ein Gleichgewicht. Ordnung und Chaos. Beides wird in Einklang gebracht und dann zack! lässt man einfach los.« Sie zuckte die Schultern. »Es ist weder das eine noch das andere. Ich gebe mich hin, vertraue und lass die Magie fließen. Aber es ist unglaublich schwer.«

»Wenn du das sagst, klingt es so einfach. Ordnung und Chaos. Ich weiß nicht, ob ich dazu in der Lage wäre, die Magie zu beherrschen. Trotzdem will ich es versuchen.«

Lil wollte etwas antworten, aber ein Gefühl ließ sie innehalten. Es war wie ein langes, anhaltendes Brennen in ihrer Seite. Und als sie zu Bruka schaute, bemerkte sie, dass die Kriegerin sie unverhohlen anstarrte. Lil starrte genauso finster zurück. Ja, sie traute dieser kaltblütigen Mörderin nicht über den Weg, auch wenn sie so etwas wie Respekt verspürte und … ja, was war das in ihr? War es der Wunsch, über dieselbe Stärke wie sie zu verfügen?

»Du hast Timothee gehört, Lil«, sagte Leopold und zog ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich.

»Hab ich«, sagte sie nickend und schlang den Rest Brot herunter.

»Du kennst ihn nicht so gut wie ich. Erinnere dich an Emanuel. Du hast ihn kennengelernt. Timothee ist zehnmal schlimmer.«

»Also er ist anstatt eines Arschs ein Oberarsch?«

»So ungefähr.«

»Sollten wohl aufpassen, dass er seinen Arsch nicht über uns platziert, was?«

»In der Tat. Das wäre nicht gut für unsere Gesundheit.«

Wieder grinsten sie sich an.

»Mein Onkel ist ein entschlossener Mann, Lil. Er wird alles tun, was nötig ist, um zu gewinnen. Deshalb sollten wir vorbereitet sein.«

»Das bin ich immer. Weißt du, ich vermisse …« Sie zögerte. Könnte sie ihm das anvertrauen? Instinktiv griff sie an ihre Schulter, in der Erwartung, ein pelziges Etwas vorzufinden, aber da war nichts.

»Du vermisst Mitternacht«, sagte er. »Weil er dein einziger Freund war. Vielleicht kann ich … dein Freund sein?«

Das wäre schön gewesen, aber für so etwas hatte Lil keinen Sinn.

Es war wie eine Vorahnung von drohendem Unheil, und fast erwartete sie, dass sich die Tore öffneten. Doch als sie mit dem Kopf herumruckte, war es Armant, der wie ein hagerer, ausgemergelter Schatten auf sie zumarschierte. In dem fahlen Licht wirkte er ausgezehrt, als hätte die Magie alles aus ihm herausgeschabt und sich mit ihrer Finsternis darin gemütlich gemacht.

Armant blieb vor ihnen stehen, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und tat nicht mehr, als Leopold anzuschauen. Der zuckte darunter zusammen wie unter einer Ohrfeige, rappelte sich auf die Füße und murmelte etwas von: »Sprechen später weiter, Lil.« Dann zog er sich zurück. Lil wurde den drängenden Wunsch nicht los, dass er besser hiergeblieben wäre, dabei war das unsinnig. In der Schlacht hatte Armant sie gerettet. Dennoch war da eine Kluft zwischen ihnen, die sich immer mehr weitete.

»Lil«, sagte Armant rau. »Sollte Timothee von der Prüfung zurückkehren – und davon ist auszugehen –, müssen wir vorbereitet sein.«

»Klar«, murmelte sie.

Sein kühler Blick ruhte auf ihr. Was, bei den Ärschen der Namenlosen, wollte er von ihr?

Als er immer noch nichts sagte, wurde sie unruhig. »Was?«

»Wir wissen nicht, was die nächste Prüfung für Herausforderungen birgt. Es könnte sein, dass wir Chaosmagie nutzen müssen.«

»Ja, und?«

»Ishkara hat uns bewusst an diesem Ort zusammengeführt. Timothee denkt vermutlich, er wäre der wahre Kämpe. Sollte er das hier überstehen, könnte das weitreichende Folgen haben. Für Westreen. Für unsere Heimat. Für die Menschen, die wir zurückgelassen haben.«

Sie schwang ihre Füße über die Pritsche und sprang herunter. Dann versuchte sie, sich vor ihm aufzubauen, was nicht leicht war, da er fast zwei Köpfe größer war als sie. »Also gut«, sagte sie langsam. »Was willst du mir sagen?«

Er bückte sich zu ihr, fasste sie an den Schultern und nahm ihren Blick gefangen. Es war deutlich, dass in ihm zwei Mächte um Vorherrschaft rangen. Plötzlich hatte sie Mitleid mit diesem Mann, der immer für andere gekämpft hatte und nun dabei war, sich selbst zu verlieren. Und dann verstand sie auf einmal, was er von ihr wollte.

»Nein!«, zischte sie und ruckte zurück. »Nein, nein, nein!«

»Timothee ist für den Tod vieler Menschen verantwortlich. Auch für Joel. Er wird nicht mit der Wimper zucken, uns alle umzubringen, Lil.«

»Ich werde das trotzdem nicht tun! Ich bin keine …«

»Was?« Er richtete sich vor ihr auf. »Eine Mörderin? Über den Punkt sind wir längst hinaus.«

»Warum tust du es nicht? Oder Coline oder Porthos oder …?«

»Weil er damit rechnen würde. Aber nicht bei dir.«

»Was ist mit Ishkaras Regeln?«

»Diese gelten nur für die Phasen zwischen den Prüfungen.«

»Das kannst du nicht von mir verlangen, Armant!«

Sie konnte deutlich sehen, wie etwas in ihm zerbrach. Dieser Mann war doch genauso am Ende wie der Rest von ihnen.

Bevor Lil ihn darauf ansprechen konnte, kamen die Zahnräder an den Seiten des Tores in Gang und rumpelnd schwangen die Flügel auf. Hindurch schritt der Prinz höchstpersönlich, aufrecht und stolz, wie es jemandem wie ihm gebührte, aber ein wenig dreckig und mitgenommen. Die weiße Uniform wies deutliche Blut- und Schlammspritzer auf, die Perücke war fort und so konnte man sein zurückgehendes, ergrauendes Haar erkennen. Einige Gestalten waren ihm dicht auf den Fersen, aber weitaus weniger als noch vor Beginn der Prüfung. Eine Handvoll Soldaten, die sich gegenseitig stützen mussten, weil einige verletzt waren, und – nicht überraschend – vier Kinderwissende, darunter Eliot, der stolz die Brust schwellen ließ, als hätte er die Weisheit am Stiel gefressen. So wie der kränkliche junge Mann in die Halle schritt, hätte man meinen können, er wäre auf dem Weg zu seiner Krönung. Und das Lächeln, dass er den überraschten Anwesenden präsentierte, sprach von solch einem Übermut, dass Lil sich in Gedanken vorstellte, wie er dadurch platzte und seine ganze verräterische Bosheit über ihnen verteilte. Namenlose, wie sie diesen Kerl verachtete!

Die Kuttenträger stellten ein paar Krüge und Schalen mit Brot auf dem gepflasterten Boden ab. Dann verließen sie wieder die Halle und schlossen die Tore hinter sich zu. Zwar knurrte Lils Magen beim Anblick von weiterem Essen, aber die Stille, die sich nun zwischen ihnen ausbreitete, ließ sie das ganz schnell vergessen.

Timothee trat in die Mitte, den Stock hatte er sich unter einen Arm geklemmt, und bedachte jeden mit einem kurzen Blick, wobei er an Armant eine Spur zu lange haften blieb. »Der Würdige«, sagte er laut und winkte die Kinderwissenden vor sich, die nicht minder stolz wirkten als ihr verruchter Prinz. »Wie ich mir dachte, muss einer vortreten und seine Entschlossenheit unter Beweis stellen. Ihr, Wissende der Akademie, hattet nicht den Mut, das zu nutzen, was uns in der Splitterwelt zur Verfügung steht.« Er legte Eliot eine Hand von hinten auf die Schulter und schwenkte drohend seinen Stock. »Chaosmagie!«

Die Soldaten rammten die Griffenden ihrer Musketen auf den Boden.

»Ihr habt zwei Chaosmagier, Armant! Ich habe vier, die bereit sind, das zu tun, was nötig ist, damit der Würdige den Wettstreit gewinnt.«

»Chaosmagier?«, fragte Renart laut. Der Gelehrte besaß das Talent, zugleich unterwürfig und listig zu klingen. »Ihr seid verrückt, wenn ihr nicht wisst, was das Chaos bei euch anrichtet, Menschen aus Westreen.«

»Lass sie doch«, brummte Bruka dazwischen, aber Renart war offenbar noch nicht fertig mit seinem selbstgerechten Gehabe.

»Die drei Wissenden, die den Tod betrogen haben«, riefer ihnen entgegen. »Sie waren genauso irregeleitet wie ihr! Das Leben und jede Art von Macht folgt dem Prinzip von Ursache und Wirkung. Habt ihr vergessen, welche Moral die Legende um sie besitzt?«

Lil kniff die Augen zusammen. »Woher kennst du die Geschichte?«

»Es ist gewissermaßen ein Teil meiner Existenz, Geschichten zu kennen, Liliane.«

Seltsamer Kerl, aber außer ihr störte sich anscheinend niemand an seinen Worten. Nein, das war nicht ganz richtig. Coline warf ihm wieder diesen berechnenden Blick zu, als hätte sie mit dieser Antwort gerechnet. Armant nahm es schließlich auf sich, das auszusprechen, was über ihnen schwebte wie ein Todesbote.

»Prinz Timothee«, sagte Armant bedächtig und schritt langsam auf ihn zu. »Was ist mit den anderen Kindern geschehen?«

Der Blick aus Timothees Augen war kühl und distanziert, als er Eliot über den Kopf strich, wie ein Vater dem Sohn. »Sie sind das höchste Opfer eingegangen. Für den Sieg.«

»Timothee«, Armant schluckte hörbar, »was habt Ihr getan?«

»Ich habe einem Dutzend Minderwertigen befohlen, in die Klüfte zu springen. Und daraus hervorgetreten sind vier Würdige, mit der Macht, diesen Wettstreit zu gewinnen. Wir werden Westreen in ein neues Zeitalter führen!«


Teil Zwei
Geist



Kapitel 8

Anbruch des Tages und Fall der Nacht
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Das neue Zeitalter brach mit Heulen und Hörnerklang an.

Jedenfalls glaubte Bruka das zunächst, als sie aus traumdurchwebter Nachtruhe hochschreckte.

Infernalisches Hörnergetröte und Geheule waren Wirklichkeit, stellte sie fest, nachdem sie das Schwert gezogen, umhergespäht, ihr Geist einstweilige Entwarnung gegeben hatte, und sie sich dann die Spinnwebfäden des Schlafs aus den Augen rieb. Das neue Zeitalter jedoch war wohl eher Arschling Weißhaupts arschlingsmäßiger Bemerkung vom Vorabend zuzuschreiben, zusammen mit dem, was ihr krankes Hirn im Schlaf daraus gebastelt hatte. Der beste Teil davon war die Krönung mit der brennenden Perücke unter der Krone gewesen und der dazu als Publikum johlenden Horde von Albino-Dämonen, die alle verblüffende Ähnlichkeit mit Grashar – Hashum Goldauges Arsch fürs Grobe – gehabt hatten, während um sie herum donnernd und hell lodernd – doch nicht so hell wie die Perücke – eine Mischung aus Zuvars Hölle und einer Kathedrale zusammenbrach. Da musste sie glatt lachen. Und gleich darauf noch einmal über sich selbst und das Ding, das sie am bewussten Abend mit Hashum Goldauge abgezogen hatte. Ja, sie war krank … denn sie würde es sofort wieder tun!

Alle standen sie schon da, sprangen gerade auf oder wild herum. Deshalb legte sie gleich noch einmal die Handflächen auf die Augen, stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel und atmete ein paar Mal ruhig durch.

Heute ist ein neuer Tag, sagte sie sich. Ich bin erwacht. Und das ist gut.

Dann erst öffnete sie wieder die Augen, sah zur Seite und erkannte Renart, der mit seinem Blick kurz von dem Trubel ringsum abließ, um sie anzuschauen. Er saß ebenfalls noch.

»Morgen, Bruka.«

»Morgen, Stutzer«, sagte sie freundlich. Sie stemmte die Hände auf die Schenkel und stand auf. »Na, dann wollen wir uns das neue Zeitalter doch mal ansehen.«

»Was?«

»Ach, nichts. Vergiss es!« Wäre aber typisch, wenn das neue Zeitalter für sie in einer Kerkerzelle beginnen würde.

Die kettenrasselnden Kuttenkerle waren schon angetreten und das Tor hinter ihnen führte sperrangelweit geöffnet in von dunstigem Zwielicht durchwebte Gänge, die von einem neuen glorreichen Morgen in der Splitterwelt kündeten.

Sie fädelten sich in dem Durcheinander der zwischen Schicksalsergebenheit und Weltwehklagen wechselnden Mitgefangenen ein, die auf den Ausgang zustrebten.

Bei dieser Gelegenheit war sie dankbar für den Ruf, den sie am letzten Abend noch mal so schön untermauert hatte, denn der sorgte dafür, dass man um sie einen weiten Bogen machte.

Aber auch untereinander gifteten sich die beiden Gruppen aus Westreen gehörig an.

Arschling Weißhaupt nahm die bösen Blicke mit derart arroganter Gelassenheit, dass sie ihm gleich doch mal zuzwinkern musste. »Dein zweiter, großer Auftritt! Na, aufgeregt?« Er strafte sie mit der herablassenden Missachtung, die sie erwartet und, ja, erhofft hatte. Richtig schade, dass er seine Perücke bei der Prüfung gestern Abend verloren hatte. Spielverderber!

Als sie sich umdrehte, erwischte sie Lil, die den Austausch wohl beobachtet hatte. Ihr Grinsen und Prusten unterdrückte sie jedoch sofort, als sie sich von Bruka ertappt sah.

Das Verlies war zwar, anscheinend als Belohnung für die überstandene erste Prüfung, verändert worden, aber die Schüsseln und der Brei darin, die auf dem Bord standen, waren noch immer die gleichen wie am Vortag.

Ruppig drängte sie sich am naserümpfenden und protestierenden Prinzen vorbei und schlürfte sich die Nährbrühe gierig rein. Kostenloses Frühstück und so.

Renart sah sich um. »Waschgelegenheit?«

Sie schaute ihn stirnrunzelnd an. »Wo kommst du denn her?«

»Ipsoka–«

»Vergiss es! War rhetorisch gemeint.« Sie schüttelte den Kopf. »Und so was schimpft sich Gelehrter.«

Bei der dicken Luft und den bösen Blicken zwischen den Leuten aus diesem Westreen war sie beinah froh, als es durch die Gänge und dann die Schräge hoch in die Arena des Mahlstroms ging.

Sie streckte sich im trüben Licht, das von den fern flackernden Lichtbahnen durchwebt wurde. »Puh! Frische Luft!«

Renart bedachte sie mit einem merkwürdigen Seitenblick.

»Was denn?«, fragte sie darauf. »Bangemachen bringt gar nichts. Wird dadurch nicht besser, wenn es dann dick kommt, und versaut nur die Zeit davor.«

Hinter ihr kamen die Westreener – Westrianer, Westrinacken? – in die Arena getrottet und genau wie am Vortag waren bereits einige der Kämpen dort versammelt, die mit ihnen in den Wettstreit ums Überleben treten sollten.

Sie grüßte den gähnenden Dug-Dhug mit zwei zum Salut an die Schläfe geführten Fingern, sah ihn zurückgrüßen und besah sich die anderen.

Das Feld hatte sich gelichtet. Von denen, die sie kannte, waren noch Uko mit ihren/seinen grün-rot schillernden Flügeln da – obwohl aus einem davon ein gehöriger Fetzen fehlte –, dann Sisna-Gan und ihr ewiges schnaubendes Ungetüm – hatte wohl nicht das Frühstück bekommen, das es sich gewünscht hatte, schön rot und nur wenig durch –, Vieron – Fürst Loderlappen mit seinem Flammenschwert persönlich –, der gleichmütige, seelenruhige Wandler durch jedes Gemetzel – von dem sie mittlerweile wusste, dass er Lon Fircan hieß und man ihn auch den Kairosgänger nannte – und … verdammt, natürlich Helkraw. Geh sterben!, wollte sie dem Biest zurufen. Aber nimm den langen, mühsamen Weg! Aber dann fiel ihr wieder ein, dass sie ja genau deswegen hier angetreten waren. Helkraw war also auf dem besten Weg … und sie würde ihr liebend gern dabei helfen.

Den Rest kannte sie nicht und von dem hatte sie auch nie den Namen erfahren.

Sie runzelte die Stirn.

»Du zählst?«, fragte Renart.

»M-hm«, brummte sie.

»Kämpen, sagte Ishkara. Neun Kämpen.«

»Hast du schon die Unterarme kontrolliert?«

»Noch nicht bei allen. Aber der Trollprinz ist es nicht, sondern der Große.«

»Weiß Prinz das?«

Renart zuckte die Schultern. »Würde ihm nicht gefallen. Auch wenn das bedeutet, er hat die Chance zu überleben, egal wie’s sonst zwischen den Kämpen ausgeht.«

»So wie wahrscheinlich Arschling Weißhaupt.«

Renart ließ ein verstohlenes Brummen hören, das wohl Ja heißen sollte.

»Dem sagen wir’s aber nicht.«

Renart brummte wieder das gleiche Brummen. »Er würd’s uns wahrscheinlich auch nicht glauben.«

»Geschieht ihm recht!«, schnaubte sie. Doch dann fielen ihr Lil und die anderen Kinder ein. Denen geschah’s ganz und gar nicht recht. Kinder hatten so was wahrhaftig nicht verdient. Passierte aber trotzdem. So waren eben Welt und Splitterwelt.

Die Welt im Zentrum der Arena wurde wieder gleißend, alle beschatteten ihre Gesichter und die Farbkreise vor Brukas Augen fanden sich wieder zu ihrem Reigen.

Da stand sie, nachdem der weiß grelle Lichterglanz nachgelassen hatte, die Königin dieses Tanzbodens persönlich, das Kinn herrisch gereckt – Ishkara in ihrem wuchtigen Schulterornat und Umhang, der schlanken grün-schwarzen Rüstung und der violett auslaufenden Hörnerkrone auf ihrem Kopf.

»Ihr alle habt die erste Prüfung bestanden. Dazu gratuliere ich euch erneut.«

»Geschenkt, Giftdrüse!«, brummte Bruka leise.

»Die erste Prüfung galt dem Kampf, die zweite wird dem Geist gelten. Denn nur der wird hierbei am Ende den Ausschlag geben zwischen Bestehen der Prüfung und dem Tod.«

Ein kurzer Blick über die Schulter zeigte Bruka bei ihren Zellengenossen eine Mischung aus Bedrückung, Schicksalsergebenheit und stolzem Trotz. Dass Lil Letzterem zufiel, wunderte sie nicht besonders. Ihr Hexenmeister stand ebenfalls aufrecht da. Nur Prinz Arschling schien sich richtiggehend zu freuen und das Rattengesicht mit Segelohren an seiner Seite warf sich mächtig in die Brust. Sie hatte solche wie ihn schon früh in der Arena erlebt. Manchmal waren welche von der Sorte darunter. Hielten das alles für eine Gelegenheit, zu zeigen, dass sie keine erbärmlichen Wracks waren, sondern etwas ganz Besonderes. Das dauerte genau bis zu dem Moment, da sie die Wirklichkeit einholte.

»Die zweite Prüfung ist einfach«, fuhr Ishkara fort. »Die meisten kennen sie bereits, nur sind diesmal die Gegebenheiten erschwerter und die Frist kürzer.«

Ja, ja. Ihr verdammtes Ohr juckte zum Abwinken und machte sie schier wahnsinnig! Gesicht verziehen half nicht, also bohrte sie einfach herzhaft darin herum. Das half.

»… beträgt diesmal nur einen Tag. Innerhalb dieses Tages müsst ihr den Mahlstrom erreichen.«

Wie? Hatte sie da wegen ihres Ohrenbohrens irgendwas nicht richtig mitbekommen? Sie waren doch schon im Mahlstrom. Gerade wollte sie die Hand heben, um was möglicherweise Dummes zu fragen, und möglicherweise eine schreckliche Strafe dafür auf sich herabzubeschwören, da sah sie, dass Ishkara genau zu derselben Geste ansetzte.

Ihr schwante Böses.

Ishkara hob die Hand, legte Daumen und Mittelfinger zusammen. »Die Prüfung beginnt jetzt.«

Ishkara schnipste mit den Fingern.

Die Welt um sie zersplitterte wie ein übergroßer Spiegel. Risse liefen durch Umgebung und Firmament und die lang gezogenen Scherben stürzten weg. Aus dem Raum dahinter brach Dunkelheit herein.

Schreie stiegen von überall auf. Sisna-Gans Orkusmahr kreischte schrill und ohrenbetäubend. Kinderstimmen schrien wild durcheinander. Dug-Dhug brüllte etwas, das sich wie eine Anrufung vergessener Trollgötter anhörte.

Dunkelheit war um sie, die stürzte und stürzte. Etliche klammerten sich aneinander, wenn sie nicht gerade Todfeinde waren.

»Renart?«

Eine Pause. Die Spiegeltrümmer der Welt waren längst schon tief im schwarzen Schlund verschwunden. »Ich … weiß auch nicht.«

Dass sie das noch erleben durfte – schwacher Trost.

Das neue Zeitalter brach an und sie geriet in einen Weltuntergang. Passte alles ja mal wieder.

Dabei hatte der Tag eigentlich gar nicht so schlecht angefangen.
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Irgendwann musste der Sturz der Dunkelheit um sie ja mal aufhören.

Sie standen in schwarzer Leere, nur Finsternis, nirgends Wände, und das Klagen und Jammern drang weiter an ihr Ohr. Die körperlose Stimme Sisna-Gans redete auf ihren Orkusmahr ein, der zwischen Schnaubern noch immer schrille Schreie ausstieß wie eine Fledermaus im Stimmbruch. Sie glaubte, die Stimme von Dug-Dhugs Prinz zu erkennen, der den Großen anwetterte, als wäre das alles seine persönliche Schuld.

»Bei den Namenlosen! War diese Ishkara das? Wo sind wir?« Diese Stimme erkannte sie.

Bruka wandte sich dorthin um, wo sie Armant vermutete. »Tut euch mit Dug-Dhug zusammen. Hat auch nur Malester mit seinem Prinzen.« Aber entweder war ihr Spott an ihn verloren oder er war gar nicht da, wo sie ihn vermutete.

Allmählich setzte sich um sie wieder der Raum zusammen. Irgendwo glomm es blau und ließ einen Horizont erkennen. Eine von Wolken und Schatten durchgeisterte Dunkelheit schien ihr gegen die Leere von vorhin geradezu wie Licht. Steile, schartige Gebirgszüge zeichneten sich gegen das düstere Glühen ab, das ihre neu erstandene Welt begrenzte. Es wogte über ihnen und ein rotes, kurz aufzuckendes Licht wurde in den brodelnden Wolkenballungen hin und her geworfen.

Sie standen in einer öden Landschaft unter einem schwarz verhangenen Himmel und das karge Licht, das sich irgendwo durch die Ritzen des über ihnen rollenden Gedränges einen Weg bahnen konnte, glich bleichen Distelspeeren, als würde der Himmel eitrige Milch bluten.

Die Schreie und Stimmen wechselten Farbe und Klang, wie vom beißenden Wind mal in die eine, mal in die andere Richtung getrieben. Die Worte, Sätze, Flüche, Anrufungen verirrten sich in ihrem eigenen Gestrüpp.

Der Orkusmahr mit seiner Reiterin darauf bäumte sich jäh auf, ein Schemen vor dem Licht, das über die Felsgrate geisterte. Seine eisenbeschlagenen Hufe blitzten wie verlorene Sterne.

Ein Donnern spaltete die Welt, dass Bruka die Zähne schmerzten.

Einen Augenblick später hob sich Sisna-Gans mit den Vorderhufen wild ausschlagendes Albtraumross als scharfer Umriss vor einem niederzuckenden Blitzgestrüpp ab.

Die Wolken rissen glühend auf. Regen prasselte in Sturzbächen herab, dass sein Rauschen und Peitschen das Knistern der Blitze beinah übertönte. Innerhalb weniger Herzschläge war sie völlig durchnässt und das Wasser suchte sich in kalten Rinnsalen seinen Weg unter die Lederteile ihrer Panzerung.

»Na, großartig!«, fluchte sie. »Auf Weltuntergang folgt Wolkenbruch!«

»Wo sind wir?«, »Was ist passiert?«, klang es durch den Lärm des Gewitters.

Durch die Blitze riss die Finsternis auf und man konnte schon mehr von der Landschaft erkennen. Es schien, als befänden sie sich auf einer ansteigenden Hochebene, die von allerlei scharfen Felsformationen durchzogen war.

»Hast du eine Ahnung, wo wir sein könnten?«, fragte sie Renart, der gegen den Regen die Augen zusammenkniff. Zum ersten Mal sah sie, dass seine Schmachtlocke ihm platt am Schädel klebte.

»Nein!«, schrie er gegen das Unwetter an. »Die Splitterwelt ist überall öde, gebirgig und … zersplittert. Wir könnten praktisch überall sein.«

»Also weiß er, wo wir …« Coline stürmte auf sie zu, doch was immer sie sagen wollte, wurde durch ein Grollen abgeschnitten, das nichts mit dem Donner über ihnen zu tun hatte. Es kam aus der Erde. Oder von der Erde.

So wie vorhin ihre Umgebung zu Scherben zerborsten war, so brach jetzt Licht in Rissen und Splittern aus der Tiefe hervor.

»Weg da, weg da! Die Erde bricht weg!«

»Lauft, lauft um euer Leben!«

»Coline! Zu mir! Lil, wo bist du?«

Der Orkusmahr wieherte schrill auf.

»Hat sie wieder mit ihren verdammten Fingern geschnipst?«

Dort, wo vorher ebener Felsgrund gewesen war, brach jetzt der Boden weg, Brocken, groß wie Burgen, stürzten in die Tiefe, sackten hinunter ins Nirgendwo. Wie in einem gewaltigen Bergsturz fraß es hinter ihnen die Erde und ganze Landschaftsstücke sanken fort.

»Renart!« Sie sah ihn nicht.

Er packte ihren Arm. »Bleib bei mir!«

»Los, hoch da! Hoch da! Immer den Hang hoch! Bleibt bei mir!« Sie entdeckte Armant, der Colines Handgelenk umklammert hielt und sie mit sich fortzerrte, Lil, Jacques und Porthos in seinem Schlepptau. Der Prinzling schien sich mit seiner Bagage ebenfalls an Armant halten zu wollen, denn sein Rat schien als Einziges Sinn zu ergeben. Ja, rauf, rauf! Weg von den wegbrechenden Erdmassen! Eine Richtung, in die sich auch die Flut aller anderen ergoss.

Jäh zog sie Renart zurück, der durch seinen Klammergriff an sie gekettet war, denn vor ihr tat sich jetzt auch der Boden auf. Sie taumelte noch an der Kante und rang um ihr Gleichgewicht, wurde aber von Renart nach hinten gerissen, weg vom Abgrund. Dessen Kante zum Glück nicht weiter wegbrach.

»Wohin, wohin?«

»Weiter können wir nicht!«

»Zurück auch nicht!«

Über die Kluft hinweg, die sich vor ihnen auftat, sah sie große Umrisse am Rand der anderen Kante. Sisna-Gan und ihr Albtraumross waren auf jeden Fall darunter, Dug-Dhug wohl auch. Sie waren also von jenen Kämpen getrennt, die es rechtzeitig auf die andere Seite geschafft hatten.

»Hier lang! Längs der Grabenkante!«

»Ja, hier führt noch ein Weg!«

»Zum Glück bricht sie nicht weiter weg!«

Im Licht letzter Blitze und des durch die Wolken einbrechenden Lichts sah sie, wie sie auf einer Art Felsgrat liefen, einer steil ansteigenden Landbrücke inmitten all der Vernichtung. Doch zumindest schien die bergauf, weg von dem zerfallenden Trümmerland hinter ihnen zu führen. Sie glaubte, vor sich die Gipfel und Grate kahler Berge zu erkennen. Dann plötzlich verdeckt von einer dunklen Wand. Die sich bei Annäherung als gar nicht so undurchdringlich herausstellte.

»Säulen, das sind Säulen!«, hörte sie hinter sich.

»Ein ganzer Irrgarten davon!«

»Das Säulenland?«, fragte sie Renart. »Hier? War das nicht in einer Ebene?«

»Vielleicht … Splitter davon!«, keuchte Renart im Laufen.

»Bildet eine Kette, fasst euch an den Händen!«

Nur gut, dass sie sich nur an Renart zu halten hatte. Die beiden größeren Gruppen hatten jetzt Schwierigkeiten, vor allem mit den Kindern.

Sie irrten zwischen Säulen und Treppenstümpfen hindurch und stolperten viel schneller, als sie das beim Säulenland erwartet hatte, wieder ins Freie.

»Schnell, schnell, schnell! Es folgt uns, es bricht alles weg!«

Ein malmendes Grollen verfolgte Armants Schrei hinter ihr und blindlings hastete sie weiter hinter Renart durch Gestrüpp. In einem Blick über die Schulter sah sie Säulen in die Tiefe poltern.

»Jetzt holt sich das Chaos die Splitterwelt«, stieß sie hervor.

»Mitten in einer von Ishkaras Prüfungen?«, kam es von Renart.

Der Regen setzte schlagartig aus. Durch Gebüsch und Bewuchs brachen sie erneut auf felsigen Grund.

»Was? Was ist das?«

Renart hielt jäh inne, Bruka neben ihm. Vor ihnen erstreckte sich ein Felssturz, der ihnen den Weg abschnitt. Bruka trat an die Kante und spähte hinab auf eine verdrehte und zerbrochene Landschaft. Wie mit dem Hammer zertrümmert und falsch wieder zusammengesetzt. Voller Löcher und Risse, die in die Tiefe führen konnten, wo nur weitere Irrgärten warteten.

»Das Bruchwig?«

»Nur Teile davon.« Renart schaute ebenfalls in die wüste Zerstörung hinab. »Hier und da, wie verstreut.«

Unruhig sah Bruka sich um.

Sie hatten es über einen Höhenkamm hinweg geschafft. Die Zerstörung folgte ihnen nicht länger. Nur hinter dem Grat hörte sie noch ihr Grollen.

Geschafft hatten es offensichtlich auch die beiden Gruppen, mit denen sie in ihrem Verlies eingeschlossen gewesen war. Ob sie es alle geschafft hatten …

Darüber musste sie sich keine Gedanken machen: Armant fing schon an nachzuzählen.

»Das Bruchwig?« Renart hörte sich wirklich verwundert an. »So nah beim Säulenland? Ein seltsames Miteinander.«

»Das jetzt allerdings ein Ende hat.« Der gebieterische Ton der Stimme ließ sie herumfahren. Ah ja, hätte sie sich denken können. Arschling Weißhaupt, der jetzt ohne Perücke Arschling Schütterhaupt war – bezog alles auf sich, als würde sich die Welt allein um ihn drehen. »Her zu mir!«

Er winkte seinen Haufen, Kurze und Soldaten, zusammen.

Dann wandte er sich an Meister Hexerich persönlich. »Bisher sind wir auf denselben Weg gezwungen worden. Das haben Unglücke an sich. Aber jetzt bin ich nicht länger gewillt, mein Schicksal mit dem deinem Weg zu verknüpfen. Vor allem, wenn deiner keine Zukunft hat … Wissender.« Das Letzte schickte er hinterher, als wäre es ein Schimpfwort.

»Wo wollt Ihr hin?«, fragte Armant zwar, doch es klang, als wäre es ihm eigentlich egal.

»Zum Mahlstrom, wie diese Ishkara den Ort genannt hat. Und darüber hängt dieses bleiche Gestirn. Wohl kaum zu verfehlen.« Er zeigte auf den Himmel, wo hinter aufbrechenden Wolken der Schweifmond durchschien. »Ich denke, ich habe mit dieser Aussage wohl keinen Vorteil aus der Hand gegeben, denn würdest du das nicht erkennen, hättest du nicht mal als Wissender dein Salz verdient.« Prinz Arschling sah Armant von oben herab an, das kräftige Kinn vorgereckt.

»Und da sind wir wieder. Immer schön dem Schweifmond nach.« Sie konnte es sich nicht verkneifen und hörte Renart neben sich aufseufzen.

»Also voran!«, befahl Prinz Arschling. Sie sah noch, wie er drauflosmarschierte und sein Trüppchen sich anschickte, ihm zu folgen.

»Wohin gehen sie?«, fragte Renart, während er in seinen Taschen rumkramte.

»Mir doch egal. Hoffentlich in irgendwelche Schluchten, von denen aus sie nie im Leben rechtzeitig den Mahlstrom erreichen. Damit ich sie nicht mehr sehen muss.« Sie blickte kurz über die Schulter. »Und wie ich das sehe, geht es da unserem Hexenmeister mit seiner feinen Truppe genauso.«

Renart hatte wieder sein Büchlein hervorgeholt, das sie seit ihrer Reise zum Mahlstrom nicht mehr gesehen hatte. Er hielt eine Doppelseite aufgeschlagen, die eine offenbar von ihm handgezeichnete Karte zeigte. »Und wohin gehen wir?«, fragte sie, während sie auf das Gekritzel schielte.

Sie hörte Renart scharf einatmen. »Ich weiß es nicht.« Er blätterte weiter, sodass weitere kleinere Karten und Diagramme zum Vorschein kamen. »Das Säulenland, zumindest ein Splitter davon … in einem Gebirge und so dicht bei einem Splitter des Bruchwigs.« Er schlug wieder die Doppelseite auf und drehte sein Buch.
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»Gibt es noch mehr Probleme?«

Bruka stutzte. Dieser Schack spähte Renart über die Schulter.

»Hm«, machte Renart, als würde er sich nicht im Geringsten daran stören. »Seltsam, ich kann mir einen Ort mit solchen Eigentümlichkeiten nicht erklären. Wir müssen außerhalb der Karte sein, in Bezirken der Splitterwelt, wo solche Anomalien auftreten. Aber dann hätte Ishkara –«

»Sag mal, hast du noch alle Haare am Gemächt?« Bruka sah Renart fassungslos an. »Beredest du das jetzt tatsächlich mit denen? Willst du dich etwa auch noch an die dranhängen? Nach allem, was geschehen ist? Ich trau denen nicht so weit, wie ich sie werfen kann.« Sie drehte sich um, maß die zarte Coline, danach Lil, die ihren Blick trotzig erwiderte. »Na ja, eher weniger weit als ich sie werfen kann.«

»Versuch es. Tu es. Würde meinen Tag retten.« Lil starrte sie mit einer so grimmigen, herausfordernden Miene an, dass Bruka spielerisch einen Schritt zurückwich und grinste.

»Karten. Seht ihr! Ich hab’s gesagt!«

Coline kam prompt herangeprescht, trat hinter Schack und riss ihn förmlich von Renart weg. »Ich hab es ja gesagt, er weiß mehr, als er zu wissen vorgibt. Was ist das? Tabellen? Berechnungen? Über die Splitterwelt.«

Diesen Mist konnte Bruka sich wahrhaft nicht mehr anhören. »Und da haben wir’s wieder! Als hätte ich es nicht gesagt.« Sie wandte sich abrupt ab und ließ die kleine Gruppe hinter sich und ging am Rand des Felssturzes entlang. »Dein Kampf, Renart. Aber mach nicht zu lange. Die Zeit drängt. Kennen wir ja.«

Hinter sich hörte sie, wie er auf Coline einredete. »Natürlich weiß ich viel über die Splitterwelt. Ich bin ein Gelehrter, ein Forschender. Schon mal überlegt, warum ich auserwählt wurde? Zwischen all den anderen mächtigen Kämpen?« Er ließ eine Pause, um die Frage wirken zu lassen. So heftig hatte sie Renart sich noch nie verteidigen gehört. Na ja, vielleicht als sie auf ihm gesessen hatte, mit dem Messer an seiner Kehle.

»Das habe ich mich schon mehrfach gefragt«, warf sie nach hinten.

»Danke. Recht herzlichen Dank.« Pause, offenbar war jetzt wieder Coline dran. Bruka musste grinsen. »Ich, ausgerechnet ich? Einer, der nicht besonders gut kämpfen kann, keine besonderen Kräfte hat? Zwischen all den Kolossen?

Vielleicht liegt die Antwort ja irgendwo hier drin!« Sie hörte das Geräusch und hatte vor Augen, wie er mit seinen schlanken Gelehrtenfingerchen voller Eifer auf die Seiten seines Büchleins tippte.

Das Grinsen gefror ihr auf dem Gesicht, als sie über die unter ihnen sich ausbreitende Trümmerlandschaft blickte.

»Vielleicht liegt es daran, weil mir einiges über die Splitterwelt bekannt –«

»Renart!«, unterbrach sie ihn. »Da ihr gerade von Bekannten redet.« Sie atmete tief durch die Nase ein. »Ich glaube, wir kriegen gerade Gesellschaft von welchen.«


Kapitel 9

Die zweite Prüfung
[image: ]


Armant spürte sie, bevor er sie sah. Schon vor einer Weile war ihm aufgefallen, dass er auf eine unverständliche Weise über die Chaosmagie mit der Splitterwelt und deren Bewohnern verbunden war. Und diese Verbindung wurde zunehmend stärker, als dränge er immer tiefer in die Zusammenhänge dieser Welt ein. Doch wenn er ehrlich zu sich war, hätte sie jeder wahrnehmen können.

Die Wesen machten mehr Lärm als ein Marktschreier am Fischstand.

In dem zertrümmerten Tal unter ihnen krochen sie aus den Erdritzen und Löchern hervor wie Maden aus dem Schlamm. Trotz des grauen Regenvorhangs waren sie in ihrer geduckten Haltung noch klar als menschliche Wesen zu erkennen, vor allem auch, weil sie zum Schutz gehärtetes Leder und vereinzelte Bronzeplatten trugen, die vor Nässe schimmerten. Je näher sie kamen, desto größer wurden allerdings die Abweichungen, verändert und verformt durch Chaosmagie. Ihre ungeschützte Haut wirkte grau und schuppig, mit schwarzen Flecken im Gesicht und dunklen Streifen, die von den kahlen Schädeln bis zu den Gliedmaßen liefen. Ihre Augen und Nasen waren schräg gestellt geschlitzt und ihre Finger endeten in gekrümmten Klauen, die sich um Speere mit Widerhaken krümmten. Dutzende von ihnen krochen aus dem schlammigen Morast an die Oberfläche und mit jeder Sekunde wurden es mehr. Und all diese Wesen, die über Hänge, steile Felsen und zerbrochene Erhebungen kletterten, waren unterwegs zu der kleinen Gemeinschaft, die sich auf der Erhebung über dem Tal eingefunden hatte.

»Scheiß-Skrek!«, knurrte Bruka.

»Skrek?«, fragte Armant mit langsamer Betonung. »Die Bewohner des Schwelgrunds sprachen von ihnen und nannten sie eine Plage.«

Die Kriegerin schnaubte so sehr, dass Rotz aus ihrer Nase schoss, den sie achtlos wegwischte. »Eine Plage? Kann man wohl sagen. Ich und Renart«, sie klatschte dem hageren Gelehrten neben sich mit der flachen Hand auf die nasse Schulter, »wir hatten schon ein paar Mal das Vergnügen mit ihnen, Hexenmeister.«

Eine Erinnerung schoss ihm durch den Kopf. Asior, der von seinem Volk berichtete, das dem Chaos verfallen und dadurch verändert worden war. Armant schüttelte sich und vertrieb die Erinnerungen in die hintersten Winkel seines Verstandes.

»Falls Ihr mich mit diesem Ausdruck beleidigen möchtet, mahne ich zur Vorsicht«, erwiderte er.

Bruka senkte leicht den Kopf und funkelte ihn gefährlich an. »Was? Hexenmeister? Sonst was?«

Kurz verspürte er das drängende Bedürfnis, ihr seine Macht zu beweisen, und wunderte sich, woher dieser Trotz kam. Aber dann fiel ihm wieder ein, dass die anderen zu ihm aufsahen. War das hier so anders als die Auseinandersetzung mit Emanuel?

Er entspannte seine Hand und ignorierte den verlockenden Ruf der Chaosmagie, die sich in den tiefen Eingeweiden der Splitterwelt wand, wie Adern eines gigantischen Wesens. Sie war immer da und lockte ihn. Selbst jetzt.

»Dacht ich’s mir doch«, brummte Bruka.

»Wenn Ihr den Skrek bereits begegnet seid, was schlagt Ihr vor, wie wir am besten vorgehen sollten?«

Die Kriegerin tätschelte grinsend die einschneidige Klinge an ihrer Hüfte. »Helgard hätte da bestimmt ein paar hübsche Vorschläge. Aber da du fragst: Wenn’s hässlich wird, nicht im Weg stehen.«

Nein, das hatte er ganz sicher nicht vor. Rasch überblickte er die Umgebung, die an das Trümmerfeld erinnerte, das er vor dem Betreten des Mahlstroms durchwandert hatte. Die geborstenen und verdrehten Hügel und Erhebungen erstreckten sich endlos weit und reichten sogar über den dunklen, verhangenen Horizont hinaus, der sich wieder stärker zuzog, als sammelte sich dort ein weiteres Unwetter. Und als er die Augen zusammenkniff und sich dem Vorsprung näherte, entdeckte er überall im Tal ein verräterisches Aufblitzen. Bronzene Rüstungen schimmerten, Waffen glänzten und gedämpfte Rufe ertönten. Noch mehr Skrek.

»Beim schwarzen Inaim!«, zischte Bruka. »Eine Falle?«

»Aye«, bemerkte Renart an ihrer Seite. »Wundert dich das, nach allem, was wir erlebt haben?«

»Nein. Die haben wohl noch eine Rechnung mit uns offen. Ich habe schließlich ihren verdammten schwebenden Bau einstürzen lassen und ihren Schamanenführer ins Skrekseits befördert.«

Der Rest ihrer Gemeinschaft schloss zu ihnen auf, wirkte schreckerstarrt im Angesicht der heranstürmenden Feinde. Lil standen die lilafarbenen Haare wirr vom Kopf ab, sie war von oben bis unten verdreckt und wirkte entkräftet, aber sie beobachtete das Geschehen unter ihnen mit einer kühlen Konzentration, für die Armant sie fast beneidete. Leopold hielt sich auffällig nahe bei ihr und wirkte in seinem schmuddeligen Frack und der talgigen Haut erschöpft von der Reise. Was Armant zu Jacques brachte, dessen berechnenden Blick er selbst durch den Regen wie Nadelstiche im Nacken spürte. War er nicht auch allzu schnell bereit gewesen, mit diesem Renart gemeinsame Sache zu machen? Und Coline? Seine liebe Coline lächelte ihn an. Keine Worte waren notwendig, um ihm mitzuteilen, dass sie zu ihm hielt – egal, was auch geschah.

Mehr und mehr Skrek füllten unter ihnen das Tal, verteilten sich, drängten einander, schoben sich hin und her und brüllten sich an. Es waren so viele, dass Armant längst den Überblick verloren hatte. Mittlerweile gab es auch welche, die auf Reittieren saßen, eine Kreuzung aus Echse und Nashorn, schwer gepanzert, mit spitz zulaufendem Kopf und dickem, kurzem Schwanz. Mithilfe dieser Reittiere gelangten die Skrek noch schneller zu ihnen hinauf.

»Sie haben Irshag dabei«, bemerkte Renart überraschend gelassen. »Das ist ein Problem.«

Armant hatte keine Ahnung, was Irshag waren, aber vermutlich meinte Renart damit diese Reittiere.

Wieder schnaubte Bruka. »Ein echtes Problem wär’s, wenn sie Flugechsen dabeihätten.«

Eine Berührung ließ Armant aufschrecken. Er löste sich von dem stumpfsinnigen Gerede der beiden und blickte zur Seite. Coline stand neben ihm und wirkte völlig abgekämpft. Das nasse, goldene Haar klebte ihr seitlich am Kopf, ihre Augen waren gerötet und sie zitterte unentwegt.

»Ich weiß«, sagte er leise.

»W-wir können nicht kämpfen. Nicht schon wieder. Nicht dagegen.«

»Nun, ich könnte wie bei der ersten Prüfung …«

Sie klammerte sich an seinen durchnässten Arm, als wäre er das rettende Seil über einem Abgrund. Mittlerweile klebten seine Kleider aufgrund des Regens überall an seiner Haut, scheuerten unangenehm auf der Brust. »Es wird dich aufzehren, Armant«, flüsterte sie. »Ich habe Angst um dich.«

»Keine Sorge, ich kann es kontrollieren.«

Der Blick aus ihren traurigen Augen berührte etwas in ihm. »Verliere dich bitte nicht.«

Er legte seine Hand auf ihren Arm und zwang sich zu einem Lächeln. »Das werde ich nicht. Vertraust du mir?«

»Das tue ich.«

»Und ihr?«, fragte er laut und musterte die anderen nacheinander. Bruka spuckte aus, Renart lächelte dünn, Jacques runzelte die Stirn, Leopold und Porthos starrten ins Tal und Lil erwiderte trotzig seinen Blick. Der Vorwurf stand unausgesprochen im Raum und schmerzte schlimmer, als es eine Klinge zwischen den Rippen vermocht hätte. Warum begriff sie nicht, dass all das nötig war, damit sie überleben konnten?

»Also, ich weiß ja nicht, wie’s euch geht«, sagte Bruka. »Aber ich steh nicht rum und warte drauf, dass eine Skrek-Horde uns das Licht auspustet.« Das helle Sirren ihrer gezogenen Klinge hallte wie die Eröffnung einer Schlacht um sie wider. Plitsch, platsch. Der Regen platschte auf den Stahl, während sie das Schwert höher hielt. Aber sie hatte recht. Es war Zeit, eine Entscheidung zu treffen.

Ein letztes Mal überblickte Armant die Landschaft, dann wusste er, was zu tun war. Er streckte die Rechte nach vorn, und rief in Gedanken nach der Chaosmagie. Doch bevor er etwas damit bewirken konnte, vernahm er das leise Knurren der Kriegerin.

»Was hast du vor, Hexenmeister?«

Er begegnete gelassen ihrem Zorn. »In Westreen haben wir Magie in Form von Portalen kanalisiert.«

Brukas Kopf ruckte zu Lil, dann wieder zu ihm zurück. »Und?«

»Wir könnten dafür sorgen, dass die Skrek uns nicht erreichen. Mit Portalen. Dafür muss ich Chaosmagie kanalisieren.«

»Und ich muss mich in deine Hände begeben. Schon kapiert.« Sie spuckte dicken Rotz vor seine Füße. »Meinetwegen soll dich Zuvar holen, aber ich werde …«

»Bitte«, flüsterte Lil. Das Flehen in ihrer Stimme berührte sogar ihn. Lil trat näher zu Bruka und straffte sich. »Wir alle wollen das hier hinter uns bringen, oder?«

»Goldrichtig, Fliederhaar. Wer sagt denn, dass ihr mich nicht abmurkst, wenn ich eines eurer Portale nutze?«

»Wir können das hier nur überleben, wenn wir zusammenhalten. Glaub mir, auch mir fällt das schwer. Aber es gibt Dinge, die muss man einfach tun. Deshalb …« Lil hielt ihr die Hand hin.

Bruka musterte abwechselnd Lil und deren Hand. Dann legte sich ein gefährliches Lächeln über ihre Lippen. Im Regen wirkte die Kriegerin brutal und ungeschlacht, wie ein dunkler Kriegsgott, dessen Name verbannt worden war. »Du hast wirklich Arsch in der Hose, Fliederhaar«, sprach sie leise und scharf wie eine frisch gewetzte Klinge. Blitzschnell packte sie Lils Hand und zog sie heran. »Na gut. Ein Arm im Austausch gegen ein wenig Vertrauen, was?«

Renart seufzte unüberhörbar. »Muss das gleich wieder ins Morbide verfallen, Bruka?«

»Du hältst dich geschlossen! Also«, sie zog Lil ganz nahe heran und schenkte Armant einen grimmigen Blick, »dann zeig mal, was du so draufhast, Hexenmeister! Aber ich warne dich! Wenn du noch mal so einen Mist abziehst, dann wird mich nicht mal die Kleine davon abhalten, dich einen Kopf kürzer zu machen!«

Sinnlose Drohungen eines Menschen, der nur Leid und Schmerzen ertragen hatte. Und aus diesen Erfahrungen war ein Mensch hervorgekommen, der nichts als weiteres Leid bringen konnte. Was könnte sie schon gegen Chaosmagie ausrichten? Dennoch … sie hatte bis hierhin überlebt und wenn er sie genauer betrachtete, war da etwas Seltsames, das sie umgab. Ein Geheimnis, das sich noch nicht enthüllt hatte. Aber es war unerheblich. Wenn es zum Äußersten kam, wäre es sicherlich nicht verkehrt, eine kampferprobte Kriegerin an der Seite zu wissen, auch wenn sie Ishkaras Wettstreit für sich entscheiden wollte.

Armant wandte sich von ihr ab. Von unten erklang das Kratzen und Rasseln der Skrek. Die meisten hatten den Felssturz bereits erreicht, der zu ihrem Hügel hinaufreichte. Einige grunzten sich etwas zu, unverständlich in dem Regen.

Ein Fetzen Chaosmagie schoss aus dem Boden, wand sich heiß pulsierend um seine Finger. Licht und Dunkelheit vermengten sich, strömten in seinen Körper und verbrannten ihn, während sie ihn im selben Atemzug heilten. Es war ein angenehmer Schmerz, wie Kräutersalbe in einer offenen Wunde, fast gierte er wie ein Süchtiger danach. Denn das Leid war nur ein kleiner Preis im Vergleich dazu, was er im Austausch erhielt.

Grenzenlose Macht.

Armant erschauerte vor Wonne, riss den Mund weit auf und stieß einen wohligen Seufzer aus. Als er genügend Magie aufgesogen hatte, nickte er Coline zu, die langsam Abstand nahm, und achtete kaum auf die glühenden Risse, die sich durch seine Arme aufwärts bis unter sein Hemd pflügten. Es zwickte und biss, kratzte und brannte, während sich mehr und mehr Magie in ihm ausbreitete. Der Schmerz steigerte sich ins Unermessliche, prügelte ihm den Verstand aus dem Kopf, höhlte ihn aus und ließ ein schwarzes, weites Nichts in ihm zurück. Das war genau das, was er brauchte, um das Chaos kontrollieren zu können. Keine Gefühle, keine Zweifel, kein Hadern.

Gut.

Mit der Linken fuhr er in seine Tasche und umfasste den Runenstein, den er immer noch bei sich trug. Die Kanten bohrten sich in seine Haut. Ein willkommener Schmerz. Mit der Rechten beschrieb er einen weiten Bogen. Dort, wo seine Finger durch die Luft fuhren, klaffte sie auseinander wie eine schwärende Wunde, blitzte und umwölkte sich, bis ein wabernder Ring vor ihnen ausgebreitet war. Darin zeichnete sich ein Abschnitt ab, der sich hundert Meter von ihnen entfernt auf einer Erhebung befand. Dort waberte ein zweites Portal. Der Ausgang.

Ein Lächeln zuckte an seinen Mundwinkeln und ließ sein Herz schneller schlagen. Jetzt, in diesem Augenblick, konnte er sich selbst sein lassen. Was, wenn er die Chaosmagie mit nach Westreen nehmen könnte? Damit wäre er fähig, die Welt zu verändern … zu verbessern.

Er nickte den anderen zu. »Los!«

»Einer von euch zuerst!«, entgegnete Bruka, die Lil immer noch vor sich hielt wie einen menschlichen Schutzschild.

Jacques räusperte sich verhalten. »Dies ist wohl der entscheidende Moment, in dem ich beweisen muss, dass ich durchaus in der Lage bin …«

»Laber keinen Mist und geh durch!«

Der Wissende hob pikiert die Brauen, allerdings bewegten Brukas Worte ihn offenbar dazu, mit einem Satz durch das Portal zu springen. Ein Blinzeln später tauchte er auf dem Hügel weiter hinten auf und winkte ihnen zu.

»Schön offen halten!«, sagte Bruka und bugsierte Lil vor sich her. Gemeinsam begaben sie sich durch das Portal und gelangten zu Jacques, der Abstand nahm und alles andere als begeistert wirkte.

»Coline?«, fragte Armant.

»Ich gehe mit dir«, sagte sie. »Immer.«

Also nahm der Rest es auf sich, das Portal zu betreten. Hocherhobenen Hauptes schritt Armant gemeinsam mit Coline durch den Ring, gelangte zu den anderen und war zufrieden, als er einen Blick über die Schulter wagte. Dort, wo er den Eingang des Portals zusammenfallen ließ, gelangten die ersten Skrek auf den Hügel und schauten sich verdattert um.

Die Magie wand sich in ihm. Sie schrie, wollte hinausgelangen und entfesselt werden. Er konnte ihr kaum widerstehen.

»Nicht schlecht, Hexenmeister«, sagte Bruka und wies mit einem Armschlenker auf die Hundertschaft, die sich auch unter diesem Hügel zusammengerottet hatte. »Wie oft kannst du das noch tun?«
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Während sie nach den Griffen ihrer Waffen tastete und im Geist eine Auswahl vornahm, musterte Bruka die Skrekhorde, die sie hier schon erwartete und auf sie zuströmte.

Die kamen ja diesmal in voller Heeresstärke. Als hätten die sich besonnen, die Armee der Allianz gegen sie Allianz sein zu lassen und sich erst mal gesammelt um eine feine, kleine Blutrache an denen zu kümmern, die ihnen den Drecksack von Anführer und Hexenmeister genommen hatten.

»Man könnte glatt denken, die haben uns was krummgenommen«, sagte sie mehr zu sich selbst.

»Ach was?«, fragte Renart. »Heerführer tot, Hexenmeister tot, Flugechsen vertrieben. Mehr war doch nicht. Wer wird denn da so kleinlich sein?«

Oha, unser Gelehrter entwickelte ja richtig Humor! »Stimmt, die Sache mit den Flugechsen hatte ich glatt vergessen.«

»Demnach haben wir es euch zu verdanken, dass die Skrek uns töten wollen?«

Sie drehte sich um. Aha, Meister Schack wieder. Doch auch Coline schien mit gespitzten Ohren schon wieder auf dem Sprung zu stehen.

»Joh, richtig.« Sie nickte bedächtig. »Uns habt ihr es zu verdanken, dass die Skrek uns nicht auf Flugechsen vom Himmel her jagen.« Sie verdrehte die Augen und wandte sich ab. »Gütiger Inaim, bitte für uns!«

Die Skrek kamen bereits den Hang heraufgestürmt. »Drei der Panzerechsen darunter«, sagte sie zu Renart.

»Und die Skrek sind so planlos, sie einfach voranstürmen zu lassen.«

»Genau. Gut für uns. Willst du nicht doch Helgard haben?«

»Ich komme klar.«

Bruka drehte sich zu Armant und dem Rest der Bande um.

»Also gut. Meister Hexerich, kriegst du noch ein Portal hin?«

Armant atmete tief durch und schloss dabei kurz die Augen. »Vielleicht eines. Nicht weit. Vielleicht auf die nächste Kuppe.« Er deutete voraus.

»Bringt nichts. Da erwarten sie uns auch. Und wenn wir dir Zeit verschaffen, damit du wieder diese lila glibbernde Chaoskräfte sammeln kannst. Würde das helfen? Kannst du uns dann weiter wegbringen?« Sie suchte die Weite der Landschaft ab und kniff die Augen zusammen. »Zum Beispiel …«

»Da hinten«, sagte Renart. »Da ist ein Felskamm, ohne dass Splitter vom Bruchwig in der Nähe sind.«

»Zum Beispiel da hin.« Sie zeigte auf die von Renart bezeichnete Stelle.

»Mit etwas Zeit könnte das –«

»Gut, Hexenmeister. Die Zeit kriegst du.« Was schwadronierte der? Die Skrek kamen und warteten nicht auf sie. Sie sah sich um. Coline und Schack und der junge Lulatsch waren Totalausfälle. Blieb der Nordmann mit Backenbart. »Lil, kannst du uns eine Echse braten? Mit deiner Chaosmagie?«

Fliederhaar nickte stumm.

»Kante?«

Der Kerl mit Backenbart nickte. »Porthos.«

»Egal. Hast du deinen Donnerstock noch?«

»Ja, aber kein Schießpulver.«

»Schießpulver?« Was redete der?

Renart drängte sich an ihr vorbei, drückte Porthos etwas in die Hand. »Beeil dich! Das sollte für ein paar Schüsse reichen.« Sie erkannte die Phiole mit dem Pulver, mit dem sie an der Kluft die Felsnase hatten sprengen wollen. »Und Vorsicht! Das ist starker Stoff. Nimm ein Viertel vom Üblichen. Höchstens.«

»Gut … Porthos. Übernimm eine Echse. Der sichere Treffer geht durchs Auge ins Hirn. Schaffst du das?«

Wieder stummes Nicken, während er schon das Donnerding zog und sich an der Phiole zu schaffen machte.

»Der Rest sieht zu, dass er mir nicht in die …«

»Bruka!«

Es hätte Renarts Warnung nicht bedurft, denn ein markzerreißendes Quäken, das bei diesen Panzermolchen wohl als Angriffsschrei galt, durchschnitt die Luft. Sie schnellte herum, sah das Vieh mit Reitern drauf in langen Sätzen auf sich zuspringen. Vollschwert und Dolch – die klassische Auswahl – lagen in ihren Händen.

»Auseinander!«, brüllte sie noch, während die graue Masse auf sie zuraste, hoffte, dass die hinter ihr kapierten.

Sie bleckte die Zähne, streckte die Waffen angriffslustig von sich, als wäre sie irre genug standzuhalten. Und sprang im letzten Moment beiseite. Der schwere Schatten donnerte über sie hinweg. Sie rollte ab, kam hoch – gut, dass es neue waren, die ihre alten Tricks nicht kannten –, schaute sich um. Skrek und Panzermolch waren zwischen die anderen geprescht, die auseinandersprangen.

»Porthos! Halt mir den Rücken frei!«

Kurz erhaschte sie noch, wie er pflichtschuldigst seinen Donnerstock hob, während der Skrek sich noch mühte, sein Tier zu wenden. Tja, ist Kacke, wenn man so eine lange Lanze hat, dein Reittier aber zu heftig hoppelt, sodass du damit gar nicht zielen kannst.

Der dicke, kurze Schwanz des Viehs zuckte zu Boden, während es mit seinen Hufen auf den Fels trommelte, um zu wenden. In einem Sprung war sie auf dem Schwanz, rannte hoch zum Rücken – gleicher Trick, gleiches Spiel. Der Skrek konnte auf die Schnelle nichts mit seinem langen Speer anfangen. Den musste sie nicht mal beiseitefegen. Die schlitzförmigen Augen weiteten sich, als ihre Klinge herabkam und ihm zwischen Hals und Schulter hackte.

War ja fast schon wie ein Kampf in der Heimarena!

Donner krachte.

Sie balancierte auf dem Rücken des Viehs und bemerkte, wie durch eine zweite heranstürmende Reitechse ein Ruck ging. Guter Schuss, Porthos! Jetzt noch den Reiter!

Sie passte den Moment ab, da das Vieh an ihr vorbeischlitterte und mit dem Gedanken kämpfte, dass es tot war, sprang, landete auf dem Rücken des zweiten, kam vor einem verdatterten Skrek auf und tat ihm etwas Schnelles und Brachiales an, das ihm schlagartig die Lebenslust austrieb.

Inaimverdammte Heimarena! Königin der verfickten, blutigen Welt!

»Lil!«

Jetzt nur noch heil wieder runterkommen.

Auf der Kruppe des schlitternden und zusammenbrechenden Viehs balancierend erhaschte sie einen Blick in die Tiefe und voraus, wo die Fußhorde brüllend und Waffen schwingend auf sie zuwimmelte. Heiliger Zuvar!

Im Augenwinkel erhaschte sie ein violettes Aufblitzen. Dann fiel plötzlich ein zunächst kleiner Schatten auf die Skrekhorde, der sich aber rasend schnell vergrößerte. Einen Wimpernschlag später donnerte aus heiterem Himmel eine Panzerechse von oben her in die Skrekmeute hinein und zerquetschte mindestens ein halbes Dutzend von ihnen unter sich.

Blieb nur noch eine Richtung. Ein Bad der Menge! Auch schon lange nicht mehr gemacht.

Gerade als der Panzermolch unter ihr in einem letzten, von einem todgeweihten Hirn befeuerten Satz hochbockte, nahm sie Schwung und sprang dann ab.

Da es hangabwärts ging, segelte sie einen Moment durch die Luft und ließ den eigenen heiseren, wuterfüllten Schrei von einem Ohr zum anderen lodern. Dann krachte sie mitten hinein in ein wüstes Durcheinander von Skrek, die durch den vom Himmel gefallenen Panzermolch ohnehin schon endlos verdattert waren. Eine Klinge schlitzte ihren Arm, doch sie achtete nicht darauf. Sie landete auf Skrekleibern, dass die Knochen knirschten, zog augenblicklich ihren Dolch durch eine sich darbietende Kehle, kam auf die Knie und sprang dann hoch. Viel Widerstand boten die teilweise noch Taumelnden oder am Boden Liegenden nicht. Das wäre eigentlich eine Aufgabe für Helgard gewesen. Sie tat ihr rotes, wüstes Werk auch ganz ohne das gute Stück, kam keuchend und blutig grinsend hoch.

Und sah dabei, wie weitere Skrek am aus dem Himmel gestürzten Panzermolchkadaver vorbeiströmten – auf sie zu. Sie ließ ihr Grinsen noch eine Spur breiter werden, dass es ihr schon an den Ohren zog und fühlte, wie Blut ihr Kinn entlanglief.

»Hallo, Schlitznasen!«, schrie sie ihnen entgegen. »Erinnert ihr euch noch an mich?« Sie streckte die Waffen zu beiden Seiten weg, stürmte los.

»Da bin ich wieder!« Unter dem Hieb einer Sichelaxt hinweg brach sie in die Reihen der grau geschuppten Feindhorden ein.

Herumwirbelnd, um ihre eigene Achse schnellend, mit Dolch und Schwert nach beiden Seiten zuhackend, wütete sie unter den Skrek. Und fragte sich in ihrem Wahn, ob wohl Meister Hexerich endlich genug Kraft für einen geordneten Rückzug gesammelt hatte.

»Hexenmeister!«, brüllte sie aus voller Kehle und hoffte, dass er sie hörte. »Bereit zum Hexentrick!«

Über den Schreien, dem Schlachtgetöse und Rauschen des Blutes in ihren Ohren glaubte sie, seine Stimme und eine Bestätigung herauszuhören. Gut. Jetzt nur noch zu ihm. Doch umgeben von einer Skrekhorde fragte sie sich in ihrem Wahn, wie sie das wohl anstellen sollte. Ups, das hatte sie wohl nicht gründlich zu Ende gedacht.

Mit neu angefachter Wut drang sie auf die Skrek ein, merkte dabei, dass sie in ihrem Vorstoß sehr tief in ihre Reihen vorgedrungen war. Verdammt! Als Märtyrerin zu sterben, die anderen den Fluchtweg offen hielt, hatte eigentlich nicht in ihrem Lebensplan gestanden. Wäre sie doch nur bei ihren drei Regeln geblieben!

Sie spürte sich in ihrem Zorn und ihrer Erbitterung an einen Ort vordringen, an dem ein träger, schwerer Puls sie erwartete und willkommen hieß. Vielleicht zu einem letzten gemeinsamen Fest. Sie fühlte schon den Herzschlag in ihren Ohren dumpfer werden, während ein Freiraum, ein erwartungsvoller Ring sich um sie gebildet hatte …

… als plötzlich eine zierliche Person mit lilafarbenen Haaren vor ihr auftauchte. »Na, du Genie? Brauchst du einen Weg raus?« Violette, irrwitzig flackernde Risse liefen über ihr Kinn zu den Wangen hin.

»Was …?«

»Na, komm schon!«

Vor den heranstürzenden Skrek beschrieb Fliederhaar mit der Hand einen Kreis in der Luft und zerrte sie auch schon hinein. Wer bin ich, um mich da zu sträuben?

Hinter Lil her stürzte Bruka ins Nichts und schrie.

Fiel plötzlich dem Himmel entgegen und spürte, wie dabei das Gewicht ihres Körpers die Oberhand gewann. Ihr Schrei hallte noch immer, doch in einem anderen Ton.

Beinah wäre sie auf dem Hinterteil gelandet. Verdammt, sie war auf den Steiß geplumpst. Blitzschnell sprang sie mit all ihrer zornbefeuerten Würde in die Hocke, dann hoch, sah sich grimmig um.

Fand Fliederhaars Gesicht. Fliederhaar grinste.

»Hölle!« Und noch mal, »Hölle!« Sie konnte nicht anders.

»Man könnte meinen, es hätte dir Spaß gemacht«, erwiderte Lil.

»Keine Zeit für Firlefanz!« Bruka sprang zurück. Alle da, alle am Leben. Renart da. Bei den anderen schätzte sie grob. »Hexenmeister? Bereit zum großen Sprung?«

»Dank dir. Dort hinten hin, ja?«

»Der Felskamm«, kam es von Renart zur Antwort.

»Wie Ihr befehlt.« Selbst mit klingenden Ohren konnte sie die Häme darin nicht überhören.

»Wird Zeit. Dann ab!« Die Skrekhorde stürmte inzwischen wieder auf sie zu.

Eine Wolke purpurnen Glühens umwogte Armant. Grell platzten seine Hände auf und aus Rissen quoll violette Glut. Wie eine Feuerspur zog er sie hinter sich her, als er mit ausladender Bewegung in der Luft einen weiten Kreis beschrieb. Spritzer davon tropften auf den Boden und verglühten dort zischend.

Vor ihnen tat sich in der Luft ein übermannshohes, flirrendes Portal auf, das von einem wabernden Ring umgeben war.

»Hindurch, hindurch, hindurch!«

Auf welcher Schule wurden Hexenmeister nur ausgebildet, dass sie selbst im Moment allerhöchster Eile und Not noch zweisilbigen Stuss faseln mussten? Dabei hatte er einen Gesichtsausdruck wie einer der Märtyrer des Einen Weges, die jauchzend und frohlockend auf einem lodernden Scheiterhaufen in den Tod gingen. Jedenfalls sprang Schack als Erster hindurch, bevor Armant Lil und Leopold hindurchscheuchen konnte.

Die brüllende Horde war fast heran. Coline klammerte sich mit angstvoll geweiteten Augen an Armants Arm, der sie anherrschte. »Jetzt geh!«

Bruka spürte, wie ein Grinsen über ihre Züge kroch. »Du brauchst mich, wie?«

Er zögerte einen Moment. »Geh einfach!«

»Komm, Renart!« Rasch durch!

Die Schatten der ersten Skrek fielen schon auf den Boden, den man noch auf der Ursprungsseite des Portals sehen konnte, als Armant Hand in Hand mit Coline in einem Satz durch den wabernden Kreis gehechtet kam.

Porthos sprang als Letzter hindurch, da er noch bis zum letzten Moment mit dem Donnerstock ihren Rückzug gesichert hatte. Man sah Skrekklauen nach seinen Rocksäumen greifen und Sicheläxte hinter ihm herstochern.

Mit wuchtiger Geste ließ Meister Hexerich das Portal zusammenbrechen.

Keine Skrek mehr, nur noch ein letzter lilafarbener, fetter, kugelrunder Funke, der langsam verglomm, während von ihm noch ein Tropfen glühenden Flirrens zischend zu Boden fiel.

Ihre Hand schoss zu einer obszönen Geste in die Richtung hoch, wo man eben noch durch das Portal die ersten Skrek gesehen hatte.

Das Grinsen erstarrte ihr aber im Gesicht, als sie sich umschaute und die betretenen Leichenbittermienen sah. »Was ist?«

»Wir haben ein Problem«, sagte Armant.

»Was denn jetzt?«

Bevor Armant jedoch antworten konnte, ließ ihr herumstreifender Blick auch bei ihr die Antwort dämmern.

»Das ist nicht der Felskamm.«


Kapitel 10

Flucht
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Sie standen in einem hohen, schroffen Gebirge.

Aus der Tiefe stieg Nebel auf und ließ die Umgebung erscheinen, als wären sie von schwarzen, scharfen Klippen umgeben, die aus einem weißen Wattemeer hervorstachen.

Bruka drehte sich ringsum, sah wie alle anderen nur mit hängenden Schultern das Gleiche taten. Armant bildete da keine Ausnahme.

»Hexenmeister, ich würde sagen, da hast du aber mal gewaltige Scheiße gebaut.«

Sein Gesichtsausdruck war nicht einmal wütend, nur verwirrt, als er sich zu ihr umdrehte, danach einen Blick mit Lil tauschte. »Aber ich denke, man kann nur Portale zu Orten öffnen, die …«

Sie überließ sie ihrem Hexergeseiche, wandte sich an Renart. »Irgendeine Idee?«

Er schüttelte stumm den Kopf.

»Na ja, zumindest werden wir nicht mehr gejagt.«

»Wer weiß das?«, brummte Schack mies gelaunt vor sich her. »Ich warte noch, dass die nächste Skrekhorde um die Ecke auftaucht.«

»Unser Problem ist, wo ist der Schweifmond?« Colines Zeigefinger beschrieb einen Bogen über dem Himmel. An dem bemerkenswert etwas fehlte, das sie die ganze Zeit in der Splitterwelt begleitet hatte. Das Flackern von Lichtbogen hinter einer trüben, hohen Wolkendecke, aber kein Schweifmond, der sich normalerweise noch unter dieser Wolkenschicht befinden musste. »Wie kommen wir zum Mahlstrom? Und zwar rechtzeitig.«

»Vielleicht ist er hinter den Bergen?«, meinte Lil.

»Auf dieser Seite ist er jedenfalls nicht«, sagte Armant, während er sich drehte und im Halbrund den Himmel absuchte.

»Das ist seltsam.« Renart hatte sein Büchlein hervorgezogen und blätterte kopfschüttelnd darin.

»Was?«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung, wo wir sind.«

Alle bliesen Trübsal, alle waren plötzlich wie gelähmt. Das war für sie nicht zum Aushalten!

»Also, worauf warten wir?« Entschlossen stapfte sie auf die größte Masse des Gebirges zu, auf deren Bergschulter sie standen, und deren scharfe Grate ihnen den Ausblick auf die andere Seite versperrten. »Vielleicht finden wir einen Einschnitt, durch den wir auf der anderen Seite den Schweifmond sehen können. Und dann kann uns Meister Hexerich durch weite Sprünge ganz schnell dorthin bringen.«

»So funktioniert das nicht.« Fliederhaar schaute sie kopfschüttelnd an.

»Vielleicht schon …«, sagte Armant mit einem abwesenden, irgendwie irren Gesichtsausdruck und fing sich dafür einen beinah geschockten Blick von Fliederhaar ein.

Mochten die das unter sich austragen. Sie hielt jedenfalls weiter auf den Gebirgskamm zu. »Na kommt, Hauptsache wir tun was.«
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Einen Durchblick auf die andere Seite fanden sie zwar nicht, dafür aber Spuren.

»Ich sag doch, die Skrek sind auch hier.«

»Das sind keine Skrek.«

Das sah nach fünf riesigen, kreisrund angeordneten Zehen aus. Das Wesen dazu mochte sie sich gar nicht vorstellen.

Außerdem fühlte sie sich hier unwohl, inmitten von Felsen, welche die Sicht versperrten und seltsam glatt bearbeiteten, vorstehenden Felswänden und dem Nebel, der ihnen aus der Tiefe hinterherkroch. »Kommt, lasst uns von hier verschwinden.«

Sie fanden noch mehr dieser Fußspuren und Wind kam auf, der den Nebel nur noch weiter hinter ihnen hertrieb, bis sie von dessen wehenden Schwaden umgeben und von der Feuchtigkeit schon triefnass war.

»Was sind das, diese Wände? Sind das riesige Quader?«

»Man kann das in dieser Waschküche schlecht erkennen. Aber es sieht beinah aus, als befänden wir uns inmitten riesiger Quader, die in die Bergflanke gehauen sind.«

»Wie eine fensterlose Stadt von Riesen.«

Ja, ja, redet ihr nur! Sie mussten auf die andere Seite. Und auf jeden Fall raus aus diesem Nebel.

»Renart?«

Kopfschütteln, verwirrte Blicke ringsum. Auch er war nicht besonders hilfreich.

An einem Spalt zwischen zweien dieser Quader blieb sie stehen.

»Was ist, Bruka? Warum wartest du?«

Sie spähte ins Dunkel. »Da ist was.«

»Skrek?«

Sie wich zurück. Dann noch einen Schritt. »Skrek haben nicht so viele Augen. Nicht alle übereinander. Und sind nicht so groß.«

»Was?« Renarts Züge waren erstarrt.

»Es kommt näher.« Sie wich noch ein Stück weiter zurück. »Lauft!«, schrie sie und rannte auch schon los.

Schreie hinter ihr, sie hatten’s auch kapiert.

Ein Blick über die Schulter – den sie sofort bedauerte – zeigte ihr die laufenden Umrisse ihrer Gruppe vor dem weißen Nebeltuch und eine riesige breiige, schwarze Masse, die aus dem burghohen Spalt zwischen den Quadern herausquoll, voller Augen, voller wimmelnder Arme wie die Tentakel von Tintenfischen oder Seesternen. Einer dieser Arme kam herab und zertrümmerte eine der Quadersäulen, die vor ihren größeren Brüdern standen.

Da konnten die Lackaffen aus Westreen mal alle hoch zum Himmel schreien.

Sie sparte ihren Atem besser fürs Laufen.

Denn hinter ihnen ging wieder der Weltuntergang los. Mehrere dieser nachtschwarzen Breiungeheuer kletterten hinter den Quadern und Blöcken hervor und begannen diese zu zerschlagen, dass weit die Brocken pfeifend durch die Luft flogen und der Staub der Zerstörung sich mit dem Nebel mischte.

»Sie kommen uns nicht hinterher!«

»Dort durch! Durch diesen Spalt!«

Wie ein schwarzer Messerschnitt durch die Steinmassen klaffte er vor ihnen.

Dann lief sie zwischen himmelhohen schwarzen Wänden hindurch, wollte gar nicht über das nachdenken, was hier gerade passierte, nur hier raus, hier durch.

»Aaaaah!« Ein gellender Schrei. Coline. »Da ist was!«

»Ja, etwas verfolgt uns!«

Neben ihren eigenen Tritten hörte sie ein irrwitziges, trommelndes Klackern, das ihnen durch die nachtdunkle Kluft folgte.

Dann war sie heraus, die Wände des Einschnitts fielen weg, sie waren auf der anderen Seite.

Auch hier war Nebel, auch hier waren gewaltige Bergriesen, auch hier waren Ruinen. Aber, bei Zuvars eitrigem Gemächt, die waren nicht so riesig, nicht so widersinnig, irrsinnig groß. Das waren ganz normale … ähm, steinerne … hm, Ruinen … die nur ein verflucht verdrehter Geist entworfen haben konnte!

»Aaaah, ich hab sie gesehen! Sie folgen uns noch immer!«

»Renart! Bist du bei mir?«

»Immer hinter dir her. Bin ja nicht irre.«

Sie rannte zwischen zerfallenen Tempeln, Reihen merkwürdiger Säulenstümpfe hindurch.

Und dann sah sie es auch. Ihre Verfolger.

Zuerst einer, der zwischen den Ruinenlücken auftauchte, dann etwa ein halbes Dutzend, das hinter ihnen herhetzte.

So groß wie Menschen waren sie. Hatten aber keinen Kopf wie Menschen, sondern eher als hätte man einen Hummer mit sehr, sehr vielen Fühlern auf einen langen Hals gesetzt. Und zu viele Arme hatten sie. Die endeten alle in scherenartigen Klauen, die genauso aussahen, als könnten sie mit einem einzigen Knacks einen Arm oder ein Bein einfach so abkappen.

»Sie werden langsamer!«

»Halten die an?«

»Lauft weiter! Lauft weiter!«

War ihr egal, was die dachten. Wer da anhielt, wer da langsamer wurde. Da hinter ihnen tobte der Wahnsinn, der Weltuntergang. Da waren genug unbeschreibliche und grauenhafte Wesen, dass sie auf gar keinen Fall aufhören würde, so schnell wie möglich, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

Zwischen Ruinen und Säulen hindurch lief sie einfach nur weiter, geradewegs in eine neue Nebelbank hinein.


Kapitel 11

Schlimmer geht immer
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Lil hechtete zwischen zwei geborstenen Säulen hindurch; ihre nackten Füße rutschten auf dem nassen Boden und dem glitschigen Stein immer wieder aus. Ihr Atem fuhr pfeifend aus ihrem Mund und das Blut dröhnte in ihrem Kopf. Sie stolperte und prallte hart auf die Seite, wobei sie sich mit dem Messer in ihren schwitzigen Händen fast selbst erstach. Dann lag sie keuchend da und spähte angestrengt in den dämmrigen Himmel.

Etwas Dunkles zeichnete sich in dem Nebel ab, wuchs empor und erinnerte an einen Schatten – bloß lebendiger. Eben hatte sie noch seltsame Kreaturen gesehen. Bei den Namenlosen, was war das?

Grobe Hände packten sie am Arm und zogen sie mit einem kräftigen Ruck auf die Füße. Das Messer glitt aus ihren Fingern und klapperte auf dem Steinboden. Ein braunes, blutverschmiertes Gesicht rückte in ihr Sichtfeld. Gebleckte Zähne, zornverengte Augen, abgehärmte Züge wie ein Granitblock. Bruka.

»Nicht stehen bleiben!«, zischte die Kriegerin, fuhr ihr durch das Haar und zog Lils Gesicht näher an ihres. »Wenn du zögerst, bist du tot, Fliederhaar!«

Auch wenn es vermutlich eine Beleidigung sein sollte, mochte Lil den Namen. Fliederhaar. Das klang irgendwie … nett.

Die Kriegerin ließ Lil wieder los, stand auf und nickte ihr zu.

Und erstarrte.

Ja, jetzt war auch bei ihr der Sol gefallen. »Scheiße, was?«, fragte Lil, nahm ihr Messer auf und hielt nach den anderen Ausschau, die nach dem Chaos und der Hatz ein ganzes Stück zurückgefallen waren. Bis auf Renart, eine säulenartige, hagere Gestalt, waren die anderen im Dunst kaum auszumachen. Und dahinter zeichnete sich ein weiterer Schatten ab, unscharf, unförmig, gewalttätig – und ganz sicher nicht freundlich gesinnt, nach allem, was sie vorher erlebt hatten.

»Scheiße«, murmelte sie. Das war ja das Tolle an dem Ausdruck, man konnte ihn für alles verwenden.

»Was, bei Zuvars Höllen, ist das denn?«, fragte Bruka und zeigte mit einem Finger zum Himmel, wo der Schatten nun deutlicher erkennbar war.

Der Schwafler Renart erreichte sie und wies lässig empor. »Etwas, das nicht existieren dürfte.«

»Wie die anderen Wesen vorhin?«

»Vielleicht unvorstellbarer. Vielleicht älter. Ich frage mich …« Er verstummte.

Lil trat aufrecht neben ihn, auch wenn er ein ganzes Stück größer war. »Was fragst du dich?«

»Ach, nichts Wichtiges.« Er unterstrich seine Bemerkung mit einer nachlässigen Geste.

Der Nebel am Rande der Felstrümmer und Ruinen wurde aufgewühlt, spuckte zerzauste Gestalten aus, die keuchten und rasselten, was das Zeug hielt. Lil achtete nicht auf sie. Weiter hinten, kaum durch den dicken, trägen Nebel auszumachen, bildeten sich weitere Schatten, strebten in die Höhe und breiteten sich aus, als wollten sie die gesamte Felseinöde umspannen. Sie fürchtete sich und verdammte sich für ihre Schwäche. Aber es war keine Furcht, die durch die schemenhaften Umrisse zustande kam. Es war eine ganz allgemeine Furcht, die ihr Herz mit klammen Fingern gepackt hielt, als wollte sie es am Schlagen hindern. Sie hatte es, verdammt noch mal, satt!

Als die anderen sie erreichten, blieben sie wie angewurzelt stehen. Raunen erklang. Jacques zeigte aufgeregt zum Himmel und rief immer wieder etwas von: »Namenlos! Bei den Namenlosen … namenlos!«

Lil hörte kaum hin. Für sie stand fest, dass sie nichts an der Situation ändern konnten. Also könnten sie auch genauso gut weiterrennen. In der letzten Zeit hatten sie ohnehin nichts anderes getan, als um ihr Leben zu fürchten, während ihnen die Scheiße um die Ohren flog.

Ja, da war das Wort wieder.

Die anderen diskutierten über die weitere Vorgehensweise. Als könnte das einen Unterschied herbeiführen. Wenn ihnen nicht noch eine weitere Horde Skrek oder irgendwelche anderen Ungeheuerlichkeiten auf den Fersen waren, dann ganz sicher eine andere Abscheulichkeit, die sich Ishkara als Prüfung für sie ausgedacht hatte. Das konnte nur bedeuten …

Ihr Kopf ruckte herum. Da war ein Geräusch fern des Nebels, ganz, ganz leise. Es war ein seltsames, tiefes Gemurmel, viel zu weit weg, um es verstehen zu können.

»Hört ihr das?«, fragte sie.

Niemand achtete auf sie. Coline hielt sich mit glasigem Blick an Armants Arm fest, der darauf pochte, dass sie weitergingen, auch wenn die seltsamen Wesen sie offenbar nicht länger verfolgten. Bruka stand neben Renart und beobachtete die anderen mit wachsamem Blick. Jacques und Leopold pochten darauf, hierzubleiben und sich zu sammeln. Und Porthos? Der Soldat wollte es sich nicht anmerken lassen, aber er wirkte genauso erschöpft wie der Rest von ihnen.

»He!«, rief sie, aber immer noch diskutierten sie weiter. »Haltet jetzt endlich mal die Klappe!«

Überraschte Gesichter wandten sich ihr zu. Bruka war die Einzige, die grinste.

»Danke!«, sagte Lil trocken, schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Gemurmel. »Da ist etwas im Nebel. Hört ihr es?«

»Im Nebel?«, fragte Armant. »Nein, ich kann nicht … warte! Da ist tatsächlich ein Geräusch!«

Sie öffnete die Augen. »Du hörst es auch. Was ist das?«

Leopold trat neben sie. »Ich höre nichts. Wovon sprichst du?«

»Ph … ph’nglui …« Sie zögerte, versuchte, den Nebel mit ihrem Blick zu durchbohren. »Ph’nglui mglw’nafh Cthulhu R’lyeh wgah’nagl fhtagn.«

Bruka brummte hörbar. »Was für ein Mumpitz war das denn?«

Leopold verfiel in Gelächter. Als er bemerkte, dass es ihr ernst war, erbleichte er wie Knochenmark. »Das meinst du ernst, oder?«

»Bitterernst«, sagte Lil und musterte sie nacheinander. »Sagt euch das was?«

Im stillen Einvernehmen schüttelten sie die Köpfe – Renart etwas zögerlicher, wie ihr vorkam. Als sie sich wieder auf das Gemurmel konzentrieren wollte, war es verschwunden.

»Es ist weg«, sagte sie langsam. »Warum ist es auf einmal weg?«

»Weil es wartet«, sagte Bruka und erntete dafür überraschte Gesichter. »Was? Wenn ich eins gelernt habe, dann, dass man immer die Augen aufhalten sollte. Und fremdartiges Gemurmel … na, wenn das nicht nach Gefahr stinkt?« Sie nickte Lil knapp zu. »Ohne Fliederhaar hätt’s keiner gemerkt. Gut gemacht.«

Ein Lob aus dem Mund dieser grausamen Mörderin? Am liebsten hätte Lil es davongeschickt wie alles andere, was diese Frau betraf. Aber eine andere Lil in ihr stand breitbeinig da und lächelte sie herausfordernd an. Das Lob gefiel ihr.

»Wie auch immer, wir sollten weiter«, sagte Armant und war schon drauf und dran, die Führung zu übernehmen, aber als ihm niemand folgte, wandte er sich ihnen mit gerunzelter Stirn zu. »Was ist los? Wir dürfen nicht zögern!«

»Ich bin müde, hungrig und am Ende«, sagte Lil. »Wir brauchen eine Pause.«

»Ja, wir alle sind müde«, bekräftigte Leopold. »Niemand verfolgt uns mehr, Meister Armant. Wir brauchen wirklich eine Pause.«

»Die Skrek oder diese anderen Wesen werden nicht davor zurückschrecken, uns anzugreifen, wenn wir zögern.«

Jacques räusperte sich auf seine typisch arschige Art. »Nun, ich sehe hier keine mehr. Ihr? Wahrscheinlich haben wir mit den Ruinen auch ihren Bannkreis hinter uns gelassen und sie können uns nicht länger folgen.«

Bruka rammte ihre Klinge in den Boden, wischte sich den Schweiß aus der Stirn und nahm einen Schluck aus ihrem Schlauch. »Skrek können gut riechen. Und so einen eitlen Sack wie dich ganz besonders.«

Jacques schoss die Röte in den Kopf. »Das nimmst du sofort zurück, du barbarisches Stück, sonst …«

»Sonst was?«

Jacques blieb ihr eine Antwort schuldig.

»Dann eben nicht«, sagte sie schulterzuckend, verstaute den Schlauch und riss die Klinge heraus. »So schwer’s mir auch fällt, aber Meister Hexerich hat recht. Wir müssen zum Mahlstrom. Wenn wir hierbleiben, werden wir sterben. So einfach ist das.«

Lil hörte kaum zu. Der größte Schatten über ihnen hatte sich bewegt – zwar bloß ein wenig, aber für sie so deutlich erkennbar wie der Rücken ihrer Hand. Seltsame Fäden hingen dort oben, ganz weit weg, und trieben und zuckten im weißen Dunst. Lils Blick wanderte von den Schatten zu den geborstenen Felsformationen, die halb aus dem Nebel ragten.

Was ist das denn?

Nun fielen ihr weitere Details auf. Das waren nicht, wie zuerst geglaubt, wilde Felsformationen, sondern weitere Überreste von … Gebäuden? Sie wirkten uralt, verwittert und derart vom Zahn der Zeit gezeichnet, dass sie kaum noch als solche wiederzuerkennen waren. War das hier etwa einst eine Stadt gewesen? Eine, die noch älter und seltsamer war als die Ruinen, die sie gerade hinter sich gelassen hatten?

Sie entfernte sich von den anderen und schritt langsam auf die Erhebungen zu. Das hier musste einst ein weiter Platz gewesen sein, umsäumt von riesenhaften Gebäuden. Nun sahen die Geister hoher Säulen und steiler Dächer, hoch aufstrebender Pfeiler und weiterer, zur Unkenntlichkeit verfallener Gebäude aus dem nebligen Dunst auf sie herab. Lil blieb der Mund offen stehen.

Ein Windstoß kam auf, pfiff über ihren Kopf und zerfaserte kurz den Nebel. Lil ging weiter und ihre Schritte klangen gedämpft. Kein geschäftiges Treiben, keine lärmende Menge. Nichts bewegte sich. Es gab nur die großen Ruinen, die halb im Dunst verloren gingen, und die unscharfen Schatten dahinter. Sie kam an den Ruinen eines zerstörten Gebäudes vorüber, einem wirren Durcheinander aus herabhängenden Steinblöcken und Platten. Monströse Bruchstücke waren seitlich auf den geborstenen Boden gefallen, während Teile des Dachs weit aufklaffend dort lagen.

»Lil?«

Erschrocken fuhr sie herum. »Leo!«, zischte sie und versuchte ihr wild hämmerndes Herz zu beruhigen. »Musst du dich so an mich ranschleichen?«

»Tut mir leid. Aber du warst plötzlich verschwunden. Was ist los?«

»Das hier war irgendwann mal eine Stadt.«

Er blickte sich um. Und stutzte. »Du hast recht!«

»’türlich hab ich recht. Und jetzt …« Sie unterbrach sich. Da war noch etwas anderes, das sie zuerst nicht entdeckt hatte. Etwas seltsam Schwarzes, das am Boden zu kleben schien. Sie musste schlucken. Ihr Mund war auf einmal ganz trocken. Sie fühlte sich unwohl und das lag nicht allein an der Umgebung oder der Prüfung. Da war noch etwas anderes. Etwas außerhalb ihrer Sichtweite. Etwas im Nebel. Es kringelte sich um die Ruinen, waberte über den Boden und breitete sich allmählich aus. Dahinter weitere Schatten, die sich im schwachen Licht bewegten. Eine kribbelnde Ruhe erstickte jegliche Geräusche.

Der Nebel bewegte sich wieder, war seltsam lebendig. Ein Geruch lag in der Luft, den sie nicht zuordnen konnte. Es roch nach … Salzwasser und Kälte. Konnte man Kälte riechen?

Der Schatten im Nebel bewegte sich. Zu groß und aufrecht für alles, was sie kannte. Ein gewaltiger Schatten, größer als alles, was sie je gesehen hatte.

Die anderen schlossen zu ihr auf, verteilten sich rings um sie. Offenbar hatten sie es nun auch gemerkt und waren seltsam still geworden. Die Klinge in Brukas Hand funkelte gefährlich, Armant umfasste etwas in seiner Tasche und Porthos hatte Säbel und Pistole gezückt.

»Das gefällt mir nicht«, sagte Leopold. »Das gefällt mir ganz und gar nicht.«

»Eine weitere Prüfung?«, fragte Coline.

»Nein«, erwiderte Armant ruhig. »Etwas anderes.«

Lils Härchen an den Armen richteten sich auf. Sie rieb sich die Augen, weil sie glaubte, das Licht spielte ihr einen Streich, aber dem war nicht so. Je klarer sie sehen konnte, desto schlimmer wurde die Angst. In der letzten Zeit hatten sie vielen abstrusen Scheiß erlebt. Das, was ihnen dort aus dem Nebel entgegenkam, war so unnatürlich, dass sie glaubte, zu träumen.

Plötzlich hallte um sie ein Dröhnen wider. Es fegte durch die Ruinenschluchten und Klüfte und brauste über sie hinweg wie das Einläuten des letzten Tages. Es schüttelte sie durch, fuhr ihr bis ins Mark und brachte ihre Ohren zum Klingeln.

Dann wieder Stille.

Lil rappelte sich auf die Füße – sie hatte gar nicht bemerkt, wie sie niedergesunken war – und die Umgebung schwankte wie ein Schiff auf hoher See. Zuerst dachte sie, es läge an ihr, aber dann begriff sie, dass der Boden sich tatsächlich neigte.

Dreck!

Sie stieß einen spitzen Schrei aus und verlor das Gleichgewicht. Die Welt neigte sich und auf einmal ging es abwärts. Die anderen schrien, rutschten unter ihr in die Tiefe.

Leopold schlitterte an ihr vorbei, während er nach einem Halt suchte. »Lil!«, rief er. »Lil, hilf …«

Instinktiv beschwor sie Chaosmagie, keuchte, als ein Fetzen davon in ihren Körper drang, und ächzte, als die Magie sich in einem wabernden Ring unter Leopold manifestierte, wie eine purpurfarbene Pfütze. Gerade rechtzeitig, denn Leopold wäre ansonsten gegen einen Felsen gekracht. Den Ausgang hatte sie weiter darüber festgelegt – mit umgekehrter Richtung.

Als sie ebenfalls hineinrutschte, wurde aus unten oben.

Sie sauste aus dem Portal drei Schritt in die Höhe, bis die Schwerkraft sie wieder für sich beanspruchte und sie schmerzhaft gegen den schrägen Untergrund prallte. Mit der Linken packte sie Leopolds Arm. Dann ging es wieder auf einen dunklen, verschlingenden Grund zu, der sich wie das gähnende Maul eines Ungeheuers unter ihnen auftat.

Weiter abwärts entdeckte sie Bruka, die ihre Klinge seitlich in den Felsen gerammt hatte und mit einer Hand daran hing, während sie mit der anderen Renart am Kragen festhielt. Armant war auf die gleiche Idee wie Lil gekommen und hatte den Rest und sich selbst mit einem Portal auf eine schräge Plattform gerettet, die wohl einst eine eingestürzte Gebäudefassade gewesen war. Aber auch diese neigte sich jetzt bedrohlich zur Seite.

Ein Rauschen, ein Dröhnen wie der geschwungene Klöppel einer riesigen Glocke, und etwas krachte auf den schrägen Hang, zerschmetterte ihn in zwei Hälften und schickte Gesteinssplitter und Felsbrocken groß wie Häuser durch die Gegend.

Lil hielt die Luft an. Dieses Etwas war kein Ding. Es war ein Tentakel. Ein gigantisches Tentakel, das zu einem Kopf gehörte, der sie aus dem Nebel mit rot glühenden Augen wie zwei funkelnde Rubine in der Nacht beobachtete.

Scheiße.
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Scheiße ist, wenn Scheiße passiert.

Und hier passierte gerade eine wahrhaftig gigantomanische Scheiße.

»Renart! Halt dich mit einer Hand fest! Dann zieh ich uns hoch!«

Wild griff Renart aus und Bruka wartete ab, bis er einen hervorragenden Steinbrocken zu fassen bekam und mit dem Fuß in einem Spalt Tritt fand. Dann wechselte sie schnell ihren Griff von seinem Schlafittchen zu seinem Unterarm und zerrte ihn zu sich zum neuen Empor, das vorher noch der Boden gewesen war.

»Hast du’s? Schau, da ist … das war vorher eine Stufe im Boden. Dort rüber kommen wir auf das Dings da!«

Herabprasselnder Staub fiel Renart ins Gesicht. Er kniff darunter die Augen zusammen und feixte sie an. »Das Dings, das vorher eine Wand war?«

»Genau.«

Sie schafften es dorthin, schauten sich um.

»Wir müssen hier runter!«, brüllte es durch den grollenden Lärm und das Chaos. Das war Armant, den sie mit einer ganzen Gruppe auf einer schrägen Plattform entdeckte. »Lil, siehst du den Felsbuckel dort?«

Von ihrem Standort aus konnte Bruka Lil nicht erkennen, hörte aber ihre Stimme. »Ja!«

»Dorthin!«

»Und wir?«, murmelte Bruka. »Ich kann keine lila Kreise öffnen. Und ich hab ihnen noch den Arsch vor den Skrek –«

Sie schreckte zurück, als plötzlich aus heiterem Himmel eine Gestalt kaum einen Schrittbreit vor ihr auftauchte. Beinah wäre sie von der Plattform … Mauer gefallen.

»Jetzt komm schon!«, schrie Lil sie an. »Nimm meine Hand! Und dein Schwafler auch. Und dann raus hier!«

Lil beschrieb einen flirrenden Kreis in der Luft und zog sie beide hindurch.

Hand in Hand landeten sie auf dem Boden, eine hübsche Viererkette, die sich an den Händen hielt. Denn dieser Leo-Lulatsch war auch dabei und hätte sie allesamt zu Fall gebracht, wenn sie nicht rechtzeitig die Hände losgelassen hätten, weil er die Landung nicht hinbekam. Er und Lil rollten jedoch über den Boden.

»Pass doch auf!«, blaffte sie ihn an und der Kerl kriegte danach vor lauter Verlegenheit überhaupt nicht mehr seine langen Glieder auseinandergekramt.

Bruka jedoch schaute sich um und erblickte kaum einen Herzschlag später, wie Armant mit der anderen Gruppe ankam. Sich bei der Hand zu halten, war die angeratene Art, sich in all dem Durcheinander nicht zu verlieren. Armant sackte in die Knie und etwas wie ein fliederfarbener Rauch stieg dabei von ihm auf. Über ihn hinweg sah sie dieses unglaublich große Ding von einer Ruinenstadt, in der sie eben noch gewesen waren.

Oh, gütiger schwarzer Inaim!

Wie gut, dass sie dort nicht mehr waren!

Keinen Herzschlag zu spät.

Die entsetzten Schreie der anderen zeigten ihr, dass sie mit ihren Empfindungen nicht allein war. Sonst musste man auch schon tot oder nicht bei Sinnen sein.

Wo vorher Nebel war, wurde er jetzt von Staubwolken verdrängt. Alles zerbrach. Was vorher das Gelände der Ruinenstadt gewesen war, wurde wie eine Platte vom Bergsockel hochgerissen. Gebäude zerbarsten dabei, Freiflächen zersprangen und teilten sich unter aufbrechenden Rissen, aus denen Schleier von Staub und Schutt aufstiegen.

Und das, was diese Bergplatte samt Stadt von ihrem steinernen Sockel hochwuchtete, hob sich jetzt gigantisch vor der Weite dahinter ab. Ein Umriss, groß wie die Berge. Etwas hielt die zerberstende Platte der Stadt in ihrem Griff, von dem sie nicht sagen konnte, war das eine Klauenhand oder ein Tentakel.

Das, wozu dieses … Greifwerkzeug – war das überhaupt ein Greifwerkzeug? – gehörte, stieg dahinter aus der Tiefe empor.

Oh, ihr Verheerer! Oh Inaim und all deine Aspektheiligen! Oh, Zuvar in deiner heiß lodernden Unterwelt!

Ein Schädel wie ein Gipfel, doch rund wie eine gewaltige Kuppel, von dem es runterschlenkerte wie tausend wimmelnde Tintenfische, dass man gar nicht den Blick darauf halten konnte, aus Angst, sonst wahnsinnig zu werden, ein Leib, auf dem dieser Kopf saß, der wie gigantische, versteinerte Knochen wirkte, grau und staubend, als würden davon ungezählte Mottenschwärme wie Sterne zum Himmel aufsteigen. Und dann in die Ferne hin zog sich der Leib weiter und verschwand im Dunst, wie eine ländergroße Raupe, die Dutzende von Stachelbeinen in all das stieß, was unter ihr sein mochte – Berge, Hügel, Hänge, Flüsse.

Ein Grollen ertönte und etwas erhob sich auf der anderen Seite des Berges, das nur ein Zweiter von dieser Sorte sein konnte.

»Re–« Die Stimme versagte ihr, sie musste sich räuspern. »Renart?«

Er schwieg. Ein Blick zu ihm zeigte, dass er ebenfalls fassungslos auf das Schauspiel starrte.

»Rück raus! Du weißt doch was!«

Zaghaft begann er zu reden. »Erinnerst du dich, dass wir am Rand des Gebirges waren, das man das Grab der Alten nennt?«

»Ja …?«

»Ich glaube, die Alten ruhen nicht länger in ihrem Grab. Sie erheben sich.«

Das hörte sich so vollkommen behämmert an, so ganz und gar durchgedreht, dass sich so etwas nur ein völlig Wahnsinniger ausdenken konnte.

Sie glaubte es ihm sofort.

Der Chor der Schreie um sie riss nicht ab. Sie standen alle miteinander auf dem Felsbuckel, auf den sie Armants und Lils Portale gerettet hatten, blickten von dort herab auf die Zerstörung und den Aufstieg dieser titanischen Wesen und konnten es nicht fassen.

Doch, unfassbar hin oder her, sie mussten hier weg!

Denn es galt beinah als sicher, dass diese Wesen – die Alten! – sich nicht damit zufriedengeben würden, sich einfach nur zu erheben. Wer erhob sich schon und tat danach nichts?

Armant hockte noch immer mit hängenden Schultern auf den Knien. Immerhin hatte er jetzt den Kopf gehoben und sah sich das ganze verdammte Spektakel an. Lil wirkte verdattert – fast hatte Bruka den Eindruck nicht nur wegen des Schauspiels.

Bruka schaute an ihnen vorbei. Das, was Armant als einen Felsbuckel bezeichnet hatte, stellte sich als langer, flacher Grat heraus, der sich in Wellen, Senke um Senke, Kuppe um Kuppe in die Weite zog.

Die gewaltigen Körper dieser Wesen verdrängten den Nebel und so erkannte man, dass sich hangabwärts dieses Grats nicht nur kahler Fels erstreckte. Dies war eine ganze Gebirgslandschaft mit Gipfeln, Wäldern, Tälern, die allmählich aus dem Dunst sichtbar wurden, der in großen Wolkenballungen wegtrieb.

Ein Blick zurück über die Schulter zeigte ihr, dass das Wüten keineswegs ein Ende nahm. Die steigerten sich in ihren Zerstörungswahn herein, dass eine Staubwolke der Vernichtung, beinah wie beim Ausbruch eines Vulkans, von dort, wo sie die Stadt, die Ruinen befunden hatten, turmhoch in den Himmel stieg. Zum Glück verschleierte sie etwas den Ausblick auf das Grauen dahinter. Doch auch die Hänge, die zu ihnen heraufführten, zeigten bereits erste Risse.

»Wir müssen hier weg!«

Bestürzte Blicke antworteten ihr auf das Offensichtliche. Das Entsetzen hielt sie offenbar wie festgewachsen auf der Stelle.

»Armant? Lil? Könnt ihr uns hier wegbringen?«

Hohläugig blickte Armant auf, schüttelte den Kopf. »Das war’s mit Chaosmagie.« Er wirkte ausgelaugt, zerstört. »Ich bin … ich bin vollkommen leer.« Fassungslosigkeit in seiner Miene wandte er sich ringsum, als suchte er die Landschaft ab. »Und das Land hier ist überall wie ausgebrannt.«

Es gab einen Blickwechsel zwischen ihm und Lil. Fliederhaar nickte daraufhin nur traurig.

Na großartig! Half jetzt auch nichts. »Na dann! Gutes, altmodisches Rennen! Um euer Leben!«

Sie lief los, auf die versprengte Gruppe zu, auf den Höhenkamm dahinter. »Na, los, los, los!« Sie klopfte ihnen auf die Schulter, zog sie mit sich. »Kommt in die Hufe. Rennt um euer Leben, verdammt!« Renart hing wie angenietet hinter ihr – zumindest darauf konnte sie sich verlassen.

Gerade als die ganze Meute um sie endlich lief wie eine Gnuherde auf der Flucht, ging ein Schlag auf den Boden nieder, dass sie den Eindruck hatte, er hob sie förmlich alle in die Luft wie die Erbsen auf einer Felltrommel. Wieder ein Chor von Aufschreien. Der Boden dröhnte noch Herzschläge lang unter ihr nach und ihre Zähne zitterten. Gleich darauf schob sich etwas Riesiges, Graues seitlich in ihren Blickwinkel, dass sie den Kopf wenden und es sofort darauf bedauern ließ. Tentakel oder ein anderer Teil von etwas Berggroßem, das aus der Tiefe heraus neben ihnen hermarschierte.

Das Nächste, was sie erhaschte, war eindeutig ein Tentakel und der drosch auf die Landschaft ein, dass der Berggrat unter ihren Füßen erneut erzitterte wie eine gewaltige, angeschlagene Kesselpauke.

Dann flogen plötzlich an ihrem Blickrand Bäume und Felsen vorbei. Das Brüllen, das diesem Geprassel wie ein Sturmwind folgte, zeigte nur zu deutlich, dass für das Entwurzeln, Zertrümmern und Herausreißen keine Naturgewalten verantwortlich waren.

Ein Erdbrocken, groß wie ein Haus, flog über sie hinweg und sie duckte sich im Laufen tief herab, während Geschrei erneut anschwoll und Überreste des Geschosses auf sie herabprasselten.

»Oh, ihr Namenlosen!«, war das einzige Zusammenhängende, was sie in all der kopflosen Panik hörte und das schon seit ziemlich langer Zeit, aber das war ihr auch egal – wichtiger war das Rennen. Und Entkommen.

Nur immer auf dem Grat lang, einen Hang hinab in eine Senke, dann wieder den nächsten Hang hoch zum nächsten Gipfel der Kette. Sich möglichst immer an die höchste Stelle zu halten, war das Beste, was man in diesem Albtraum tun konnte. Hoch, hoch hinauf! Denn die Alten waren groß. Und tiefer unten konnte nur der Tod lauern. Dort an den Hängen konnten Tentakel niedergehen und alles zertrümmern und auch die Nadelwälder, die sich die Flanken und tief in die Senken hochzogen, boten keinen Schutz.

Das Donnerbrüllen, Brausen, ohrenbetäubende Paukenschlagen wurde jetzt zu allem Überfluss auch noch von einem Rumoren durchdrungen, das tief unter ihnen aus dem Boden kam. Die Erde bebte unter ihren dahinfliegenden Füßen. Sie hob sich und der Boden neigte sich.

Riss eines von diesen Wesen auch hinter ihnen den Grat, auf dem sie liefen, aus seinem Erdsockel, so wie sie es vorhin mit der Ruinenstadt getan hatten?

»Aaaaaaaaaah!« Ein lang gezogener Schrei stieg in den Himmel. »Der Berg bricht ein.«

»Nein, er steigt hoch! Er erhebt sich!«

Der Buckel unter ihren Füßen schien tatsächlich immer höher anzuwachsen, näher zum Himmel hin, als liefen sie auf einem riesigen Häuptlingsschild, das von den Kriegern in die Höhe gehoben wurde.

Sie sah riesige Brocken der Landschaft mit Wäldern darauf wegstürzen. Berge, Kuppen regneten zu den Flanken hin abwärts in die Tiefe.

Nein, erkannte sie mit Schrecken, sie befanden sich auf keinem riesigen Schild. Sie liefen auf einem Rücken.

»Zuvars Hölle, wir sind auf dem Buckel von so einem Riesenvieh!«, schrie sie.

Und dieser Alte erhob sich ebenfalls. Die versteinerten Geschöpfe einer reifgrauen, uralten Welt erwachten aus ihrem Schlaf und schüttelten die steinerne Kruste von sich.

Das Nächste, was auf Fassungslosigkeit und Grauen und wildes, sinnentleertes Gebrülle folgte, war, dass man die Namen der anderen rief. Der eine vom anderen. Den Tod im Blick.

»Coline!«

»Lil!«

Wer, was, warum, es war egal.

Sie stürzte, alles stürzte, Menschen, Felsen, Bäume, Berg, sie stürzten wild um sie herum und in ihrem Sturz erhob sich vor ihnen eine graue Wand, von der Teile des Gebirges, ganze Regionen herabrieselten, und stieg immer noch weiter empor.

Fallen, nur noch fallen. Während die Luft ringsum von panischen Schreien erfüllt war.

Ein endloser Sturz inmitten eines gigantischen Hagels von Trümmern.
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Bis sie nicht mehr fielen.

Bis nur noch die Leere um sie und unter ihnen und die gellenden Schreie übrig blieben.

Bis sich nur noch einer beharrlich in die Länge zog und nicht mehr aufhören wollte.

»Du kannst die Augen aufmachen, Leopold.«

Sie schwebten. Sie schwebten tatsächlich.

Alle miteinander, inmitten ebenfalls schwebender Trümmerbrocken.

Ihr Sturzflug hatte sich auf ein allmähliches Absinken verlangsamt.

Sie schaute sich um. Fand Renart und offenbar alle von der Gruppe aus Westreen. Auch Leopold hatte jetzt aufgehört zu schreien.

Es sah aus, als wären sie durch den Aufstieg der Alten in eine dieser Klüfte gefallen, an denen sie mit Renart auf ihrem Weg zum Mahlstrom vorbeigekommen waren und in deren verschachtelten Tiefen sich ganze Regionen fanden. Und gerade schwebten sie an der Wand einer solchen Kluft vorbei. Oder war es die Oberfläche? Sie war sich längst nicht mehr sicher. Sah sie nach oben – oben? –, so erkannte sie den Umriss der gigantischen Leiber der Alten, die sich wanden wie Würmer, und die Brocken der unter ihrem Wüten zerberstenden Landschaften.

Alle stellten durcheinander dumme Fragen, natürlich. Sie hatte auch ein paar.

»Renart? Was ist das? Was ist hier los?«

Im langsamen Fall streckte Renart die Arme und Beine aus, segelte dadurch näher zu ihr hin.

Seine Schmachtlocke flatterte im Wind und seine Miene spiegelte Verwunderung, wenn auch gemischt mit einer neugierigen, konzentrierten Faszination.

»Hm, ich kann mir das nur so erklären, dass durch all die Verwerfungen beim Entstehen der Splitterwelt Regionen entstanden sind, in der die Schwerkraft anders wirkt oder sogar ausgesetzt ist.«

»Schwerkraft?«

»Das, was dein Gewicht nach unten, auf die Erde zieht.«

»Gibt es so was denn?«

»Ich habe noch nie davon gehört, dass es in der Splitterwelt so etwas geben soll, aber schau dich um …«

Renart verstummte, denn auch sie merkte, dass sie an einen Punkt kamen, an dem ihr langsames Abwärtsschweben sich änderte.

»Jetzt fliegen wir in die andere Richtung.«

»Als ob die Schwerkraft sich neu ausrichten würde. Merkwürdig.«

Alle um sie herum ruderten wie wild mit Armen und Beinen. Ihr Sturz wurde wieder schneller. Das Geschrei schwoll erneut an. Auch sie merkte, dass sie in einem anschwellenden, auseinandergezogenen, lauter werdenden »Oooooooooooooh!« aufschrie.

Bevor es jedoch zu einem weiteren Sturzflug werden konnte, war es ganz plötzlich vorbei.

Ihre Füße berührten feste Erde, doch sie konnte sich nicht halten, purzelte sich abrollend über den Boden. Brauchte ein paar Herzschläge, bis sie sich wieder aufrappeln konnte, stand dann aber da, die Hände auf die Oberschenkel aufgestützt, den Kopf in den Nacken.

Sie schnaufte und schnaufte, konnte gar nicht mehr aufhören zu schnaufen. Das Blut pulste ihr heiß durch ihre Adern und sie hatte das Gefühl, alle Haare auf ihrem Körper würden ihr senkrecht abstehen.

Was für ein Ritt!

Langsam schaute sie sich um, sah, wie um sie alle anderen sich ebenfalls wieder auf die Beine mühten, jeder in seiner Geschwindigkeit, jeder nach seinem eigenen Taktschlag.

Bruka legte den Kopf in den Nacken. Über ihr war klarer Himmel. Jedenfalls das, was in der Splitterwelt einen klaren Himmel darstellte. Doch rings um sie war alles zersplittert und verschachtelt. Säulen, Schächte, bizarre Felsgebilde, die sich zu Bogen und Brücken formten. Ganz in der Nähe einer solchen Brücke, die einen gewaltigen Abgrund überspannte, waren sie aufgekommen. Auch die gigantischen Umrisse der Alten fand sie nach einigen Augenblicken der Orientierung. Sie zeichneten sich in der Ferne ab, zerstörten weiter Landschaften und schienen sich dabei immer näher und näher an sie heranzuwälzen.

Sie fand sich zu einem Blickwechsel mit Renart, während sich im Hintergrund schon wieder Stimmengewirr erhob.

»Ist das der Untergang der Splitterwelt, von dem du gesprochen hast? Dass sie irgendwann auseinanderfällt.«

Auch er hatte die Hände auf den Knien abgestützt und blinzelte sie an. »Könnte sein.«

Aus dem Durcheinander verschiedener Stimmen erhob sich ein Ruf. »Wo ist der Schweifmond hin?«

Daraufhin setzte Stille ein.

Na, großartig! Endlich fanden sich alle aus der Bande mal darin, sich auf das Wesentliche zu besinnen. Ja, tatsächlich. Es war nicht wirklich in ihr Bewusstsein gedrungen, doch als sie sich umgesehen hatte, war nirgendwo ein Schweifmond gewesen. Und auch als sie sich jetzt umschaute, konnte sie ihn nirgends entdecken.

Alle drehten sich wild im Kreis rum, wie die Magnetsteinsplitter. Dann setzten das übliche Heulen und Zähneknirschen ein, dass sie von dieser Bande schon gewohnt war. Vor allem Schack tat sich wie üblich hervor.

»Wie sollen wir jemals wieder zum Mahlstrom finden? Und dann noch rechtzeitig?«

»Wir sind verloren!«

»Und wie kommen wir von hier weg? Weiß jemand, wo wir sind? Na, Gelehrter? Jetzt wär Zeit, dein schlaues Buch zu zücken!«

»Und diese Riesenwesen zerstören noch immer alles.«

»Was war das? Habt ihr die gesehen?«

Bruka schüttelte den Kopf. Was für eine Frage! Wie konnte man die nicht gesehen haben?

»Bei den Namenlosen! Armant, wir haben dir vertraut! Wir haben deiner Führung vertraut! Und wo sind wir jetzt hineingeraten?« Schack mal wieder.

Jetzt platzte Bruka endgültig der Kragen. Sie ging auf die beiden zu, packte Schack bei der Schulter und riss ihn zu sich herum.

»Beim schwarzen Inaim!«, knurrte sie ihn an. »Jetzt hör endlich auf zu jammern, du gottverdammtes, gepudertes Weißbrot und geh uns nicht allen auf den Geist! Lasst uns stattdessen nachdenken und zusehen, dass wir was finden, was uns weiterhilft!«

Schack erstarrte, schaute sie verdattert an, wandte dann den Kopf Hilfe suchend zu Armant, den er noch einen Augenblick zuvor wild beschuldigt und beschimpft hatte.

Armant zuckte die Schultern. »Sie hat recht. Und ihr Gefährte weiß eine Menge. Vielleicht sollten wir ihnen zuhören.«

»Wirklich, Armant?«, fragte Schack. »So jemandem sollen wir vertrauen?«

Was mühte sie sich überhaupt ab? Besser, sie hielt sich an Renart. »Ist mir doch egal. Wenn du’s besser weißt, dann nur zu! Ich überlass dir gern den Vortritt.«

»Den Vortritt?« Schack wies mit seinem Zeigefingerchen auf sie und zog ein Gesicht, als hätte man ihm in die Nüsse getreten. »Ich ziehe es vor, dem Pöbel die ersten Schritte zu überlassen. Und« – er stampfte mit dem Fuß auf – »ich jammere nicht, ich stelle lediglich Fakten klar!«

Bei diesen Worten schnaubte Lil laut auf und machte sich so seit langer Zeit zum ersten Mal bemerkbar. »Dein Mund bewegt sich, Jacques, und nur Scheiße kommt dabei heraus. Das nennt man Jammern. Also, wenn du nichts Besseres zu bieten hast, halt die Klappe!«

Oha! Lils Blick streifte sie und Bruka hob anerkennend die Brauen. Fliederhaar war wahrhaftig ganz nach ihrem Geschmack. Manchmal hatte sie sogar das Gefühl, sie sah bei ihr in einen Spiegel.

Doch Lil schien zu wütend, um die Geste ihres Respekts zu erwidern, sondern wandte sich nur um, stapfte davon, ein paar Schritte von der Gruppe weg.

Bruka schaute ihr nachdenklich hinterher, während im Hintergrund erneut das Gezanke losging.
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Lil hatte allmählich die Nase gestrichen voll! Am liebsten hätte sie sich hingesetzt, die Arme um die Knie geschlungen und das Gesicht dazwischen vergraben. Aber sie musste sich der Gefahr stellen. Und diese entpuppte sich nach all den Ereignissen, den schaurigen Gestalten und dem sinnlosen Zoff in ihrer Gruppe ausgerechnet in diesem Moment, in dem sie doch nur etwas Ruhe suchen wollte, als eine Begegnung, die ganz und gar nicht nach ihrem Geschmack war.

Dreck! Fast hatte sie die anderen völlig vergessen.

Aber da war die aschblonde Kriegerin in der massiven, bronzefarbenen Rüstung und marschierte ihnen gelassen über den gewölbten Bogen vor ihnen entgegen, als wäre sie lediglich unterwegs, ein paar gemästete Schweine abzustechen. Doppeldreck!

»Helkraw!«, sprach hinter ihr Bruka den Namen wie einen Fluch, trat an ihr vorbei und riss ihr Schwert aus der Scheide. »Ich dachte, die schmort bereits in Zuvars Hölle!«

Stumm hob Helkraw die Klinge zum Gruß, von der Blut in allen möglichen Farben tropfte. Es tropfte auf ihr Haar, auf ihre Rüstung, auf den Boden und verlieh ihr den Eindruck, sie wäre einer jener Herolde der Namenlosen aus den alten Geschichten, die ausgesandt wurden, um in deren Namen über die Sterblichen zu richten.

Helkraws Anblick ließ Lil zusammenzucken wie scheues Getier. Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück und stieß mit Leopold zusammen. Der bewegte sich aber nicht und starrte wie ein Bekloppter auf einen Punkt hinter ihnen. Aus der anderen Richtung kam ihnen eine zweite Gruppe entgegen. Ein grauhäutiger, massiger Fleischberg mit einem Kriegshammer über der Schulter, mit dem er gut zwei Männer auf einmal zerquetschen konnte. Dug-Dhug. Und vor ihm ging dessen Prinz, der zwar sonst unter Dug-Dhugs Sticheleien kaum den Mund aufbekam, aber mit Blicken wie Pfeilspitzen um sich warf.

Lil sank das Herz in die Hose.

»Ruhig!«, sagte Armant. »Ganz ruhig!«

Der Boden um ihn brodelte, wurde durchpflügt wie ein alter Acker und ließ purpurfarbene Essenz aufblitzen. Lil spürte die Verlockung der Chaosmagie. Es war wie ein Hunger, den sie nicht sättigen konnte. Aber es kam ihr nicht weise vor, den ersten Schritt zu machen, wenn sie ganz offensichtlich von zwei Gruppen in die Zange genommen wurden.

Der riesige Fleischberg marschierte weiter auf sie zu, aber als er Helkraw entdeckte, blieb er kurz stehen und grinste feist. »Ah, die kleine Schlampe in Bronze!«, grollte er und klatschte sich einmal auf den fetten Wanst. »Die Schlampe, die mir im Mahlstrom mein hübsches Bäuchlein aufschlitzen wollte. Wollen mal seh’n, was jetzt passiert, was?«

Mit donnernden Schritten setzte sich der massige Troll wieder in Bewegung, erst langsam, dann immer schneller, wie ein rollender Felsbrocken, der allmählich Schwung bekam. In der Bewegung stemmte er seinen Kriegshammer hoch, als wollte er damit die ganze Welt zertrümmern. Und sein Prinz? Der eilte ihm hinterher, als wäre er der Diener und der Große der Herr. Als Dug-Dhug seinen Prinzen bemerkte, stieß er lautes Gelächter aus - wie üblich. »Prinzchen mal wieder! Will auch mitmachen, der Kleine.«

Helkraw hingegen sah das anscheinend als Aufforderung und lief ihm locker entgegen. Lil fand den Mut der Kriegerin bewundernswert. Sie selbst verspürte eher das Bedürfnis, die Füße in die Hand zu nehmen und abzuhauen. Aber wohin könnte sie schon gehen?

Dann ging auf einmal alles ganz schnell.

Helkraw war ein schwarzer Blitz, als sie auf die Trolle zuschnellte. Sie duckte sich unter dem Schwung von Dug-Dhugs Hammer weg und versenkte ihre Klinge im Kopf des Trollprinzen vom Scheitel abwärts bis zur breiten Nase. Blut spritzte in hohem Bogen. Zur Sicherheit stieß sie ihre Klinge noch einmal in den Wanst. Dann stemmte sie ihren Stiefel gegen die breite Brust des Trolls, befreite ihre Klinge und stieß die verstümmelte Leiche vor sich auf den Boden.

Dug-Dhug hatte noch zu viel Schwung und kam nur schwerfällig zum Stillstand. Der Troll schnellte herum, riss den Kriegshammer mit einem wilden Schrei hoch.

Und erstarrte.

Ihm entgleisten die Züge, als er den toten Prinzen sah. Sein Gesicht verwandelte sich zu einer Maske der Fassungslosigkeit und abgrundtiefen Trauer. War das etwa eine Träne, die über Dug-Dhugs zerfurchte Wange lief? Der Anblick berührte etwas in ihr. Niemals hätte sie gedacht, dass der Troll zu solchen Gefühlen fähig war.

Langsam, ganz langsam verhärteten sich die Züge des Trolls und ein Ausdruck unverhohlenen Zorns glitt darüber. Dug-Dhug öffnete den gewaltigen Schlund, ließ seine verfaulten Zähne aufblitzen und stieß ein Gebrüll aus, das Lil bis ins Mark erschütterte. Dann raste der Troll auf Helkraw los, pflügte den Boden um sich auf und brachte ihn zum Beben.

»Rache!«, schrie er in blindwütiger Rage, dass es Lil in den Ohren dröhnte.


Kapitel 12

Brukas Entscheidung
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Die aschblonde Schlampe tauchte auf, der Muskel- und Fleischberg erschien und alle gingen sich augenblicklich an die Gurgel. Obwohl keiner von ihnen einen blassen Schimmer hatte, wie sie alle hier rauskommen sollten, und gegenseitiges Erschlagen sie auch kein Stück weiterbrachte.

Bruka war wütend. Schack hatte sie schon wütend gemacht mit seinem Gefasel, das keinem half. Dieses sinnlose Rumgehacke die ganze Zeit machte sie nur noch umso wütender. Diese beiden aber … eigentlich drei, aber der Trollprinz war ja schon tot … gaben dann den Ausschlag.

Ohne weiteren Gedanken, nur von Zorn und Empörung in ihrem Bauch befeuert, sprang sie vor den auf Helkraw zurasenden Troll und riss die Arme hoch.

»Dug-Dhug, du bist ein gottverdammter Trottel!«

Dass da so ein mickriges Weibchen plötzlich in seinen Weg sprang und ihn beschimpfte, musste den Riesentroll so sehr verdattern, dass er tatsächlich in seinem Mordlauf stutzte und mühsam das Vorwärtsstampfen seiner Beine abbremste.

Sein Hammer donnerte direkt neben ihr in den Boden und Dug-Dhug kam knapp vor ihr zum Stehen.

»Waaaaas!«

»Hör auf, du hirnloser Haudrauf!«

»Du nennst mich –«

»Ich hab gesagt: Aufhören!«

Dug-Dhug kam mit seinem Kopf herab, um sie auf Augenhöhe anzustarren, schnaubte, dass sein heißer Atem ihr ins Gesicht fuhr.

»Hat einer Helkraw im Auge?«, fragte sie zur Seite.

»Hab ich. Friedlich.« Das hörte sich an wie Lils Stimme.

Friedlich hielt sie für übertrieben, aber trotzdem starrte sie weiter dem schwer keuchenden, wutschnaubendem Dug-Dhug in die Visage. »Du trauerst um deinen Prinzen. Aber tot ist tot. Da änderst du nichts mehr dran. Aber wir kommen hier nur zusammen raus. Überleg dir, ob du überleben willst und dann …«

»Was ich will?« Dug-Dhug ging erneut hoch. »Ich will die kleine Schlampe in Bronze zerquetschen!«

Und schon hob er wieder den Hammer, dessen Kopf die ganze Zeit neben Bruka geruht hatte.

»Dug-Dhug, willst du sterben? Willst du aus Dummheit ster…«

Aber Dug-Dhug hörte nicht mehr auf sie. Er wuchtete den Hammer hoch, war drauf und dran, sie niederzutrampeln, um an Helkraw ranzukommen.

Dann starrte Dug-Dhug plötzlich auf den Kopf seines eigenen Hammers.

Zwei Dinge bemerkte Bruka: dass ihre Waffen bereits in ihrer Hand lagen und sie wie Dug-Dhug den Hammerkopf anstarrte, der ihm aus einem violett umwaberten Loch in der Luft entgegenragte, er dann den Kopf wandte, auf den über seine Schulter gehobenen Hammerschaft starrte, der in einem ebensolchen violett umwaberten Loch verschwand, dann wieder auf den Hammerkopf neben sich.

Lil erschien in Brukas Augenwinkeln. »Tja, jetzt überleg mal, wie so was möglich ist. Und wenn du schon mal dabei bist, denk mal über das nach, was sie gesagt hat.«

Aha, die Hexer konnten also wieder auf Chaosmagie zugreifen.

Sie sah, wie Dug-Dhug verwundert die Stirn runzelte, doch dann schien wieder seine Wut die Oberhand zu gewinnen. Er zog den Hammer über der Schulter zurück und der Hammerkopf verschwand vor ihm, tauchte wieder am Ende des Schafts auf. »Ich will nicht …«

»Was willst du nicht?« Es war nicht Lil, es war ihr Hexenmeister, der jetzt von der Seite her einschritt. »Du willst dein Leben nicht sinnvoll einsetzen? Du willst nicht das alles überstehen, sondern stattdessen, dass Ishkara über uns alle siegt und alles sinnlos war? Du willst nicht, dass der Tod deines Prinzen dich zur Besinnung gebracht hat, sodass du etwas Sinnvolles tust, sondern dass er ohne jeden Sinn und Zweck gestorben ist?«

Bruka staunte. Dabei glitt ihr Blick auch über Lil. Lil schaute Armant noch verwunderter an, als sie selbst es tun musste. Denn über Meister Hexerich war eine Verwandlung gekommen. Ein Feuer brannte in seinen Augen. Aber es war nicht das gefährliche Feuer, das sie vorher an ihm beobachtet hatte. Nicht das Feuer, das in seinem Blick loderte, nachdem er die Chaosmagie benutzt hatte und das nach ihrer ersten Prüfung in der Arena dort die ganze Zeit weitergeglommen hatte.

Oha, war das etwas von dem alten Armant, so wie er gewesen war, bevor er in die Splitterwelt gekommen war und zugelassen hatte, dass das Chaos sich in ihm einnistete und ihn verzehrte? Denn aus irgendeinem Grund musste die Kleine mit dem Fliederhaar sich ja auf ihn eingelassen haben. Blöd war die ja nicht.

Armant wandte sich um, von Dug-Dhug fort und den anderen zu. »Wir sollten alle zusehen, dass wir aus unserem Leben etwas machen, was einen Sinn hat. Nicht nur weiter Tod und Zwietracht verbreiten.« Er hielt kurz inne, schien sich zu sammeln und seine Miene wurde noch ein wenig klarer. »Wir können hier alle gegeneinander kämpfen und zugrunde gehen. Oder wir haben ein Ziel. Hier rauszukommen. Ishkara mit dieser Prüfung nicht über uns siegen zu lassen. Ich jedenfalls« – er straffte sich, legte die Hand auf seine Brust – »ich habe eine Bestimmung.«

Dass Lil mit dem Kopf zur Seite zuckte, rettete Bruka.

Aus den Augenwinkeln hätte sie nicht gesehen, dass Helkraw von hinten her mit erhobenem Schwert auf sie losging. So aber ließ ein Reflex sie zur Seite springen und die Klinge von Helkraws Schwert glitt knapp an ihr vorbei.

Weiter sprang sie zurück.

»Eine Bestimmung?«, stieß Helkraw mit kalter, harter Miene hervor, während das Miststück herumwirbelte und zu einer neuen Attacke auf sie ansetzte. »Allerdings. Ich habe auch eine Bestimmung. In meiner Welt wartet auf mich ein Imperium, das ich zu beherrschen habe. Sobald ich diese Prüfung bestanden habe und ihr alle tot seid.«

In einem harten erbarmungslosen Bogen kam wieder Helkraws Schwert herab und wieder glitt sie nur knapp unter dem Hieb durch. Ein Brüllen erhob sich und dröhnte in ihren Ohren. Aus den Augenwinkeln erhaschte sie, wie Dug-Dhug erneut seinen Hammer hob und auf Armant losging.

Graues Flackern umwehte den Hexenmeister.

Dann hörte sie nur noch Helkraws heiseren Schrei, sah, wie sie erneut auf sie losging und die Bahn, die der Stahl ihres Schwertes nehmen musste.

Bruka ließ ihre Klingen kreiseln.
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Der Hammer brach über Armant ein wie eine Lawine. Purpurfarbene Magie blitzte um ihn auf, rollte in einem Sturm über seine Barriere und schickte Funken an ihr empor.

Wieder reckte der Troll die Waffe, dass sie sich schwarz gegen den dunklen Himmel abzeichnete. Dann sauste das Metall nieder, rammte gegen die Barriere und ließ sie erzittern.

Armant sackte auf ein Knie, das Dröhnen brachte seine Ohren zum Klingeln. Sein Atem ging schneller, brannte in der Lunge. Wieder ging die Keule nieder, brachte die Barriere zum Beben. Er sackte tiefer auf die Erde, hielt schwach eine Hand erhoben, aus der die Chaosmagie floss und die Beschwörung erneuerte.

Warum war er dazwischengegangen? Das war ein Konflikt, der ihn nichts anging. Aber Bruka in einem anderen Licht zu sehen, hatte etwas in ihm berührt. Eine ganz dünne Verbindung zu einem alten Leben, die ihn daran erinnert hatte, warum er diese Reise auf sich genommen hatte. Er wollte beschützen und bewahren.

Ein weiterer Hieb.

Wie im Wahn prügelte der Troll auf ihn ein, blind vor Trauer und Zorn über den Verlust seines Prinzen.

Armants Atem klang ungewöhnlich laut, ging schneller und schneller und jeder Schlag erschütterte ihn bis auf die Knochen. Die Welt um ihn verschwamm. Schreie gellten, seltsam dumpf und fern. Es gab nur noch das riesige Ungetüm, das herabsausende Metall und die Magie, die immer wütender aus ihm herausquoll. Doch jedes Mal, wenn er die Barriere verstärkte, machte Dug-Dhug das zunichte.

»Du glaubst wohl, dass dich dein Zauber schützt, kleiner Mensch!«, brüllte der Troll und riss den Hammer hoch, der eine silberne Spur am Himmel hinterließ, wie der abnehmende Mond. Ein Aufblitzen, eine Bewegung und die Waffe krachte auf Magie und drang mit einer Kante hindurch.

Dug-Dhug lächelte finster, riss die Waffe heraus und schlug blitzschnell wieder zu. Einmal, zweimal, dreimal. Jeder Schlag ließ die Barriere heftiger erbeben, durchfuhr Armant bis ins Mark und presste ihn tiefer in den Untergrund.

Ein Schrei ließ ihn herumfahren. Fern des schmerzhaften Nebels, des purpurfarbenen Lichtes und der vermengten Dunkelheit entdeckte er Coline und die anderen, die ihm zu Hilfe eilen wollten, aber von der rasenden Wut des Trolls zurückgehalten wurden. Als Dug-Dhug herumschwenkte und den Boden vor ihnen mit seinem Kriegshammer zerschmetterte, gab Armant das eine kurze Atempause. Aus dem Augenwinkel bemerkte er eine Bewegung. Lil war nur ein flüchtiger Schemen, als sie durch ein Portal auf dem Rücken des Ungetüms landete und ihr Messer in dessen Nacken rammte. Dug-Dhug bemerkte das kaum und schüttelte sie ab wie lästiges Getier. Mit allen vieren landete Lil auf dem Boden wie eine Katze, schnellte hoch und wollte wieder angreifen, aber die Pranke des Trolls erwischte sie und schleuderte sie davon. Lil überschlug sich und blieb bewusstlos liegen.

»Lil!«, rief Armant, aber da wirbelte Dug-Dhug herum und drosch wieder auf ihn ein.

»Stirb endlich, Zauberer!«, brüllte der Troll. »Stirb!«

Ein Schuss ertönte. Grünes Blut spritzte aus Dug-Dhugs durchlöcherten Arm. Der massige Leib des Trolls sackte nach vorn auf die Barriere und zerdrückte sie beinahe. Mit zusammengebissenen Zähnen erneuerte Armant die Magie und stemmte sich hoch. Dug-Dhugs Gebrüll klingelte in seinen Ohren. Der Troll richtete sich auf, während zähes Blut aus der Schusswunde quoll, und hob den Kriegshammer hoch in die Luft. Armant lag ein Schrei der Warnung auf den Lippen, als er sah, dass Porthos noch damit beschäftigt war, seine Pistole nachzuladen.

Ein lautes Knacken ertönte, als der Kriegshammer wie eine Naturgewalt auf Porthos einschlug und ihn in den Boden rammte.

»Nein!«, schrie Armant. Seine Brust schnürte sich zusammen, sodass er glaubte, daran zu ersticken. Er hatte den Mann für seine Ruhe und Wachsamkeit geschätzt und nun war er tot. Namenlosverdammt, Porthos war wie die vor ihm einfach tot!

Dug-Dhug wuchtete den Hammer hoch, holte mit der linken Pranke aus und trieb die anderen zurück. Dabei kam er Bruka und Helkraw gefährlich nahe, die in einem rasenden, blutigen Kampf aufeinander eindroschen. Obwohl beide verletzt waren, konnte man keinen klaren Sieger erkennen.

Armants Gedanken rasten, als Dug-Dhug sich ihm wieder zuwandte. Trotzig blickte er dem Troll in das tumbe, zuckende Gesicht. Er sollte hier sterben, durch eine Abscheulichkeit ohne Hirn und Verstand? Er, der Kämpe aus Westreen, der dazu berufen war, Ishkaras Macht zu erlangen? Das hier konnte unmöglich das Ende sein!

Ich bin der Auserwählte!

Eine Kälte breitete sich in ihm aus, die er willkommen hieß wie einen Wolkenbruch nach sieben Tagen Regenwetter. Die Kälte brachte das Feuer in ihm zum Versiegen, linderte den Schmerz und flutete die schwarze Leere, bis alles ganz klar war.

Wieder ein Schlag, ein Beben und ein Splittern. Dug-Dhugs Gelächter mischte sich mit den Schreien in Armant, die höher und höher gellten.

Magie wand sich zu seinen Füßen, wuchs seine Beine empor wie lebendige Baumwurzeln, drang durch seine Haut, nährte ihn mit allem, was er brauchte, um zu triumphieren. Er war in die Splitterwelt gereist, um eine Möglichkeit zu finden, den Krieg in Westreen zu verhindern; um das Leben jener Menschen zu verbessern, die ihm wichtig waren. Stattdessen hatte er etwas anderes gefunden.

Du wirst alles verlieren, hallten Asiors Worte in seinem Kopf. Armant öffnete den Mund und lachte angesichts seiner eigenen Angst. Eine winzige Stimme in ihm flüsterte ihm zu, er sollte sich zurückhalten, aber das Chaos vertrieb sie, füllte die Leere in seinem Geist und lockte mit neuer zerstörerischer Macht. Es war gut so.

Er stand auf und hielt die Magie in der klauenartigen Rechten gepackt. Wie ein Fluss brodelte das Chaos aus ihm hervor.

Ein Schlag, dicht gefolgt von einem lauten Dröhnen. Dann brach die Barriere direkt vor seinem Gesicht zusammen.

In diesem Augenblick kam es ihm vor, als würde die Zeit durch einen Flaschenhals gepresst werden und dadurch langsamer und zäher vergehen. Er sah seine Gefährten, die nichts tun konnten, zwischen ihnen die zerschmetterte Leiche von Porthos und weiter hinten die des Trollprinzen – weggeworfen wie Abfall. Er entdeckte Bruka und Helkraw, die fauchend die Klingen kreuzten. Er fand Lil, die ohnmächtig am Boden lag, neben ihr Leopold, der ihr das Haar aus dem Gesicht strich. Und er erkannte, dass alles auf eine Entscheidung hinauslief, wenn er nicht das verlieren wollte, was ihm wichtig war.

Armant atmete ein und wollte das Chaos in einem Sturm entfesseln …

Eine Pranke zuckte durch die Bruchstelle, umklammerte seinen Körper und presste ihm das Leben aus dem Leib.

Die Barriere fiel zusammen.

Er keuchte auf und dann wurde er mit schrecklicher Macht angehoben, hing knapp vor Dug-Dhugs breiter Visage. Der Troll riss den Schlund auf und brüllte ihm stinkende Spucke ins Gesicht. Das Maul gähnte weiter, um ihn zu verschlingen. Er konnte nichts tun. Es war, als blickte er in sein eigenes Grab. Das hier war das Ende.

Das war der Tod.

Ein sich selbst überholendes Dröhnen und etwas krachte Dug-Dhug seitlich gegen den Schädel. Dug-Dhugs Kopf flog herum und er taumelte. Die Finger um Armants Körper lösten sich und er fiel zwei Schritt in die Tiefe, schlug hart auf und stöhnte wie ein alter Mann.

Jemand schlitterte neben ihn – zerzaustes, schwarzes Haar, kränkliches Gesicht, schmuddelige Kleider. Risse pflügten die bleiche Haut auf, aus der die pure Essenz des Chaos tropfte.

»Eliot?«, fragte Armant. Sein Verstand war ganz träge und der Gebrauch der Chaosmagie hatte ihn vollkommen aufgezehrt, als hätte er eine ganze Woche nicht geschlafen. Er schluckte, aber die Spucke blieb in seinem Hals stecken.

»Die Barriere!«, zischte der junge Wissende dumpf und fern wie durch eine dicke Wand. »Die Barriere! Sofort!«

Instinktiv rief Armant nach Chaosmagie, stöhnte wieder, als sie durch seinen Körper brannte und manifestierte sie in einem wabernden Schild. Dann sackte er zusammen und fand kaum noch die Kraft für die nächsten Worte: »Du hast mich gerettet.«

Eliot musterte ihn hart. Ein Feuer lag in seinen Augen: Chaosmagie, die in ihm brannte. Armant konnte es deutlich sehen. »Ich tue das nicht freiwillig«, sagte Eliot.

»Nicht … freiwillig?« Bei den Namenlosen, Armant konnte kaum klar denken!

Eliot nickte mit dem Kinn zum Himmel hinauf. Dort zeichnete sich jetzt wieder der Schatten eines Alten ab. Diese Monster waren ihnen wieder näher gekommen und hatten sie eingeholt, während sie miteinander kämpften. »Wenn wir nicht zusammenarbeiten, werden wir scheitern.«

Nun entdeckte Armant auch Timothee, der abseits des Geschehens stand und mit seinem Stöckchen hier- und dorthin deutete. Die anderen Kinderwissenden hatten sich rings um die Versammelten verteilt und hielten die Hände erhoben, um die sich blitzende Chaosmagie wand. Bruka und Helkraw gingen immer noch aufeinander los, aber auch ihnen war anzusehen, dass sie mit dem Auftauchen der anderen Gruppe nicht gerechnet hatten. Nicht weit von ihnen taumelte Dug-Dhug immer noch, stolperte nach vorn und erwischte dabei Helkraw, die gerade zum richtenden Schlag ausgeholt hatte. Die Kriegerin wurde glatt von den Füßen gefegt, schlug auf, sprang geschickt wieder hoch und stürmte nun auf Dug-Dhug zu, der so laut brüllte, dass es in den Ohren schmerzte.

Armant handelte instinktiv. Er schleuderte dem Troll einen Stoß entgegen, der das Ungetüm zurücktaumeln ließ. Helkraw machte einen Riesensatz auf den Troll zu … und wurde in der Luft von einer Pranke aufgefangen. Dug-Dhug zog Helkraw zu seinem Gesicht heran, während er sich auf die massigen Beine wuchtete, und schleuderte ihr ein Gebrüll entgegen, das über die gesamte Trümmerlandschaft hallte.

»Armant!«, sagte Eliot hastig. »Wir müssen sie davon abhalten, sich gegenseitig umzubringen! Jetzt!«

»Warum ihn nicht einfach machen lassen?«, brummte Bruka neben ihnen. Die Kriegerin stützte sich mit dem Schwert auf einem Knie ab und wuchtete sich auf die Füße. »Ich bin einmal dazwischengegangen. Den Fehler mach ich nicht noch mal. Wenn es hier jemanden gibt, auf den wir verzichten können, dann dieses Miststück Helkraw!«

Es geschah so viel auf einmal, dass Armant immer noch ganz benebelt war. Aber eines wusste er sicher: Das hier würde niemals enden, wenn keiner etwas unternahm.

Es war ausgerechnet Renart, der die Veränderung brachte, die so bitter nötig war. Der Mann marschierte mit Notizbuch unter dem Arm so sorglos durch ihre Mitte, als wäre er lediglich unterwegs, einen Obstkeller aufzuschließen. Dabei kam er an Bruka vorbei, die ihm nachdenklich hinterhersah und blieb vor Dug-Dhug stehen, der gerade drauf und dran war, Helkraw den Kopf abzubeißen. Als der Troll Renart entdeckte, hielt er in der Bewegung inne, die Kriegerin immer noch in seiner Pranke gepackt.

»Nun gut!«, rief Renart und drehte sich um die eigene Achse. Dabei lächelte er, als hätte er ein Rätsel gelöst, das allen anderen verborgen blieb. »Wir kühlen jetzt allesamt mal unsere Gemüter. Wir alle entspannen uns und werden ganz ruhig. Klar?«

»Renart?«, fragte Bruka. »Was hast du vor?«

Er tat eine nachlässige Geste und baute sich mit strengem Blick vor dem Troll auf, was kaum möglich war, denn der Troll überragte ihn um mehrere Schritt. »Dug-Dhug, wärst du wohl so freundlich, mich erst anzuhören, bevor du Helkraw und uns alle anderen frisst?«

Der Troll brüllte ihn an.

»Meinetwegen. Also!« Er drehte sich noch einmal im Kreis und hob dabei das Notizbuch über dem Kopf. »Wir wurden alle nach Strich und Faden verarscht.«

Armant kämpfte sich auf die Füße und näherte sich bedächtig dem Gelehrten. Namenlosverdammt, ihm tat alles weh! Dabei kam er an Lil vorbei, die wieder auf den Beinen stand, wobei sie von Leopold gestützt wurde, und ihm knapp zunickte. Eliot hingegen, dessen beherztes Eingreifen ihm das Leben gerettet hatte, sammelte sich mit den drei anderen Kinderwissenden um Timothee, der die Situation mit kühler Berechnung verfolgte. Dass er eingeschritten war, konnte nur bedeuten, dass er daraus einen Vorteil für sich ziehen wollte.

»Was wollt Ihr damit andeuten, Renart?«, fragte Armant laut.

»Das kann ich dir sagen, Mann aus Westreen. Das hier ist nicht echt.«

»Was ist nicht echt?«

»Alles.«

»Hör mal, Renart«, brummte Bruka. »Die Klinge von dem Miststück«, ihr Blick huschte zu Helkraw, die immer noch wehrlos in Dug-Dhugs Pranke hing, »fühlt sich durchaus echt an.«

Renart tippte sich mit weit ausholender Geste an die Stirn. »Wenn dies alles Realität wäre, dann müssten das doch verdammt viele Zufälle sein, die nach all dem Wahnwitz alle Parteien ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt an diesen Ort zusammenfinden lassen. Oder nicht?«

»Das ist eine verrückte Welt«, bemerkte Jacques, als spräche er mit sich selbst. »Ishkara kann vieles darin manipulieren … mit einem Fingerschnippen!«

»Aber Ishkara kann keine Landschaften zusammenführen, die in der Splitterwelt einfach nicht beieinanderliegen.«

»Aber«, der Meisterwissende sagte das Wort mit Nachdruck, »wir waren dort anwesend. Wir haben sie gesehen. Und alles fühlte sich real an.«

»Und warum sollten die Alten diese Welt vernichten, ausgerechnet zu einem Zeitpunkt, an dem Ishkara ihre zweite Prüfung stattfinden lässt? Wenn sie angeblich doch alles mit einem Fingerschnippen umgestalten kann?«

Armant musterte gedankenverloren den Gelehrten. »Nun, es passt zusammen. Wenn das alles Unsinn wäre, dann hätte ich zu irgendeinem Zeitpunkt doch gezweifelt. Oder?«

Renart seufzte, schloss kurz die Augen und straffte sich. »Erinnert ihr euch, wie das bei einem Traum ist? Es passieren ungeheure Sachen und man zweifelt sie in keinem Augenblick auch nur im Geringsten an. Weil man selbst mit der Logik des Traums denkt, in dem man sich befindet.« Wieder tippte er sich an die Stirn. »Gedanken laufen ab, aber ihr seid nicht diese Gedanken. Ihr könnt euch neben sie stellen und sie beobachten. Versucht das doch jetzt einmal. Denkt über das Erlebte nach. Nur zu!« Auffordernd hob er die Hand.

Armant stutzte, tat, was Renart gesagt hatte und ließ in seinem Geist all das ablaufen, was zuvor geschehen war. Es ergab einfach keinen Sinn. Das musste er eingestehen. Bestand etwa die Möglichkeit, dass der Gelehrte recht hatte? Er tauschte einen raschen Blick mit den anderen, die genauso nachdenklich wirkten wie er.

»Überlegt doch mal«, sprach Renart laut weiter. »Ishkara erwähnte etwas von einer Prüfung des Geistes. Nur der Geist würde am Ende den Ausschlag geben, ob man die Prüfung besteht oder stirbt. Alsooooo …?«

»Also könnte man daraus schlussfolgern, dass diese Prüfung überhaupt nicht richtig stattfindet«, sagte Armant und traute sich kaum, die Wahrheit auszusprechen, so erschütternd war sie. »Das alles ist ein Test. Bei den Namenlosen! Es kann gar nicht anders sein!«

»Ein Test?«, grollte Dug-Dhug, der offenbar wieder ein wenig bei Verstand war. Zumindest hatte er Helkraw noch nicht den Kopf abgebissen.

Renart ließ das Buch sinken und hob belehrend einen Finger. »Ein Test, ob wir uns entweder gegenseitig abmurksen oder die Stärke besitzen, zusammenzuarbeiten und zu erkennen, was mit uns geschieht.«

Armant regte sich unruhig. Ihm gefiel nicht, in welche Richtung die Enthüllung verlief. »Und was soll das nun für uns bedeuten?«

»Das bedeutet, dass es uns irgendwie gelingen muss, mit unserem Geist aus dieser Welt zu entfliehen. Das scheint doch ziemlich eindeutig, oder nicht?«

Armant bemerkte, dass Coline zu ihm trat, und lächelte sie an. Doch sie nickte bloß grimmig und wandte sich dann mit zusammengekniffenen Augen Renart zu. Ja, sie hatte schon häufig durchblicken lassen, dass sie dem Gelehrten nicht über den Weg traute.

Renart bereitete es offenbar Freude, dass er im Zentrum der Aufmerksamkeit stand. Jedenfalls hatte sich das Grinsen für allzeit in sein Gesicht gebrannt. »Und das!«, rief der Gelehrte und machte eine künstliche Pause. »Das gelingt uns nur, indem wir uns bewusst dem Tod überantworten.«

Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Armant hatte fast mit dieser Enthüllung gerechnet, sie aber so deutlich zu hören, ließ auch ihn erschüttert zurück.

»Dem Tod überantworten?«, fragte Coline scharf.

Renart nickte weise. »Uns töten lassen.«

»Klar«, bemerkte Lil, die ein lautes Schnauben ausstieß. »Wir lassen uns umbringen. Toller Vorschlag. Und dann?«

»Und dann werden wir eben nicht sterben, sondern mit unserem Geist aus diesem Trugbild hinausgesogen.«

Wieder Stille.

»Ach bitte!«, rief Coline. »Wollen wir ernsthaft dem Vorschlag dieses Mannes trauen, der schon mehr als einmal bewiesen hat, dass ihm eben nicht zu trauen ist?«

Bruka spuckte hörbar aus. »Ist zumindest ein Vorschlag, oder nicht?«

»Es ist kein Vorschlag!«, erwiderte Coline ungewohnt heftig. Armant wollte sie mit einer Berührung an der Hand beruhigen, aber sie entzog ihm diese. »Töten lassen?«, rief sie. »Wir sind hier alle wunderbar beieinander versammelt. Das passt doch großartig. Dann sind wir alle tot, dieser verlogene Kerl bleibt übrig und lacht sich ins Fäustchen. Muss ich wirklich darauf hinweisen, was das für uns bedeutet?«

Dug-Dhug kratzte sich an der Stirn, selbst Helkraw wirkte nachdenklich, als wäre auch sie noch nicht auf den Gedanken gekommen. Dabei war Renart gerade der Einzige, der einen Ausweg aus ihrer Situation bot, und dass hier etwas nicht stimmte, war Armant schon vor einer Weile aufgefallen.

»Coline«, sagte er drängend und hielt sie am Arm fest. »Bitte denke noch einmal …«

Sie riss sich los. »Nein! Ich habe genug davon, darauf zu vertrauen, dass andere es besser wissen! Ich … ich habe …« Sie taumelte, aber als er sie auffangen wollte, riss sie die Hand hoch. »Bleib, wo du bist, Armant!«

»Hast du nicht bemerkt, dass hier etwas nicht stimmt?« Sein Blick glitt zu Renart, der ihm langsam zunickte. »Ich glaube, er hat recht.«

»Bist du so blind geworden, das alles nicht mehr zu sehen, Armant?« Fast klang sie flehend. »Ja, hier stimmt etwas nicht. Aber das hat nichts mit irgendwelchen Hirngespinsten zu tun, sondern mit dir selbst!«

Seine Züge verhärteten sich. »Möchtest du das weiter ausführen?«

Als wollte sie einen lästigen Gedanken vertreiben, schüttelte sie den Kopf. »Du hast etwas versprochen. Erinnerst du dich?«

Er unterdrückte ein Stöhnen. »Ja.«

»Dieses Versprechen hast du gebrochen! Du, Armant, hast dich im Chaos verloren! Und er«, ihr Kopf ruckte zu Renart herum, »er ist der Schlimmste von allen! Wir sollen uns umbringen lassen? Ha! Eben noch sind wir uns alle an die Gurgel gegangen und jetzt sollen wir uns hinsetzen und auf das Ende aller Dinge warten? Selbst ein Adliger aus Westreen hätte sich so einen Geniestreich nicht ausdenken können. Das ist sogar noch genialer als der in der Arena mit dem Totenbeschwörer.«

Renart lächelte schmal. »Bist du jetzt fertig, meine Teure?«

»Noch lange nicht!« Sie wandte sich nun Bruka zu, die offenbar auch ihr Fett abbekommen sollte. »Und du? Du bist ein Ungeheuer und kennst nichts als Mord und Totschlag! Egal, wo du auch hinkommst, brennst du alles um dich nieder. Was für eine Hölle dich auch immer ausgespuckt hat, kehre dorthin zurück, Ausgeburt des Todes!«

Bruka verschränkte gelassen die Arme vor der Brust. »Wenn du die Hölle kennen würdest, aus der ich gekommen bin, würdest du es nicht wagen, so mit mir zu reden.«

»Coline«, sagte Armant leise. »Bitte höre mich an, Coline. Wir sollten zumindest nicht ausschließen, dass Renart recht hat. Vielleicht ist das die einzige Möglichkeit, diesem Albtraum zu entfliehen.«

Sie schenkte ihm einen langen, traurigen Blick. »Das kann ich nicht, Armant.«

»In dem Fall stehen wir nun auf unterschiedlichen Seiten?«

»So ist es.« Jedes einzelne Wort schnitt in sein Herz.

Raunen erklang. Stimmen wurden lauter. Die Luft stand unter Spannung wie vor einem niedergehenden Blitz. Blicke wurden ausgetauscht – hasserfüllt, misstrauisch, berechnend. Könnte es tatsächlich sein, dass Renart recht hatte und das alles hier war bloß eine Prüfung ihres Geistes?

Als Armant zu einer Erklärung ansetzte, erbebte der Boden.
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Was? Nicht schon wieder! Die Alten hatten sie eingeholt und erschienen mit ihren verfluchten Tentakeln schon wieder am Himmel. Und jetzt grollte der Boden und die Fläche, auf der sie standen, hob sich.

Aber wenn Renart recht hatte …

Bruka schaute sich um. Dort standen sie, rangen mit sich, jeder auf seine Art. Coline hatte sich abgewandt, drehte der Gruppe den Rücken zu.

Brukas Blick streifte Lil. Deren Miene wirkte versteinert. »Das ist alles ein ausgemachter Blödsinn«, sagte Lil und schüttelte den Kopf. »Und ich lass mich nicht gern verarschen.«

Kurz sahen sie einander in die Augen, bevor Bruka zu Renart hinüberblickte. Der stand da, ein schlichtes Lächeln im Gesicht und nickte ihr zu.

Zu dem Tentakel am Himmel kam jetzt auch noch der unbeschreibliche Umriss eines Schädels, riesig aufgedunsen und voller zappelndem Meeresgetier mit sich windenden Fangarmen.

»Na gut«, sagte sie. »Machen wir der Sache ein Ende. Die Alten erheben sich? Was ein Scheiß!« Sie schnaufte. »Hörst du dir auch eigentlich manchmal zu, Renart?«

»Am Ende schon«, erwiderte er noch immer mit diesem feinen Lächeln auf den Lippen.

Bruka nickte. »Ich lass mich von niemandem an der Nase herumführen. Von dieser Giftdrüse Ishkara erst recht nicht.«

Die Erde unter ihnen wölbte sich weiter in die Höhe und ein trockenes Knacken ließ Bruka herumfahren. Rings um all die Versammelten sprang der Boden auf und Risse wucherten von dort aus weiter, bis sie einen Umkreis um sie bildeten.

Es war schwer, das zu glauben, doch sie setzte das, was sie wahrnahm, in ihrem Geist zusammen: Eine Erdplatte sprang vom Rücken des Alten ab, auf dem sie standen.

»Eure Entscheidung!«, hallte Armants Stimme zu ihr herüber. »Jetzt! Stehen wir zusammen!«

»Nur der Geist kann siegen«, sagte Renart.

Das monströse Gesicht, wenn man es denn so nennen konnte, kam tiefer herab, doch noch etwas anderes zeichnete sich daneben am Himmel ab. Der Umriss einer Klaue, der sich ihnen ebenfalls näherte.

»Zusammen! Tretet zusammen!«, dröhnte Armants Stimme. »Jetzt!«

Zögernd traten die Angehörigen seiner Gruppe näher zu ihm, bildeten so etwas wie einen Kreis. Bis auf diese Coline.

Die Kurzen um Prinz Arschling starrten alle zum Himmel hoch und brüllten, was das Zeug hielt. Wenn die so weitermachten, mussten ihnen gleich die Köpfe platzen. Taten sie nicht, denn die gigantische Klauenhand kam weiter auf sie zu, und als wäre dadurch eine Saite in ihrem Innern gerissen, liefen drei von ihnen gleichzeitig los und rannten blindlings auf den Felsbogen zu, über den Helkraw gekommen war.

Sich windend und zitternd blieb nur dieser dürre Eliot mit seinen Segelohren zurück.

Prinz Arschling schaute ihn streng an. »Eliot!«

Eliot bog sich wie eine Espe im Wind und trat dann zu Prinz Arschling, der zusammen mit ihm einen Schritt auf Armant zu machte.

Ein Brüllen donnerte wie ein Sturmwind auf sie herab und als Bruka die Augen zum Himmel wandte, sah sie, dass das Monstrum sein Maul weit aufgerissen hatte.

»Ihr seid alle wahnsinnig geworden!«, rief Coline, die ein paar Schritt entfernt stand. Tränen rannen über ihr kalkbleiches Gesicht. »Ich kann euch nicht retten, ich kann euch nicht retten!« Mit diesen Worten wandte sie sich auf der Stelle um und rannte ebenfalls davon.

Der Umriss der Klaue umschloss jetzt beinah den ganzen Himmel vor ihnen.

Polternde Schritte. »Ich bin nicht dumm«, sagte Dug-Dhug und trat zu ihnen.

Die Klaue kam ganz herab und Bruka wäre fast in den Knien eingesackt. Alle schwankten und kämpften um ihr Gleichgewicht, als die Bodenplatte unter ihnen angehoben wurde, als wäre sie eine mächtige Schuppe auf dem Leib des Alten, auf dem sie standen.

Mist, Helkraw rannte nicht weg! Die stand starr und aufrecht bei ihnen, balancierte geschickt in den Knien, während sie alle mitsamt der Bodenplatte von der Klaue des Alten hochgehoben wurden. Geradewegs auf das Dunkel des gähnenden Mauls über ihnen zu.

»Na, so was?«, sagte Bruka. »Jetzt laust auch noch einer der Alten den anderen!«

Einige fielen, stolperten gegeneinander, hielten einander fest. Renart kam gegen die Neigung der Platte auf sie zugetaumelt.

»Wenn du Bockmist gelabert hast«, rief sie ihm entgegen, »und wir wegen dir alle sterben, bring ich dich um!«

Jetzt grinste nicht mal mehr er.

Das Maul kam näher, die Klaue hob sie mit der Bodenplatte ihm entgegen. Die Schwärze des Schlunds war alles, was sie noch sah, wenn sie den Kopf in den Nacken legte.

Sie bohrte ihren Blick in den Renarts, während alles um sie wieder anfing zu schreien. Doch jetzt war es ohnehin zu spät. Sie waren im Maul, seine Ränder formten ihren Ausblick auf die Welt dort draußen, auf die sie ein letztes Mal hinausschaute und dabei einen hellen, geisterhaften Schein am Himmel wahrnahm.

»Ausgerechnet jetzt«, sagte sie, »muss dieser verfluchte Schweifmond wieder erscheinen.«

Renart wandte den Blick dorthin.

Es wurde zunehmend dunkel um sie und der Gestank, der sie umschloss, erinnerte sie daran, wie sie einmal zugesehen hatte, als Fischer einen gestrandeten, toten Wal zerlegt hatten. Nur war dieser Gestank hier tausendmal schlimmer. Das Geschrei machte es auch nicht besser.

Jäh übermannte sie das Gefühl, alldem hilflos ausgeliefert zu sein, nur zu ihrer Entscheidung stehen und abwarten zu können. Es schnürte ihr förmlich die Kehle zu. »Am liebsten würde ich dieser Giftdrüse von Ishkara die Hände um ihren dürren Hals legen und sie ganz, ganz langsam erdrosseln. Aber dieses Miststück hat ja fein dafür gesorgt, dass man nicht an sie rankommt. Wie will man jemandem in den Arsch treten, von dem man nicht mal weiß, wo er sich aufhält.«

In dem allmählich sich schließenden Ausschnitt des Rachens war jetzt gerade noch der Schweifmond zu erkennen.

Renart hob den Blick und deutete auf ihn. »Hm, ich habe da so einen Verdacht.«

Dann schloss sich das Maul des Alten endgültig und nur noch Dunkelheit umfing sie und jedes Denken hörte auf.


Kapitel 13

Die Natur ihres Wesens
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Eines der äonenalten Wesen, das im großen Kataklysmus bei der Verschmelzung letzter Rückstände zerstörter Welten in den Sog geraten und mit versteinert wurde, war erwacht, aufgestanden und hatte die Gruppe verschiedenartiger Geschöpfe verschlungen.

Im hohen Sanktum unter der strahlenden Kuppel und umgeben vom Rund schimmernder Säulenreihen beobachtete Ishkara den Ausgang dieser Prüfung und seufzte.

Allesamt verschwanden die Kämpen sowie ihre Begleiter und wurden von dieser Ebene der Existenz ausgelöscht. Auch Bruka.

Ishkara ließ die schimmernde Sphäre, in der sie deren Fortschritt verfolgt hatte, in sich zusammenfallen, und zurück blieb die Reihe von perlengleichen Orben, welche die auserwählten Kämpen versinnbildlichten. Einige dieser Kugelkörper hatten sich bereits schwebend zu einem Bogen in der Luft angeordnet, manche glänzend und perlmuttfarben wie eine wirkliche Perle, manche matt und erloschen, manche so ganz und gar ausgebrannt, dass sie nur ein spröder Aschenrest waren, den der leiseste Windstoß zerfallen lassen konnte.

Noch einmal musterte sie die verbliebenen Kugeln jener Schar, die sich zusammen mit Bruka zusammengefunden hatte. Bei der Prüfung dieser Gruppe hatte es am längsten gedauert, bis sie ihren Ausgang nahm. Gefühle – vielleicht keine menschlichen – waren ihr in diesen Tagen nicht fremd. Einige davon waren in ihr aufgestiegen, seit das Zeitenende der Splitterwelt angebrochen war. Auch jetzt wieder stieg eine Empfindung in ihr auf. Es war eine Regung, die sie, als Ishkara sie erforschte, nur widerwillig zuordnete: Sie hatte gewollt, dass Bruka versagte.

Und dies war etwas, was ihrer Rolle nicht zustand.

Vielleicht aber ihrer Natur. Denn sie war die Reue.

Eigentlich war es ihre Aufgabe, die Auserwählten zu sammeln, unparteilich zu prüfen, damit am Ende der Würdige übrig bliebe. Von Anfang an hatte diese Auserwählte, diese ungeschliffene Kriegerin, sie irritiert, wie ein winziger Dorn im Fleisch. Sie hatte dem Wesen dessen nachgespürt, was es war, was sie zur Auserwählten machte. Und sie hatte dabei erkannt, dass ihr Machtkern der gleichen Quelle entsprang, wie jene Magie, die durch die gewaltige Apokalypse frei wurde und für die zahlreiche Welten und zahllose Leben vernichtet wurden. Dies war durch jenes Wesen geschehen, von dem sie Teil war, und das durch diese Zerstörung seine eigene Apotheose herbeigeführt hatte.

Ausgerechnet diese Frau! Macht suchte sich oft seltsame Wege und Gefäße.

Unwert!, hatte es bei dieser Erkenntnis über Bruka laut in ihr geschrien, und sie hatte versucht, diese Regung zu verdrängen.

Doch Ishkara war die Reue.

Und nun stand es klar vor ihr, was sie umgetrieben hatte.

Weil die Macht, für deren Freisetzung ungezählte Welten hatten sterben müssen, von der Natur her die gleiche zerstörerische Kraft war, die auch Bruka in sich trug – wenn auch nur auf allerniedrigster Ebene, als winzigsten Kern –, deshalb verachtete sie Bruka in ihren tiefsten Gründen und hatte nicht gewollt, dass sie die zweite Prüfung bestand. Darum hatte sie ihr größere Versuchungen und Gefahren entgegengesetzt, hatte ihr schlimmere Fährnisse entgegengeworfen als allen anderen, immer und immer wieder. Bis zur Letzten.

Doch was getan war, war getan. Sie musste jetzt nach vorne schauen.

In dieser Prüfung hatten die Alten sich zwar erhoben, doch war die Splitterwelt noch immer deren Gefängnis. Der Gedanke hatte etwas Tröstliches. Wenn irgendetwas Gutes aus der schrecklichen Tat des Verschlingers entstanden war, dann, dass diese uralten Wesenheiten an die Weltenschlacke gebannt worden waren und nicht länger in anderen Regionen ihr Unheil verbreiten konnten. Sie würden sich nicht erheben, an jenem Tag, in dem der Tod und der Kerker in R’lyeh zerbrach und daraus der Ruf an alle Brüder erging, alles Leben niederer als sie und alle Sterne zu verschlingen.

Dies war ein Trost. Denn sie war ein Splitter jenes Wesens, das auch dafür verantwortlich war. Ihr war ein Teil von dessen Macht verliehen. In sich hielt sie jene Kraft gebunden, die diese letzten Splitter zerstörter Welten noch zusammenhielt. Sie war der Sitz jener Kraft, die über der Chaosmagie stand und über sie gebot. Oberhalb und jenseits von ihr.

Doch war es auch nur ein geringer Trost, an den sie sich in den dunklen Stunden klammerte, die nun zahlreicher geworden waren. Seit dieser Teil von ihr – die Erinnerungen des Wesens, aus dem sie ihren Ursprung hatte – sich in Form eines Nebels aus ihr gelöst und ihr all die Bilder der Vernichtung gezeigt hatte, spürte sie dessen Reue, die ihr Wesen war, nur umso mehr. Und das zu einem Grad, der sie beinah verzehrte.

Ihre erste Träne an jenem Tag war nicht die einzige geblieben.

Das alles war müßig. Geflissentlich rief sich Ishkara zur Ordnung. Es gab Dinge zu tun. Sie hatte eine Aufgabe vor sich, die den Sinn ihrer Existenz vollendete.

Mit einer Geste ihres Arms ließ sie die Barriere niedersinken, durch die sie diesen Ort vorläufig vor äußeren Einflüssen geschützt hatte.

Sanft und ungehindert fuhr eine kühle Brise erneut zwischen den Säulen hindurch, suchte sich ihren Weg die Treppen hinab, fand die schwebenden Kugeln, die erloschen waren, und ließ sie unter ihrem Kuss zu Staub zerfallen. Asche, die sie dann sacht durch die ansonsten makellosen Marmorräume des Schweifmonds weitertrug, bis sie irgendwann in die Freiheit fanden.

Ishkara aber schritt die Stufen hinauf, die sie zum ersten Rund der Säulen brachte.

Was sie am Sanktum immer geliebt hatte, war, dass es den Elementen und den Feuern des Himmels nah war. Sie übten reinen und unverstellten Einfluss auf es aus. Noch einmal wandte sie sich um, betrachtete die hohen Säulen, den Ausblick in der Kuppel. Hier spürte sie sich stets wieder dem Omniversum nah, so als könnte sie mit einem Fingerschnippen die Türe zu ihm aufstoßen und dessen Wind erneut hineinlassen. So leicht wie auch den Wind der Splitterwelt, der jetzt die letzte Asche toter Kämpen davontrug.

Ohne sich weiter umzublicken, schritt Ishkara dann fort, durch die schlanken Säulenhallen des Schweifmonds.


Kapitel 14

Wind und Asche
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Das Heulen des Windes. Das war das Erste, was Lil hörte. Wie der Wind durch Öffnungen pfiff, über einen weiten Platz fegte, ihre Haare zerzauste und in der Ferne davonbrauste.

Lil öffnete die Augen einen Spalt weit und bereute es sofort. Licht schien aus dem wolkenlosen Himmel, bohrte sich direkt in ihr Hirn und ließ sie blinzeln.

Das war der Tod?

Sie versuchte, tief Luft zu holen, würgte und hustete Dreck aus dem Mund. Namenlose, sie war vollkommen am Ende! Stöhnend drehte sie sich auf Hände und Knie, kroch aus der kleinen Kuhle und keuchte dabei durch zusammengebissene Zähne. Inmitten von zerbrochenen Kieseln und vertrockneter Erde rollte sie sich auf den Rücken. Dann lag sie da und starrte hinauf zum geisterhaften Mond, der kalt und leblos auf sie herabblickte, während ihr Atem rasselnd durch ihre verstaubte Kehle fuhr.

Sie war noch am Leben, obwohl sich Trolle, Skrek, Tintenfischungeheuer und sogar einer der Alten alle Mühe gegeben hatten, das zu ändern. Immer wieder sah sie den Schlund vor Augen, wie er sich weitete, um sie stülpte und verschlang; wie sie in die Tiefe stürzte und nichts als Schwärze sie umfing.

Und dann der Tod.

Lil erzitterte und kämpfte gegen die Erinnerungen an, aber sie ließen sich nicht fortschicken. Sie war gestorben. Namenlosverdammt, sie war wirklich gestorben! Und nun war sie wieder im … Mahlstrom?

Mühsam rappelte sie sich auf, kroch zu einem Felsen und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Selbst diese Bewegung schickte lähmende Stiche durch ihre steifen Glieder, als hätte sie tagelang nichts anderes getan, als faul auf der Haut zu liegen. Ihre Knie knackten, als sie diese anzog, und ihre Muskeln protestierten, als sie ihre Arme darumlegte. Dabei konnte sie gar nicht mehr aufhören zu zittern. Verdammte Schwäche!

Der Schwafler hat recht gehabt, dachte sie und hatte auf einmal einen bitteren Geschmack im Mund. Sie spie aus, aber selbst das vertrieb ihn nicht. Dabei hatte sie so eine Geistprüfung schon einmal erlebt, damals in der Akademie, als sie in der Halle der Novizen gestanden und Armant ihr die Hand aufgelegt hatte. Damals hatte sie sich mit ihrem Geist an einem anderen Ort wiedergefunden, der nicht wirklich gewesen war. Ein erster Hinweis auf das, was hier geschehen war? Oder bedeutete das … Sie schüttelte heftig den Kopf. Es war unsinnig, über die Vergangenheit nachzudenken. Besser war, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren.

Wie sie so dasaß, verunsichert, steif und völlig aufgewühlt, musste sie kichern. Es war ein irres, brüchiges Lachen, aber sie konnte nicht anders. So viele Ärsche hatten ihr schon ans Leder gewollt und wenn man eins über sie sagen konnte, dann, dass es schwer war, sie umzubringen.

Ein kalter Wind fuhr über den Grund des Mahlstroms und brachte sie zum Frösteln. Ihr Gelächter verstummte allmählich, als sie die anderen entdeckte, die zögerlich aus ihren Träumen erwachten. Überall standen sie auf und schüttelten träge die Köpfe. Dort hinten erhob sich die Schauergestalt auf ihrem noch schaurigeren Gaul, der Lil jedes Mal einen Schrecken einjagte. Bruka hatte sie Sisna-Gan und ihren Orkusmahr genannt. Daneben der Kairosgänger, der zwar in seinen schlichten Kleidern ungefährlich wirkte, aber mehrfach bewiesen hatte, dass er nicht zu unterschätzen war. Und gleich daneben der schlachterprobte Krieger in Rot und Schwarz mit der feurigen Klinge.

Auf der anderen Seite entdeckte sie Jacques und Leopold, die sich gegenseitig auf die Füße halfen. Lil seufzte erleichtert. Als ihr Blick jedoch auf Timothee und dessen Musterknaben Eliot fiel, die ein wenig abseitsstanden, blieb ihr das Seufzen im Hals stecken. War klar gewesen, dass die beiden es doch irgendwie geschafft hatten, zu überleben, wobei sie sich fragte, warum ausgerechnet Timothee bereit gewesen war, dem Schwafler zu glauben. Die anderen Kinderwissenden, die rings um sie verstreut lagen, blieben liegen und zuckten ab und an. Bedeutete dies, dass sie verloren waren?

Eliot schaute zu ihr herüber, hob wie in Zeitlupe den Zeigefinger und deutete auf sie. Seine Drohung konnte er sich sonst wohin stecken.

Doch wo war Bruka?

Während sie noch nach ihr suchte, fiel plötzlich ein Schatten auf sie und sie zuckte zusammen.

»Lil«, sagte Armant mit wohltönender Stimme, während er sich zu ihr beugte. »Lil, ich bin es.«

Ja, und genau das bereitete ihr Bauchschmerzen. Er wollte sie am Arm berühren, aber sie duckte sich weg, rappelte sich auf und klopfte den Staub ab. Sein schmaler Blick sagte ihr, dass er ihr Verhalten genauso deutete, wie sie es beabsichtigt hatte. Gut so. Meister hin oder her, wenn er in der Chaosmagie versank, war er kaum noch wiederzuerkennen. Für den Moment wollte sie einfach nur für sich sein.

Langsam nahm sie ihren Weg über den Arenaboden, während Armant ihr dicht auf den Fersen war. Sie kam an anderen Gestalten vorbei, die am Boden lagen und nur ab und an zuckten. Links Dug-Dhugs Trollprinz, rechts Uko, das Wesen mit den großen Schmetterlingsflügeln. Ein Stückchen weiter entdeckte sie Porthos.

Unwillkürlich ging sie langsamer. Der alte Soldat war von Dug-Dhug während der Geistprüfung getötet worden, und wenn sie sich ihnen nicht verschloss, blitzten immer wieder die Bilder seiner Ermordung in ihrem Verstand auf. Porthos hatte die Reise durch die Weltenblume nur angetreten, weil er nach Antworten zum Verschwinden seines Sohns gesucht hatte. Stattdessen hatte er dafür mit dem Tod bezahlt. Ihn nun so zu sehen, zerriss ihr das Herz.

»Können wir ihn …?«

»Er ist tot«, unterbrach Armant sie.

»Aber …«

Seine Hand landete von hinten auf ihrer Schulter. »Lil, er ist tot. Nicht durch Selbstopfer, sondern im Kampf. Es tut mir leid.«

Tränen brannten in ihren Augen. Schnell schaute sie weg, denn später hätte sie es vielleicht nicht mehr gekonnt. Armant ließ sie wieder los und dann gingen sie weiter. All die Wesen hatten nicht den Mut aufgebracht, ihren eigenen Tod hinzunehmen, um die Prüfung zu bestehen. Kämpften sie immer noch in ihrem Geist? Rannten sie vor Skrek und Tintenfischwesen davon, während die Welt um sie zusammenfiel?

Doch wo war dann Bruka?

Kälte breitete sich in ihr aus. Sie wollte nicht mehr daran denken. Sie wollte an gar nichts mehr denken.

»So viele Tote«, murmelte sie vor sich hin. »So viele haben es nicht geschafft.«

Ein überraschter Ausruf ließ sie herumfahren. Armant stürzte Hals über Kopf an ihr vorbei und kam schlitternd vor einer Gestalt am Boden zum Stillstand. Blondes, gewelltes Haar, blasse Haut, hübsches Gesicht, schmaler Körper.

Coline.

Lil blieb wie angewurzelt stehen. Innerlich war sie wie betäubt. Nicht auch noch Coline, die immer so fürsorglich mit ihr umgegangen war! Wie viele mussten noch sterben, damit dieser Wettstreit endete?

»Nein!«, rief Armant immer wieder. »Nein, nein, NEIN!« Dann ließ er sich neben der Toten nieder, bettete ihren Kopf auf seinem Schoß und strich ihr durch das Haar. Seine Trauer glitt auf Lil über und auf einmal gab es nichts anderes mehr als diesen schmerzhaften Verlust. Coline war gestorben, weil sie nicht bereit gewesen war, zu vertrauen.

Und plötzlich wurde Lil wütend. Der Zorn kochte in ihr hoch, ließ sie schneller atmen, bis sie glaubte, daran zu ersticken. Das war es also, was Ishkara wollte? Noch mehr Tod? Noch mehr Leid und Verderben? Das war ungerecht!

Eine Berührung an der Seite ließ sie aufschrecken. »Leo«, sagte sie mit bebender Stimme und konnte die Trauer nicht mehr verbergen. Voller Wut trommelte sie auf seine Brust ein. Er fing ihre Hände und nahm sie in eine feste Umarmung. Dann schluchzte sie, während er ihr beruhigend über den Rücken strich. Auch er zitterte, denn Coline war seine Meisterin gewesen. Aber er versuchte, stark zu bleiben und das war das Beste, was er in diesem Moment tun konnte.
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Die Dunkelheit war gut. Zur Hölle mit der Gewissheit! Die kam schon früh genug, wenn Bruka die Augen öffnete.

Oder eben feststellte, dass sie nicht länger die Augen öffnen konnte. Dass so etwas endgültig vorbei war.

Sie spürte, wie ein Wind über sie hinwegblies, und den Geschmack von Asche im Mund. Einen Moment fragte sie sich, der Wind welcher Welt das wohl war. Für Zuvars Unterwelt war er nicht heiß genug. Immerhin. Vielleicht hieß das ja, dass jene, die an Inaim glaubten, recht behalten hatten, und das Festhalten an Zuvar nichts als der reine Aberglaube war, eines wahren Gläubigen nicht würdig.

Scheiß auf wahre Gläubige! In den Augen von denen, die sich als die wahren Jünger Inaims und des Einen Weges sahen, war Inaim ja auch weiß. Für sie und die meisten, die auf dem Kontinent Kumarautis lebten, war er stets schwarz gewesen. Und wenn Inaim so mächtig war, wie alle behaupteten, dann hatte er keine Hautfarbe, war jenseits davon und so etwas war ihm auch völlig egal.

Sie sollte endlich die Augen aufmachen, um sich zu vergewissern.

Doch sie lag hier so schön und ruhig auf dem Rücken, wie sie selten Gelegenheit dazu hatte. Und das tat ihren schmerzenden Gliedern gut.

Auf dem Rücken?

Schmerzende Glieder?

Bruka schoss hoch. Das konnte nur eins heißen: dass sie nicht tot war.

Sie sah sich um. Licht, Trümmer, Säulen, Mahlstrom. Alles klar.

Das Nächste, was sie entdeckte, war Renart, der sich offenbar auch gerade erst aufgerichtet hatte und sie noch ein wenig verwirrt anlächelte.

»Hast du Klugscheißer ja mal wieder recht gehabt. Dein Glück, denn sonst würde ich dich jetzt …«

Renart strich sich seine störrische Locke aus der Stirn. »Ich unterlasse es an dieser Stelle, dich auf das Paradoxe dessen hinzuweisen, was du gerade äußern wolltest.«

Sie wachten auf, waren gerettet und schon ging es wieder los!

Erbost zielte sie mit ihrem Zeigefinger auf ihn. »Du … du …« Ihr fehlten die Worte.

Stattdessen lagen sie sich einen Augenblick später in den Armen.

Renart klopfte ihr mechanisch auf die Schulter. »So weit, so gut.«

»Laberst ja doch nicht nur Scheiß«, raunte sie ihm ins Ohr und musste sich auch gleich wieder frei machen, weil das ihr doch ein bisschen zu viel an Nähe war.

Langsam erhoben sie sich und traten aus dem Schatten der hausgroßen Trümmer am Rande der Arena. Verstreut standen Gestalten herum, versuchten, sich ebenfalls wieder in der Wirklichkeit zurechtzufinden, doch nicht wenige lagen auch am Boden. Mit zitternden Gliedern und zuckenden Augen.

»Sie sind verloren«, sagte Renart. »Sie sind in ihrem Geist gefangen und es gibt keinen Ausweg mehr für sie.«

»Verarscht von diesem Miststück Ishkara!«

»Nein, nicht wirklich …« Sie hörte kaum noch zu und suchte bereits von einer plötzlichen Regung gepackt die Arena ab. Ja, da war der violette Fleck ihres Haares. Sollte er auch sein, denn Lil hatte schließlich die Probe gemeinsam mit ihnen durchgestanden. Und da stand natürlich auch ihr Hexenmeister neben ihr. Beide betrachteten sie die reglosen Gestalten am Boden. Ja, klar, die Kurzen hatte es erwischt. Weil sie noch zu jung waren, die Bedeutung von Opfer und Selbstbeherrschung zu verstehen.

Als sie sich bei diesem Gedanken erwischte, entrang sich ein heiseres, bellendes Lachen ihrer Kehle – genau wie auch sie vor ganz kurzer Zeit. Die armen Bälger: Es war von ihnen etwas erwartet worden, lange bevor sie dazu bereit waren. Davon konnte sie ein Lied singen. Und wieder musste sie bitter auflachen.

Das Leben war ungerecht. Denn der Nordmann in Uniform mit diesem buschigen Backenbart lag ebenfalls am Boden und war nicht zurückgekehrt, aber Prinz Arschling war am Leben und marschierte munter umher, die Gesichtbaracke von einem Blag wie ein Schoßhündchen mit stolzgeschwellter Brust an seiner Seite.

Ach ja, und natürlich Helkraw. Dieses kalte Rabenaas musste natürlich ebenfalls überleben.

Sie horchte auf, denn da war ein leises Klirren, das sich aus den Schatten erhob und wie ein Ring langsam um sie schloss und näher kam. Ihr Blick bestätigte ihr nur, was sie im Stillen schon vermutet hatte.

»Da sind sie ja wieder, die finsteren Gesellen mit Kapuzenkutte. Ishkaras stumme Diener. Mann, wie gern würd ich mal ein Feuer an den Saum von ihrem Zwirn legen und abwarten, was dann geschieht.«

Die finsteren Gestalten in Kutten, die bei jedem ihrer Schritte ein Klirren verbreiteten, kamen näher, umringten die Kämpen. Die Art, wie sie das taten, machte ihre Absichten klar. Joh, sie hatten gekämpft und sich abgerackert – wenn auch nur im Geiste, was vielleicht noch schlimmer war – und jetzt sollten sie sich schleunigst wieder zurück in ihre Unterkünfte trollen. Los, marsch, in eure Kojen, Grubenarbeiter der Arena!

Renart musterte sie, als sich auch ihnen eine Gruppe der Kuttensäcke rasselnd näherte, doch rasch stahl sich sein unverwüstliches Grinsen wieder auf seine Züge. »Keine Rast den Gottlosen!«

Bruka sah ihn an. »Gottlos? Ach, bist du das?«

Renart bedachte sie kurz mit einem kleinen, durchtriebenen Lächeln. »Wenn ich es wäre und Götter nur für Hirngespinste halten würde, wäre ich schließlich nicht hier.«

»Na, da hast du mal wieder recht, Spinner! Ohne verdammte Götter, ohne diese Ishkara, wären wir wohl nicht in dieser Malesche.« Sie spürte, wie sie unwillkürlich, die Zähne bleckte, ballte ihre Hand zur Faust. »Auf den Tod der Götter!«

»Darauf können wir uns einigen«, entgegnete Renart mit einem grimmigen Grinsen.
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Nachdem die Kuttengestalten sie durch den abwärts führenden Tunnelgang gebracht hatten, erwartete sie eine Überraschung.

Ihr Verlies hatte sich erneut verwandelt. Und wenn Bruka auf ihre reichliche Erfahrung mit Kerkern aller Art zurückgriff, dann musste sie zugeben, dass die Bezeichnung Verlies jetzt nicht mehr so wirklich passen wollte.

»Mann, da kommt ja richtig Luft und Licht rein! Und nicht nur gesiebt durch Gitterstangen!«

Sie stemmte die Arme in die Hüfte und ließ die Umgebung auf sich wirken.

Vorher hatte ihr Verlies ja schon eine kleine Verbesserung erfahren, mit diesen ganzen Säulen und dem Verzierungskram. Und der beweglichen Chronik ihrer Taten an der Decke – Mann dieses Aas Ishkara war krank! Aber jetzt hatte sich ihre Unterkunft in eine Anlage von Kammern verwandelt, die durch durchbrochene Felsmauern und Tropfsteine voneinander getrennt waren.

Bruka ging zu einem hin, klopfte dagegen. »Sind die echt?« Linste hoch zur Decke. »Sind ja nicht mal Höhlen hier.«

»Na, ich denke, wenn Ishkara diese Unterkünfte rein aus ihrem Willen neu gestalten kann, dann ist sie auch in der Lage, echte Stalagmiten und Stalaktiten zu erschaffen.«

Sie sah Renart an. »Was für Titten?« Sah mit Genugtuung, wie er zu einer Erklärung ansetzen wollte, konnte dann ihr Grinsen aber nicht mehr unterdrücken. »Gemach, Gelehrter! Sieht es so in deinem Ipsokahaumichweg aus?«

»Vielleicht nicht ganz. Vielleicht ein wenig dekadenter.«

»Wo war das jetzt? Nur in der Stadt oder bei deiner ganzen Rasse? Ich bring das durcheinander. Wie war’s denn jetzt?«

Sie trat einen Schritt zur Seite, spähte um die Ecke. »Ja, Zuvar, leck mich doch am Zückerchen! Da geht’s sogar nach draußen! Das sind Gärten oder so was!«

Ein paar der anderen durchschritten die Kammern. Der Hall ihrer Schritte wurde zurückgeworfen.

»Ist größer geworden, was?«, rief sie in Richtung von Prinz Arschling hinüber. Der tat so, als hätte er nicht mitbekommen, dass er gemeint war. »Reichlich Platz, sich aus dem Weg zu gehen! Selbst wenn man noch ein Frettchen von Blag als Anhang hat.«

Als sie sich umwandte, traf sich ihr Blick mit dem von Lil. Und erwischte sie grinsend, bevor sie dann rasch wieder eine Schnute zog. Bruka zwinkerte ihr zu, worauf sie sich abwandte. Fliederhaar war gar nicht übel, sie gab sich nur gehörig Mühe, es zu verbergen. Wenn sie sich vielleicht unter anderen Umständen getroffen hätten … Und wenn diese verfluchte Chaosmagie nicht gewesen wäre, die ihre Saat schon in sie gelegt hatte.

Sie ist verloren. Sie spürte den kleinen, sich regenden Widerstand in ihrem Innern. Vielleicht ist es besser, so darüber zu denken. Sie ist eh verloren. Ein Opfer dieser irren Magie.

Mit einem Ruck riss sie sich von diesen Gedanken los. Das Schlimme kam schon früh genug; hatte keinen Sinn, sich auch noch die restliche Zeit damit zu vermiesen.

Sie stapfte in die Mitte der Kammer. »Verbesserungen an diesem Bau schön und gut. Aber …« Sie sah sich nach den Seiten um. »Verdammt, Fusel her! Gibt’s hier denn keinen Schnaps?« Sie ging die Räume durch, durchsuchte die Nische und Alkoven. »Nirgends hier was aufzutreiben, um sich gepflegt einen zu brennen? Keine Spur von Birnendrescher?« Klappernd und klirrend warf sie ein paar leere – leere! – Flaschen aus einem Regal. »Lässt man uns denn nicht mal unseren Sieg feiern?«

»Sieg?«

Von Stiefel, die einmal poliert und wohlgepflegt gewesen waren, jetzt aber ziemlich verschrammt und verschandelt aussahen, wanderte ihr Blick an der schlanken Gestalt hoch zum Gesicht mit Knebelbart und Augen, deren zorniges Funkeln jedoch von Trauer verschleiert wurde. Sie kannte diesen Ausdruck nur zu gut, um ihn sofort erkennen. Der Hexerich in tiefer Trauer und tiefen Gram.

Dennoch funkelte er sie an. »Den Sieg feiern? Ist das alles, an was du denkst? Es sind Menschen gestorben!«

Der Kerl war ein Arsch und auf dem besten Weg ein zweiter vollkommen abgedrehter Chaoshexer zu werden, aber in diesem Augenblick tat er ihr leid. Coline, die blonde Frau, zu der er sich ganz offensichtlich so hingezogen gefühlt hatte, sie hatte ebenfalls mit zuckenden Gliedern auf dem Boden der Arena gelegen. Sie war davongelaufen, als sie sich entschlossen hatten, sich vom Alten verschlingen zu lassen. Es gab keine Rettung für sie. Er hatte gerade einen geliebten Menschen verloren. Und niemand war so klug gewesen, ihn vor dem allem hier beiseitezunehmen und ihm die drei Regeln der Arena zu erklären.

»Es tut mir leid, Hexenmeister.« Sie schaute ihm so gerade und so ehrlich sie konnte in die Augen und sah den Gram darin glimmen. Aber auch den Wahnsinn.

Jetzt wirkte er gar nicht mehr so aufrecht und stolz wie vorher. Sein Rücken war gebeugt, die Schultern hingen leicht nach vorne und er hielt seine Glieder längst nicht mehr so straff wie bei seinem Triumph in der Arena, als er mit seinen Chaoskräften gewütet hatte. Er wandte sich von ihr ab.

»Unsere Gruppe ist ziemlich zusammengeschmolzen«, sagte er mit dunkler, brüchiger Stimme, während er die Reihen seiner Begleiter abfuhr. »Wenn ich uns mit denen am Anfang vergleiche … ich weiß nicht …« Er geriet ins Stocken. »Ich weiß nicht länger, ob wir in der Lage sind, diese Ereignisse zu überleben.«

Lil hatte ihn gehört, nicht aber dieser Lulatsch Leopold, der noch immer an ihren Rockzipfeln hing. Die anderen …

»Ich weiß nicht, ob wir das alles hier überleben können«, wiederholte er leiser, mehr zu sich selbst.

Bruka musterte kurz Renart, betrachtete genau sein Gesicht, seine Züge, dann wieder den Rest, der zusammen mit dem Hexenmeister in diesem schicken Kerker eingeschlossen war. Dabei spürte sie eine harte Entschlossenheit in ihrem Herzen: Sie schon. Du nicht. Denn du bist der Kämpe. Sie sollte mir nur nicht im Weg stehen!
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Gedankenverloren wanderte Armant durch blumenreiche Gärten, vorbei an Hecken und nadelförmigen Bäumen, die weiße Kieswege flankierten, als stünden sie zum Spalier. Zwar waren sie immer noch Teil der Verliese, aber all das erinnerte ihn sehr an die Gärten der Akademie. Bislang hatte er gedacht, dass diese in ihrer Pracht kaum zu überbieten waren. Nicht nur darin hatte er sich getäuscht.

Armant achtete kaum darauf, wohin ihn seine Füße trugen und schritt durch ein hohes Tor in eine weitere blumenreiche Kammer. Wie durch einen Nebel erlebte er all die vergangenen Ereignisse und fragte sich, wie es dazu hatte kommen können. Denken fiel ihm schwer, atmen fiel ihm schwer – alles schränkte sich um ihn ein, bis es nur noch die eine Wahrheit gab: Coline war tot.

Er blieb vor einer Blume mit glockenartiger Blüte stehen. Früher hätte er sich die Zeit genommen, sie zu untersuchen. Langsam streckte er seine Hand nach ihr aus. Wunderschön. Unschuldig. Bevor jemand kam, um sie platt zu treten. Bevor eine übergeordnete Macht entschied, dass sie nicht gut genug war. Bevor das Leben vergänglich wurde.

Er riss die Blüte ab und ließ sie fallen. Dann ging er weiter, suchte sich seinen Weg durch den Garten, der viel zu lebendig war für diesen düsteren, grausamen Ort. Es war ein Widerspruch in sich, genau wie die Chaosmagie. Sie zerstörte und heilte; erschuf Neues und löschte aus; versprach Möglichkeiten und nahm sie wieder. Und unter der Verlockung, dem Versprechen von grenzenloser Macht, lauerte der Hunger.

Er blieb stehen. Vor ihm gabelte sich der Kiesweg. Der eine führte zu der Kammer mit seinen Gefährten zurück, der andere brachte ihn weiter weg. Noch hatte er nicht aufgegeben und hielt an dem Glauben fest, dass all die Prüfungen dem Zweck folgten, dass er als Retter nach Westreen zurückkehren könnte.

Mit Lil und den anderen, dachte er. Zumindest in dieser Hinsicht hatte dieser üppige Garten ihn neue Zuversicht fassen lassen. Dennoch verspürte er einen Stich der Wehmut. In Westreen war alles einfacher gewesen, auch wenn er sich stets eingeengt und unterdrückt gefühlt hatte. Aber hier – er schlug den Weg nach rechts ein – gab es keine Regeln und nichts, das ihn einschränken könnte.

»Ich werde mich bessern«, flüsterte er. »Ich werde für die anderen kämpfen und sie sicher nach Hause bringen und wenn es das Letzte ist, was ich tue!« Die Worte trieben um ihn wie ein Schleier, hüllten ihn ein und hallten in seinem Verstand wider. Man hatte immer die Wahl, das Richtige zu tun, und hier war nun der Moment gekommen.

»Armant.«

Ruckartig blieb er stehen. Weiter vorn versperrte Jacques ihm den Weg, so heruntergekommen und abgekämpft wie er selbst. Der Frack war ein loses Bündel, das einstige Weiß des Hemdes darunter braun von getrocknetem Blut, Dreck und anderen Dingen, die man kaum noch voneinander unterscheiden konnte. Die Stiefel waren verschlissen und ausgetreten, die einst prachtvolle Haartolle wirr und die müden Augen waren verquollen und rot geädert.

»Jacques«, sagte Armant und die Wehmut in ihm wurde so groß, dass er mit ausgebreiteten Armen auf den Mann zuging, der lange Zeit sein einziger Vertrauter gewesen war. Jetzt brauchte er einen Halt. Er konnte nicht länger die Richtung vorgeben.

Jacques riss eine Hand hoch. »Zurück!«

Armant blieb wieder stehen. Und als er den Zorn in den Zügen des Mannes erkannte, sank ihm das Herz in die Hose. »Willst du mir Vorwürfe machen, alter Freund?«

»Du hast sie mir genommen!«

»Wen habe ich …« Und dann dämmerte es ihm. »Coline. Du hast sie geliebt, nicht wahr?«

»Lange bevor du uns in deinem Stolz dazu gezwungen hast, dich als Hohes Ratsmitglied zu ernennen. Lange bevor dein Stolz uns hierhergebracht hat.« Jacques tat einen Schritt auf ihn zu. »Lange bevor du sie mir genommen hast!«

Armant seufzte ganz hinten aus der Kehle heraus. »Das war nicht meine Entscheidung.«

»Nie hast du auf Victor gehört. Immer wusstest du alles besser, weil du der Retter bist. Jetzt sieh, wohin uns der große Retter gebracht hat!« Die letzten Worte schrie Jacques heraus.

»Ja, ich trage Verantwortung für alles, was geschehen ist«, erwiderte Armant steif. »Aber nicht für Colines Tod. Das war ihre eigene Entscheidung.«

»Sieh dich nur an! Wie du hier stehst und immer noch nicht eingesehen hast, dass die Schuld nicht bei den anderen liegt, sondern bei dir!«

»Jacques«, sagte er mühsam beherrscht und suchte in den wässrigen Augen nach einem Fünkchen Vertrauen. Aber da war nichts außer Zorn und Hass.

Wieder näherte sich der Mann einen Schritt, stand ihm nun so nahe, dass sie sich mit ausgestreckten Armen berühren könnten. »Du hältst dich für den Kämpen«, sagte Jacques ganz leise und rau. »Aber ich bin immer noch am Leben.«

Armant rollte seinen Ärmel hoch und präsentierte die Brandwunde. »Du trägst nicht das Mal.«

»Ach nein?« Ein Messer blitzte in Jacques Hand auf. Langsam hob er es an, streckte den anderen Arm aus, wobei er den Ärmel aufrollte. Dann versenkte er die Spitze in seinem Fleisch, ritzte sich die Sichel mit dem Schweif, während dickes Blut über seinen Unterarm tropfte und sein Schnaufen und Stöhnen die Stille der Kammer zerstörte.

Wie ein dunkles Omen hob Jacques den Arm mit dem eingeritzten Mal. »Ich habe gesehen, wie deines entstanden ist. Du bist nicht besser als ich, das warst du nie. Wie könntest du auch? Du bist ein wertloses Dreckblut, genau wie Liliane!«

»Sag das nicht …«

»Willst du mir drohen?« Jacques ließ den Arm sinken, von dem das Blut weiterfloss. »Du, der du aus einem dreckigen Loch in den Randbezirken Westreens gekrochen bist?«

Armants Kieferknochen mahlten, bis sie knackten, aber er schwieg.

»Glaubst du, ich weiß nicht um deine Vergangenheit? Ich bin ein Adliger von reinem Blut, ein Wissender und nicht weniger versiert im Umgang mit der Magie als du. Und soll ich dir mal etwas verraten? Ich werde mich dem Chaos ebenfalls hingeben.« Ein böses Lächeln umspielte Jacques Lippen. »Ich werde mächtiger werden und diesen Wettstreit gewinnen.«

Nun war es ausgesprochen, was Armant die ganze Zeit vermutet hatte. Er hätte enttäuscht, verletzt und vielleicht sogar wütend darüber sein sollen, doch als er in sich hineinhorchte, war da nichts. Dort befand sich bloß ein bodenloser Abgrund.

Vorsichtig hob er seine Hände. Wie Sand rannen seine Hoffnungen durch seine Finger. Eine Stimme in ihm riet, er sollte Jacques überzeugen, ihn in die Arme schließen und ihm die Stärke zukommen lassen, die der Mann verdiente.

Aber das wäre falsch.

Und auf einmal breitete sich in ihm die Wahrheit aus wie ein Vorhang, der vor ihm aufgezogen wurde. Er betrachtete das alles mit einem offenen und leeren Zustand und erkannte, dass es gar nicht anders sein konnte. Keine Zweifel mehr, keine leeren Hoffnungen und kein Zögern.

Der Blickwinkel, mit dem er die Welt betrachtete, änderte sich.

»Nein«, sagte Armant und ließ die Hände sinken.

»Nein?«, fragte Jacques.

»Du wirst nicht das Chaos beherrschen. Das ist meine Bürde. Denn nur ich kann den Wettstreit gewinnen und unsere Heimat vor Krieg und Untergang retten. Nur ich besitze die Stärke, all das zu vollbringen. Deshalb wirst du scheitern, Jacques.« Er schaute den Mann ruhig an. »Du und alle anderen, die nicht einsehen wollen, dass ich das nicht für mich, sondern für unsere Heimat tue.«

»Selbstgerechtes Arschloch!«, schrie Jacques und stieß mit dem Messer zu. Armant riss den Arm hoch und ließ zu, dass es bis zum Heft in sein Fleisch drang und am Unterarm wieder heraus. Normalerweise hätte der Schmerz ihn an den Rand des Wahnsinns treiben müssen, aber da war einfach … nichts. Kein Brennen, kein Ziehen, kein Schmerz.

Jacques rüttelte an der Klinge, die sich in den Sehnen und Knochen verfangen hatte. Armant riss den Arm zurück, worauf Jacques nasse Finger vom Griff rutschten, verpasste ihm mit der Schulter einen Stoß gegen die Brust und schleuderte ihn auf den Rücken. Dann stemmte er seinen Fuß auf den dürren Hals, wobei Jacques sich hin und her wand wie ein glitschiger Aal. Aber Armant ließ nicht locker, drückte den Stiefel tiefer, bis Jacques die Augen aus den Höhlen traten und er wie verrückt nach Luft schnappte.

»Du bist nichts«, sagte Armant tonlos, als wäre er einer der namenlosen Todesgötter, der gekommen war, um seinen alten Freund in die Hölle zu verdammen.

»A-ar … Armant!«, gurgelte und keuchte Jacques, hämmerte auf den Stiefel ein, schlug wie im Wahn um sich, trat nach seinem Fuß. Die Tritte spürte Armant kaum. In ihm befand sich keine Chaosmagie, nicht einmal der Hunger trieb ihn hierzu. Es war einzig und allein der Blickwinkel, der ihm gezeigt hatte, was er tun musste.

Bin ich deshalb wahnsinnig?, fragte er sich, fand aber keine Antwort.

»B… bitte …«

Armant löste seinen Fuß, worauf Jacques sich krümmte und nach Luft japste wie ein Fisch auf dem Trockenen. Langsam befreite er mit der Linken die Klinge aus seinem Arm, packte mit der Rechten Jacques Hinterkopf und zog ihn in den Nacken. Sanft legte er das Messer an die bleiche Kehle und beugte sich zu dessen Ohr.

»Du glaubst, du bist fähiger als ich, Jacques«, raunte Armant und drückte die Schneide tiefer in die Haut. »Das ist ein Trugschluss.«

»Das bringst du nicht fertig!«, zischte Jacques. »Nicht du! Nicht der große Retter und Erlöser, zu dem alle aufsehen!«

»Asior war Jahrhunderte alt. Es gibt niemanden, der die Magie besser versteht, als er es tat.« Armant machte eine Pause. »Ich habe ihn besiegt. Nicht du. Nicht Lil. Nicht Bruka. Ich!«

»Was hast du vor? Willst du etwa …« Das Messer schnitt fein säuberlich durch die Kehle, ließ Blut hervorquellen, das wie eine warme Gabe über Armants Hand floss. Das Messer drang tiefer, durchtrennte den Hals bis zu den Wirbelknochen. Jacques gurgelte und blubberte, zappelte wie ein Fisch am Haken, aber er hielt ihn fest, drückte ihn an sich, bis der Mann ein letztes Mal zuckte und dann erschlaffte.

Armant stand auf, ließ die Klinge fallen und sah auf die Leiche seines besten Freundes hinab.

Und spürte nichts.
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Kein Schnaps zum Besaufen, kein Rott zum Kauen, kein Jinsai oder Gunwaz zum Paffen oder Schniefen!

Bruka hing in einem Fenster und starrte wütend auf die Gärten hinaus, dieses Tummelfeld für scheiß stechende Insekten und fieses Gewürm. Was war das denn nur für eine Scheißwelt? Und was war das nur für eine angebliche Scheißgastfreundschaft?

Ach ja, fiel ihr wieder ein: Kerkermeisterin!

Schlimmer: Arenameisterin! Ein Drecksack unter ihnen so übel und verkommen wie der andere. Egal, wie groß die Arena war. Egal, ob es auch ein verdammt riesengroßer Anus einer ganzen Welt war!

Da sah sie Renart um die Kante einer Hecke biegen. Renart zupfte sich an den Haaren. Was war denn mit dem? Hatte der sich die etwa zerrauft? Was war passiert? So aufgelöst, dass er sich die Haare zerrauft hätte, hatte sie ihn noch nie gesehen.

Renart schaute auf, bemerkte sie im Fenster und nahm sofort die Hände runter. Das war unserem besonnenen Gelehrten und Forscher wohl peinlich.

Sie ging hinüber zum Ausgang und ihm entgegen, wo sie sich im Schatten der Hecke trafen. Keine Lust, inmitten lauter neugieriger Ohren zu reden, jetzt da sie den Platz und die Möglichkeit hatten.

»Was ist denn mit dir los?«

»Hab was gesehen.«

»Was denn? Leg schon los, Renart!«

Er schaute sie von unten her unter seinen zerrauften Locken an. »Wirkte, als hätte Armant dir vorher ziemlich leidgetan, was?«

Worauf wollte der hinaus? Sie zuckte die Schultern. »Na ja, er hat sich nicht an das erste Gesetz der Arena gehalten. Schließe keine Freundschaften! Jetzt hat er jemanden verloren, den er geliebt hat. Er war gebrochen. Passiert, wenn man sich auf so was einlässt und es einem keiner vorher erklärt, bevor’s in die Arena geht.«

»Na, einmal in den Gärten hat er sich ja schnell wieder aufgerafft.«

»Ja, manche stehen auf so einen Blütenscheiß …«

»Er hat sich sogar zu ganz neuen Höhen aufgeschwungen.«

Renart beliebte in Rätseln zu sprechen. Mal wieder. »Was meinst du damit?«

Er spähte von links nach rechts, dann über Brukas Schulter in die Behausungen hinein, bevor er was sagte. »Hat eigentlich jemand bemerkt, dass Jacques fehlt?«

»Schack? Was sollte daran komisch sein? Es gibt hier viel Platz. Dazu noch die ganzen Gärten. Richtig o… oprolent. Viel Platz, um rumzustreunen und alleine zu sein.«

»Und viel Platz, um jemanden zu verscharren.«

»Was willst du damit sagen?«

Renart sah sich erneut rechts und links über die Schulter um. »Armant hat Jacques getötet.«

»Was?«

Renart nickte.

»Der Hexenmeister hat …?« Nein, kein Grund, sich zu wundern. Das ergab alles Sinn. »Der Hexenmeister«, wiederholte sie ruhig und bestimmt. Mehr musste man dazu nicht sagen. Das erklärte alles.

Dieser Drecksack! Und sie hatte ihn noch bedauert. Schack, der Lackel, war nicht gerade ihr Fall gewesen, aber dafür hätte sie ihn doch nicht gleich ermordet. An einem guten Tag.

»Ich bring den Arsch um!«

Bruka wollte an Renart vorbei in den Garten stürmen, aber Renart packte sie an der Schulter. »Das wirst du. Aber nicht hier. Und nicht gegen Ishkaras Gebot. Er ist ein Kämpe.«

»Ach, aber er kann einfach…« Sie stockte in ihrer Wut, denn irgendwas regte sich bei ihr unter den Teichrosenblättern. Stieg dann unter einem Ausbruch einer ganzen Traube von Luftblasen zur Wasseroberfläche auf. Bei ihr fiel die Sautine. »Aaaaaah!« Genauso klug, wie Renart das immer tat, hob jetzt sie den Finger. »Kämpe.«

»Richtig.« Renart nickte wieder.

Jetzt wusste sie, warum er sich so vorsichtig zu den Räumen und den anderen hin umgesehen hatte. Brauchten gar nicht zu wissen, wer da unter ihnen umging. Sie stutzte. Aber eine … eine musste wissen, an wessen Seite sie da so wacker stand.

»Weißt du, wo Lil ist?«

Renart zuckte die Schultern, wollte sie zurückhalten, doch sie stürmte schon nach drinnen. »Weiß einer, wo Lil ist?«

Klar war es Leopold, ihr ewiger Schatten. »Sie ist in den Park rausgegangen.« Sein Blick ging zu Boden. »Sie wollte allein sein.«

»Park?«

»Na, da lang.«

Inaim sei Dank in die andere Richtung als Armant. Hier gab es mehr als einen Garten. Was für ein Luxus! Dafür war sie in diesem Moment Ishkara dankbar. Sollte sie sich ihren Schnaps sonst wohin stecken! Wäre ja noch schöner gewesen, wenn Lil diesem Drecksack direkt in die Arme gelaufen wäre. Oder sie beide ihm.

Sie marschierte durch die Bogengänge hinaus ins Freie.

»Was willst du von ihr?«, schallte es hinter ihr her.

»Keine Angst! Ishkaras Warnung. Keiner geht dem anderen an die Gurgel, sonst … Krrrk! Und heute ist ein strahlender Tag. Ich kann mich also bezähmen.« Und stapfte schon davon.

Vielleicht war das ja ein Ausweg! Bereits eben war dieser Gedanke bei ihr gedämmert. Denn eigentlich hatte Lil mit all dem ja nichts zu tun. Das hier war nur eine Sache unter Kämpen. Und wenn sie erfuhr, was Armant getan hatte …

Sie fand Lil an einem abgeschirmten Teich, wo sie still in Gedanken auf dessen Wasseroberfläche schaute. Na, vielleicht würde das, was sie ihr zu sagen hatte, ja auch bei ihr gehörig Regung unter die Seerosenblätter bringen.

Lil stand da so versunken, den Kopf gesenkt, die Haare vor den Augen, dass sie Bruka gar nicht bemerkte. Selbst nicht, als sie von der Seite aus einiger Entfernung langsam an sie herantrat. Aber Bruka wollte sie ja nicht erschrecken – jedenfalls nicht schon direkt durch ihren Auftritt – und erhielt dadurch Gelegenheit, sie näher zu mustern.

Dieser ernste Gesichtsausdruck, trotz ihrer Jugend. Und diese Linie auf ihrer Stirn, die sich bildete, wenn sie nachdachte und sich allein wähnte. Es hatte irgendwie etwas Feierliches – ganz anders, als wenn sie unter anderen Menschen war.

Hatte sie auch so ausgesehen?

Nein, bestimmt nicht mehr in diesem Alter.

Hätte sie auch so ausgesehen?

Niemand konnte das sagen.

Aber der Rest … Das ganze Auftreten, die Haltung.

Dieser lilafarbene Schopf und diese trotzige Miene, sobald sie nicht mehr allein war. Und wie sie anderen entgegentrat und den Mund aufmachte, wenn es an der Frau war. Ohne Angst, ohne Scheu.

Mann, diese große Flachbogenschnauze, die sie an den Tag legte, die kannte sie doch glatt irgendwo her.

Nein, sie konnte Fliederhaar nicht so einfach direkt ins Gesicht sagen, dass ihr Meister ein Mörder war. So hart konnte sie nicht sein. So viele Leute hatten ihr selbst ohne jeden Skrupel brutale Wahrheiten ins Gesicht geworfen und hatten sich nicht darum geschert, wie sie innerlich gewütet und geblutet hatte und vernarbt war.

Dieses Mädchen da war noch ein gutes Stück von dem entfernt, wie sie heute war, und ausgerechnet sie würde nicht diejenige sein, die rantrat und einfach so brutal das Messer hineinrammte und es dann umdrehte.

Sie stieß die Luft zwischen Zähnen aus. Ausgerechnet sie! Ausgerechnet ihr gingen solche Gedanken durch den Kopf. Bei ihrem ganzen Gequatsche von Gesetzen der Arena und so.

Aber Renart hatte etwas in ihr in Gang gebracht. Sie an etwas erinnert, das sie für lange tot und versunken gehalten hatte. Und dieses Mädchen hatte sie an etwas erinnert. An sie, wie sie früher gewesen war. Oder hätte sein können.

Und sie wusste, wenn einer ihr so etwas ohne Vorbereitung platt vor den Kopf geknallt hätte, dann wäre sie augenblicklich hochgegangen wie eine Raubhärne, der man auf den Schwanz tritt. Wenn Raubhärnen überhaupt Schwänze hatten. Jedenfalls …

Lil hatte sie noch immer nicht bemerkt. Langsam trat Bruka von der Seite auf sie zu.

»He, Fliederhaar!«, sagte sie, so sanft sie konnte.

Lil blickte auf und entdeckte sie. Sofort veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. Die Falte auf ihrer Stirn bedeutete plötzlich etwas anderes.

»Du hast dich an mich herangeschlichen. Wie ein verstohlener Dieb.«

Sie versuchte es mit einem Grinsen und hoffte, dass es ihr so geriet, dass sie der Kleinen keine Angst machte. »Reine Gewohnheit mit dem geschmeidigen Gang.« Sie wiegte sich leicht in der Hüfte. »Und du warst arg in Gedanken versunken.«

»Muss man ja. Ab und zu nachdenken, wem man trauen kann und wem nicht.«

»Na ja, Prinz Arschling und sein Frettchen hast du jedenfalls schon mal gefressen.«

Fliederhaar prustete los. Was Bruka ebenfalls guttat. »Wie nennst du die?«

Sie zuckte die Schultern. »Na ja, passt doch.«

»Allerdings. Prinz Timothee ist ein Arsch wie alle Menschen mit Macht« – Genau wie dein Meister, lag Bruka auf der Zunge, aber sie wollte sich ja nicht schon den Anfang versauen – »und Eliot ist echt ein Frettchen, das glaubt, an der Macht zu schnuppern.«

War Zeit, sich vorsichtig der Sache anzunähern. »Und wem traust du noch … aus eurer Gruppe?«

Lils Miene wurde eine Spur argwöhnischer. »Willst du mich aushorchen?«

»Nein, nein!« Sie hob abwehrend die Hände. »Sehe ich so aus?« Ups, Fehler!

»Na ja …« Fliederhaar musterte sie von Kopf bis Fuß. »Für mich siehst du wie eine abgebrühte Kriegerin aus, die jeden über die Klinge springen lässt, der ihr im Weg steht.«

Als wenn sie sich das ausgesucht hätte. »Du hast keine Ahnung.« Wie ihr das zwischen knirschenden Zähnen hervorkam!

»Ach was? Hab ich das nicht?« Bruka sah, wie der Zorn in Fliederhaar hochkochte. Und verfluchte den falschen Schritt. Den sie aber nicht hatte vermeiden können. Wie so viele ihrer Schritte. »Hab ich etwa keine Augen im Kopf?« Lil trat einen Schritt zurück und ihre Glieder spannten sich an. »Hab ich etwa nicht gesehen, wie du diese zarte Frau in der Arena kaltblütig getötet hast, als sich die Gelegenheit ergab?«

»Zien-Kai?« Ach, daran erinnerte sie sich. Ausgerechnet. Aber nicht an die durch diese Flimmerspiegel zerteilten Leiber. Und sie hatte keine Ahnung, wozu ihr Meister fähig war. »Getötet, sagst du? Vor allem hat dein Hexenmeister getötet. Gemordet hat er!« Der Zorn trug sie weiter. »Und du warst in der Arena auch fleißig dabei, wenn ich es nicht völlig an den Augen habe!«

»Ich wollte überleben, verdammt! Aber du hast kaltblütig getötet!«

Die Wut kochte in Bruka hoch. Und sie spürte wieder, wie sie mit den Zähnen knirschte. »Es war notwendig, verdammt!«

»Ach, was?«

»Ja, war es! Und dich werde ich genauso töten!« Es war heraus und sie war geschockt von sich. Konnte es nicht zurückholen. Sie stand keuchend da und stierte Lil in die Augen. Genau wie Fliederhaar ihr.

Riesenmist gebaut! Mal wieder die Feuer an die Lunte gehalten! Ohne nachzudenken.

Sie versuchte es noch einmal. Versuchte, ganz ruhig zu sein. Echtes Kunststück! »Lil, dein Meister ist ein Mörder.«

Fliederhaar wich einen weiteren Schritt vor ihr zurück. »Ach, und du?« Sie wischte sich fahrig eine violette Haarsträhne vor den Augen weg. »Weißt du, was der Unterschied ist? Er tut das aus einem Grund. Er will etwas verändern.«

»Ach, was denn? Leute vom Leben in den Tod zu befördern? Weil er einen Machtrausch hat?« Wie konnte man nur so verblendet sein? »Weil er der alleroberste Hexenmeister werden will, größer und schrecklicher als je ein Chaoshexer zuvor?«

Lils Gesicht wurde bleich vor Wut. Wenn es eine Gelegenheit gab, ihr die Wahrheit zu sagen, dann jetzt. »Lil, ich weiß was über ihn, was du nicht weißt. Er hat –«

»Klar, weißt du was über ihn. Weil du ihm ja schon weit voraus bist. Weil du ja schon unzählige Menschen umgebracht hast, um deine Ziele zu erreichen.«

Wirklich? Was für eine verdammt verstockte, sture Göre! Die Gesichter, die sie im flackernden Gefängnisnetz des Chaoshexers gesehen hatte, flammten gleichzeitig in ihr hoch. Sie konnte nicht dagegen an. Die Menschen, die sie getötet hatte. Und da stand sie vor dieser Göre, die einfach nicht zuhören wollte. Sie fühlte sich so vollkommen hilflos wie noch nie in ihrem Leben. Wenn sie doch wenigstens was hätte umbringen können. Kalte, bleiche Wut erfüllte sie. »Geh sterben, Lil!«

Fliederhaar schrie sie an, stach mit dem Finger in ihre Richtung, als wollte sie Bruka durchbohren. »Nein, geh du sterben!« Und drehte sich auf dem Absatz um und stürmte davon.

»Und nimm den langen und mühsamen Weg!«, rief Bruka ihr hinterher.

»Ich bin die, die Portale erschaffen kann«, warf Lil ihr im Davonrauschen noch über die Schulter zu. »Schon vergessen?«

Da stand Bruka nun und sah Lil mit bebenden Gliedern nach.

Na, das hatte sie ja ganz hervorragend hingekriegt! Sie brauchte wohl beinah einen Dochtlauf, während dem sie Klumpen aus dem feinen Rasen trat und in den Teich kickte, um sich zu beruhigen. Um ihren Ruf brauchte sie sich ja – falls sie jemand sah – zum Glück keine Gedanken zu machen.

Nach und nach, nachdem sie in dieser Parkecke ausreichend die Würmer freigelegt hatte, die unter dem ach so grünen Rasen ihr Werk verrichteten, kam sie wieder zu sich. Besann sich.

Versaut oder nicht. Wollte sie es wirklich darauf beruhen lassen? Weil ihnen beiden das Temperament durchgegangen war? Wollte sie wirklich mal wieder eine halbe Stadt hinter sich im Feuer aufgehen lassen, nur weil sie einfach der Wut und dem Impuls des Augenblicks nachgegeben hatte?

Sie war ein Arsch! Ein echter Arsch!

Da kochte es noch immer in ihr, als sie durch den Park auf ihre Behausungen zustapfte. Doch das war eine andere Art von Glut.

Sie wollte es nochmals versuchen. Und diesmal würde sie es hinkriegen.

Bruka trat durch die Bogengänge und ihre Schritte hallten durch leere Räume.

»Lil? Fliederhaar?«

Niemand da.

Sie spähte durch die Fluchten der Räume. Ach, da draußen! Da standen sie alle in holder Eintracht versammelt. Auch Lil. Sogar der Hexenmeister. Nur einer musste fehlen.

Sicher kriegte sie das hin, dass sie Lil noch einmal allein zu packen bekam. Wäre doch gelacht!

Wo starrten die alle hin? So faszinierend war all dieses Grün ja dann auch nicht.

Da war Lil. Sie stand am Rand. Vorsichtig trat sie zu ihr hin, um sie nicht zu erschrecken. Legte ihr genauso vorsichtig die Hand auf die Schulter.

»Lil«, sagte sie, als Fliederhaar sich umdrehte, »ich habe da …«

»Bruka«, entgegnete Lil. »Wir sollen uns hier …«

Sie deutete nach vorn, dorthin, wohin sie alle miteinander starrten, als wollte sie sie auf etwas aufmerksam machen.

Nur kurz musste sie rätseln, was das wohl sein mochte.

Ein jähes, grelles Leuchten ließ sie rasch die Augen schließen. Na, großartig! Wieder zurück zum gewohnten Trott. Die Oberschickse persönlich legte mal wieder einen Auftritt hin.

Genau dann, wenn es gerade mal ganz besonders ungelegen kam.


Kapitel 15

Kekadrin
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Die tanzenden Farben verschwanden, die Umrisse dieser Ishkara wurden deutlicher. Wuchtiges Schulterornat und Umhang, schlanke Gestalt, Gehörn und so.

Und streng und feierlich schauen konnte die ja. Das Miststück.

Senkte den Kopf und sah sie alle unter den allzu perfekt geformten Brauen heraus an. »Ich habe euch diesen Aufruf zur Versammlung zukommen lassen, weil einer unter euch beinah an seinem Ziel angelangt ist.« Jetzt sah sie doch zum ersten Mal tatsächlich nicht ihr Gegenüber mit diesem eisig kalten Blick an, sondern betrachtete ihre Hände, die sie vor dem Schoß übereinanderlegte. »Und ich bin es auch.«

Ja, klar! Mord und Totschlag, alle am Boden, bis auf einen. Applaus! Aber nicht mal Eintrittskarten dafür verkauft. Also woher kam der Anreiz, der Kitzel?

»Da ich den Auserwählten suche«, fuhr Ishkara fort – Die Spannung steigt, vielleicht kommst du jetzt mal zum Punkt – »musste und muss dieser sich zunächst beweisen. In Form von drei großen Prüfungen soll sein wahrer Charakter, seine Entschlossenheit zum Kampf, seine Kraft des Geistes und seine Stärke des Willens und allgemein sein Mut zum Vorschein gebracht werden.«

Na, so kann man’s auch nennen. Sie hatte schon manchen faulen Vorwand für ein Gemetzel gehört, aber der hier rangierte ganz oben mit.

»Im Kampf habt ihr euch bewiesen, die Prüfung des Geistes habt ihr bestanden. Eine letzte Probe steht euch jetzt noch bevor.« Feierlich blickte Ishkara umher, als würde sie Beifall erwarten.

»Ach, halt doch die Klappe, verdammt!«

Alle drehten sich zu Bruka um. Was? Hatte sie das jetzt wirklich laut gesagt?

»Was?«, fragte Ishkara. Oh, dieses Mündchen konnte sich auch pikiert zusammenziehen. Na, wenn das schon laut aus ihrem Mund gekommen war, dann konnte sie ja gleich weitermachen. Sie trat einen Schritt vor.

»Meinst du tatsächlich, hier will irgendjemand hören, was du dir wieder Großartiges ausgedacht hast, um zu rechtfertigen, warum das Blut-und-Mord-Geschäft jetzt fein in eine weitere Runde geht? Warum du einfach Leute nach Belieben irgendwo aus ihrer Welt und ihrem Leben rausgerissen hast? Ich kenn solche wie dich und ich sag dir warum. Weil du es kannst! Weil es dir irgendwo in deinen hochgöttlichen Eingeweiden einen Kitzel versetzt, wenn Leute aufeinander losgehen und sich abmetzeln. Nur aus dem einzigen Grund, weil du es willst. Mann, da muss dir ja einer abgehen! Und wie du dir das dann alles in deinem kranken Geist zurechtlegst, damit du hier so aufrecht mit deinem Gehörn vor uns stehen kannst, das wollen wir gar nicht hören.«

Los, mach einfach deine Ansage, wie das Gemetzel laufen soll, und wir bringen es hinter uns!

Totenstille.

Es könnte die zu ihrem eigenen Andenken sein. Taktvolle Rücksichtnahme gegenüber der Todgeweihten.

»Sie spricht nicht für uns alle!«, klang es in die Stille hinein. Na klar – Prinz Arschling!

Zumindest wusste sie, wenn sie in das Gesicht von einer hier blicken würde, dann fände sie dort Zustimmung. Und vielleicht ein kleines, grimmiges anerkennendes Grinsen.

Zu Renart sah sie erst gar nicht. Verbockt! Ich hab mein Versprechen nicht eingehalten.

Ishkara war die Ruhe vor dem Sturm. Scheinbar gleichmütig sah sie zu Boden.

Bruka hatte sich einen anderen Abgang vorgestellt.

Dann hob Ishkara erneut ihr Gesicht und der Blick aus blauen, beinah violetten Augen traf nicht nur sie. Er streifte umher und bezog all die anderen Versammelten mit ein. »Ihr haltet mich für grausam, kalt und hartherzig. Doch ich bin die Reue.«

Ein Moment der Stille, während sich alles unruhig regte. Wahrscheinlich hatten einige schon auf ein verfrühtes Hinscheiden ihrerseits gehofft und sich heimlich ins Fäustchen gelacht. Ich schau dich an, Prinz Arschling!

»Das bin ich tatsächlich und im wahrsten Sinne des Wortes«, fuhr Ishkara fort. »Ich bin die verkörperte Reue Kekadrins.«

»Wer, was? Kekadrin? Wer soll denn das sein?« Das war Fliederhaar, in die Stille hinein.

Ishkara musterte Lil kurz, bevor sie weitersprach.

»Kekadrin ist alles. Kekadrin ist der Grund, für den Ort, an dem wir hier sind, und für das, was hier geschieht.«

Diesmal kein dummer Spruch, um die Denkpause zu unterbrechen.

»Alles begann mit einer Wesenheit, die sich Kekadrin nannte und gerade vor dem Schritt stand, in den Kreis der hohen Geister aufzusteigen. Doch Kekadrin war von unabhängiger und flüchtiger Natur und er strebte nach Freiheit. So suchte er nach eigenen Wegen für seinen Aufstieg. Er besann sich auf eine große und zugleich schreckliche Tat. Für seinen Aufstieg zu wahrer Göttlichkeit und einem Schöpfungswalten, wie es seinem Gemüt als rechtens und erstrebenswert erschien, benötigte er gewaltige Massen an Energien einer bestimmten Art. Er setzte sie frei in der Zerstörung vielfacher Welten und im massenhaften Tod fühlender Wesen.«

Ein bestürztes Raunen erhob sich.

Es wurde von Ishkaras Stimme unterbrochen, die jetzt wieder einen harten, klaren Ton angenommen hatte. »Schöpfung bedeutet Opfer.«

Ishkara machte eine Geste. Wäre die Gehörnte nicht so ein göttliches Miststück gewesen, hätte sie sich vielleicht geräuspert.

»Diese Macht der Vernichtung, die aus dem Tod von Welten und unzähliger ihrer Bewohner entsteht, bezeichnet man gemeinhin als –«

»… die Mutter aller Schwertdonner.«

Stille. Alle sahen sie an. Sie hatte es wieder getan.

Auch Ishkara musterte sie mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck. »Falsch«, sagte sie. »Doch auf eigentümliche Art nahe dran.«

Offenbar besann Ishkara sich und nahm ihren Faden wieder auf. »Schöpfung bedeutet Opfer. Tod und Neugeburt sind für alle Welten vorgesehen und sind ein Weg, aufzusteigen. Doch alle Domänen, die in dieser Zeit durch den Weltentod gegangen wären, wären auch in den Sog von Kekadrins Apokalypse hineingeraten. Daher schufen einige aus dem Kreis der Hohen Geister, die für eine bestimmte Region von Welten zuständig waren, den Elmssog, damit eine gewisse Welt, die für die Entwicklung wichtig werden sollte, über ihren Zyklus hinaus überdauern konnte.« Dabei hatte Bruka den Eindruck, dass Ishkara sie dabei auf eine ganz eindringliche Art ansah. »Zu einem Preis. Zum Preis eines Paktes.«

Jetzt schaute Ishkara tatsächlich eindeutig Bruka an. »Deshalb erlebst du auf dieser Welt vielleicht Magie zum ersten Mal.« War das tatsächlich ein Lächeln, das Ishkaras Mundwinkel hatte hochzucken lassen?

Einen Augenblick später war es jedoch wie fortgewischt. »Nun, diese Welt, in der wir uns hier befinden, nennt man die Splitterwelt. Und man tut das aus einem guten Grund. Denn dies ist der letzte Überrest der gigantischen Zerstörung, die mit Kekadrins Aufstieg einherging, die Schlacke aus den letzten Splittern jener vernichteten Welten.«

Ja, so viel hatte sie auch von Renart schon gehört. Und auch diesen Namen Kekadrin. Aber nicht im Zusammenhang mit dieser Welt.

»Doch mit der Zeit«, fuhr Ishkara fort, »entwickelte Kekadrin Reue über seine Tat. Nein« – Ishkara zögerte – »das ist nicht ganz richtig. Das sind nicht die richtigen Worte. Denn natürlich stand dieses göttliche Wesen über Dingen wie Reue und Schuld. Es musste seine Pflichten weiterführen und seinem Schöpferwalten nachkommen. Und so spaltete es seine Reue und seinen Willen zu Sühne und Wiedergutmachung ab. Als einen Splitter von sich, der die notwendigen Taten vollbringen sollte.«

Sie machte eine Pause, breitete dann die Arme aus, selbstgefällig wie eh und je. Bruka erkannte eine Pose, wenn sie sie sah. »Ich bin dieser Splitter. Ich fühle diese Reue. Ich erinnere mich an den Schrecken, den ich als Teil dieses Wesens verursacht habe.«

»Ein Splitter?« Diesmal war nicht sie es. Diesmal war es der Chaoshexer.

»Ja, ein Splitter. Wie passend an diesem Ort. Man könnte mich auch als einen Aspekt Kekadrins betrachten. Doch Splitter trifft es gut. Splitter scheinen unbedeutend und gehen verloren. So wie es auch einen weiteren Splitter Kekadrins gab, der im Laufe der Zeit verloren ging.«

»Demnach bist du seine Reue und Sühne?« Wieder der Hexerich. Er konnte also morden und danach fasziniert erscheinen. »Wie willst du das tun? Wie willst du sein Unrecht sühnen? Wie willst du eine Welt wieder geraderücken, die so … zersplittert ist?«

»Davon seid ihr ein Teil. Oder einer von euch wird es sein. Meine Natur und ihr Zweck ist es, aus der Splitterwelt heraus, aus der in ihr angesammelten Kraft, Essenz und Erinnerung und des mir innewohnenden Anteils an Kekadrins göttlicher Macht zumindest einen Abglanz jener zerstörten Welten neu zu erschaffen. Doch kann ich das nicht allein. Dazu bedarf es eines Kanals, eines Prismas, durch das diese Kräfte fließen. Eines machtvollen und wahrhaft würdigen Wesens.«

Ah, da war also der Punkt, um den sich das alte Karrenrad drehte. Was sie selbst damit zu tun hatte, erklärte das allerdings noch immer nicht. Wohl ein Versehen, ein Unfall.

Er allerdings.

Sie sah zur Seite.

»Und was erwartet dieses Wesen? Der Tod?« Und wieder war es jetzt der angehende Chaoshexer, der sich hier mit einem ungesunden Glühen in den Augen einmischte.

Ishkara störte diese Zwischenfrage allerdings nicht, denn sie sprach ruhig weiter. »Nicht, wenn es wahrhaft würdig ist.«

»Was erwartet es dann?«

Sie richtete den Blick auf sie alle und diesmal war es in ihren violett schimmernden Augen, wo ein Glühen lag. »Die Kraft der Schöpfung. Denn wo Schöpfung genommen und zerstört wurde, soll Schöpfung neu gegeben werden.«

Jetzt, als Ishkara den Kopf senkte, war es tatsächlich deutlich sichtbar ein feines Lächeln, das ihre Lippen umspielte. »Wenn die Macht Kekadrins und der Weltschöpfung durch es hindurchgeflossen ist, gelangt es selbst zu einer eigenen Apotheose. Einer Art davon. Eine kleine Apotheose zwar, nicht wie die Kekadrins, doch immerhin.« Das Lächeln blieb auf ihren Lippen haften wie ein Blütenblatt, das sich nicht vom Wind wegtragen lassen wollte. Doch man wusste ja, was unter Blumenwiesen lauerte – lauter Gewürm, das seine Arbeit verrichtete.

»Und dafür lässt du Menschen sterben?«

Die Stimme ließ Bruka aufschrecken. Es war weder Chaoshexer noch Lil, sondern sie kam von dort, wo sie eben noch einen Seitenblick hingeworfen hatte. Renart war vorgetreten. Empörung stand auf seinen Zügen geschrieben. »Sieht so Reue aus? Und dafür, für deine oder Kekadrins angebliche Sühne, beraubst du so viele Welten ihrer … wie sagst du? … Würdigsten und Edelsten? Damit sie hier einfach sinnlos sterben?«

»Na, an der da ist ja nicht viel verloren.« Ein leises Raunen nur, doch Bruka hörte es. Sah in die Richtung und entdeckte Frettchengesicht am Rockschoß von Prinz Arschling. »Würdig? Edel? Dass ich nicht lache!«

Ja, vielleicht hatte der kleine Drecksack sogar recht. Aber sie hatte einen Entschluss gefasst. Und gerade jetzt noch, da sie Renarts Worte hörte, erschien dies ihr der richtige Weg.

»Was für eine Vorstellung von Macht, von Schuld und von Reue ist das?«, fuhr der gerade weiter fort. »Was soll das für eine neue Welt werden, die aus so etwas hervorgeht?«

Und damit schien sich auch Renart erschöpft zu haben. Er hatte gesagt, was zu sagen war.

»Er spricht nicht für uns«, klang es in die Stille.

»Kann den mal endlich einer kaltmachen?« Langsam riss Bruka der Geduldsfaden. »Ich meine, zu irgendwas muss diese letzte Prüfung doch gut sein.«

Timothee Arschlings Blicke sollten wohl wie Dolche sein, bevor er sich dann wieder Ishkara zuwandte. »Warum nur wir? Warum sprichst du nicht auch zu den anderen? Sind wir auf eine besondere Art von dir erwählt?«

Ishkaras Blick schien ins Leere zu gehen und sie schien sich mit einem Ruck erst wieder auf Timothee ausrichten zu müssen, um ihm direkt ins Gesicht zu sehen. Man musste ihm lassen, dass er nur wenig an Herumdruckserei durchblicken ließ.

Nur einen Hauch hob sich Ishkaras fein geschwungene Braue, als sie Timothee mit einem Blick aus ihren violett schimmernden Augen fixierte. »Aber ich spreche gerade zu den anderen.«
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Die Versammlung löste sich auf und Armant stand da und dachte darüber nach, was er erfahren hatte. Er stand da, den Blick auf die leicht erhobenen Hände gerichtet und ging in Gedanken durch, was die Namenlose verkündet hatte. Schöpfungskraft. Die Macht, Welten entstehen zu lassen. Die Macht über Tod und Leben.

Er ballte die Fäuste, bis sie knackten.

Coline.

Was, wenn er die Macht erlangen könnte, wie die drei Wissenden aus den Legenden den Tod zu betrügen? Was, wenn er Coline von den Toten erwecken und Westreen heilen könnte? Könnte er vielleicht sogar ungeschehen machen, was er getan hatte?

Jacques.

Das Weiß seiner Knöchel trat deutlicher hervor.

Ich war immer anders. Er zwang sich, die verkrampften Hände zu öffnen. Dann spreizte er sie über dem Boden und suchte nach Chaosmagie. Eine Bewegung, ein scharfes Brennen und grenzenlose Macht. Aber natürlich konnte er sie in den Verliesen nicht finden.

Was, wenn er dazu bestimmt war, diese Schöpfungskraft zu erlangen? Schließlich hatte er Asior bezwungen, der mächtiger gewesen war als jeder andere Kämpe. Er hatte die erste Weltenblume erschaffen, trug das Mal und hatte gemeinsam mit Lil die Weltenblume zur Splitterwelt geöffnet.

»Meister Armant?«

Armant schreckte aus seinen Gedanken hoch. Leopold stand vor ihm und ihm waren die Strapazen des Abenteuers deutlich anzusehen. Von der einstigen Überheblichkeit war nichts mehr zu erkennen. Lil konnte er nicht entdecken, aber wahrscheinlich hockte sie irgendwo abseits, um alles zu beobachten. Wie es ihre Art war.

»Leopold«, sagte er tonlos.

Der Novize druckste herum. »Äh, wir können Meister Jacques nicht finden.«

Der Name schoss wie ein Pfeil durch Armants Kopf und ließ Erinnerungen aufleben. Der Ausdruck des Entsetzens in den schreckgeweiteten Augen des Mannes, während er ihm zärtlich die Kehle öffnete. Das Blut an seinen Händen. Die Leiche, die er verscharrt hatte. Die Kälte in seinem Herzen.

Was ist nur aus mir geworden? Als Antwort folgte lediglich kühle Leere und Klarheit. Alles, was geschehen war, hatte genauso eintreten müssen. Die Opfer, das Leid, die Schmerzen – all das war notwendig gewesen, denn am Ende könnte er alles ungeschehen machen. Es war seine Bestimmung.

»Meister Armant, fehlt Euch etwas?«

Armant schüttelte den Kopf, legte Leopold eine Hand auf die Schulter und drückte sie. »Nein. Nicht mehr. Ich habe jetzt alles, was ich brauche.«

»Was heißt das?«

»Jacques wird sicherlich irgendwo in den Verliesen sein. Du kennst ihn doch.«

Leopold nickte zögerlich.

»Geh jetzt und bereite dich vor.«

»Worauf, Meister Armant?«

»Auf das Ende.« Er drückte noch einmal die Schulter, dann schob er sich an dem Novizen vorbei. Nicht ein einziges Mal sah er zurück, als er die Düsternis des Verlieses hinter sich ließ und einen Garten betrat, der vor Leben und Licht erstrahlte. Es war warm, die Luft roch angenehm nach Blüten und Gräsern und in den Ästen einiger hoher Bäume hörte er es zwitschern. Sicherlich gab es kaum einen Ort in der Splitterwelt, der es mit der Ruhe und Schönheit dieser Gärten aufnehmen konnte, doch Armant achtete kaum darauf. Seine Gedanken kannten nur ein Ziel: Er musste den Wettstreit um jeden Preis gewinnen, um alles ungeschehen zu machen.

Im Schatten einer Birke blieb er stehen, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und schaute einen weiten Hang hinab, der sich in einem Meer aus Bäumen verlor. Armants Blick war allerdings auf etwas anderes gerichtet.

Auf Ende und Anfang.


Teil Drei
Wille



Kapitel 16

Das Ende naht
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Es muss sein, dachte Lil, als sie durch die Gärten huschte. Sie blieb vor einer Blume mit blauen Blütenblättern stehen. Zart, angenehm … wunderschön.

Zu schön, um wahr zu sein.

Lil ging weiter, ließ ihre Finger durch die Blüten und Stängel streifen, genoss es, wie das Gras ihre nackten Zehen kitzelte und für einen Moment stellte sie sich vor, dass sie nicht im Mahlstrom einer Splitterwelt war; dass die schrecklichen Ereignisse, die vielen Tode und die Absichten einer Namenlosen einfach dort draußen blieben und man nicht darüber nachdenken musste, was Ishkaras Worte bedeuteten.

Dann nahm sie ihren Weg durch hüfthohe Gräser, passierte Kieswege und hörte es zirpen und in den Ästen zwitschern, während sie ihr Gesicht in das Sonnenlicht hielt. Es war natürlich kein richtiges Sonnenlicht, aber irgendwie fiel es von dort oben herab und wenn sie hinaufsah, musste sie aufgrund der Helligkeit blinzeln. Trotz der Düsternis der Verliese waren die Gärten ein warmer, lichter Ort; ein Ort voller angenehmer Gerüche und sanfter Winde, wie eine Blumenwiese oberhalb eines weiten Tals. Zwar hatte sie in Westreen nichts anderes als die Randbezirke und die Akademie gesehen, aber sie stellte sich vor, dass die Gärten zu einer grenzenlosen Landschaft gehörten, die aus angenehmen Dingen bestand, alle weich und zart und … schön.

Lil blieb stehen, verkrampfte ihre Finger um einen Blütenstiel. Wenn etwas schön war, war es gefährlich. Dann kamen andere, um es ihr wegzunehmen. Das erinnerte sie wieder daran, warum sie hier war. Sie wollte nicht, dass ihr auch noch das letzte Schöne in ihrem Leben weggenommen wurde, nachdem Mitternacht fort war, Joel, Coline, Porthos … zu viele Namen, die sie mit Gesichtern und Gefühlen verband.

Sie straffte sich, rückte die Überbleibsel ihres Fracks zurecht und näherte sich der Gestalt, die mit dem Rücken zu ihr im Schatten einer Birke stand. Die Gärten waren ein Geschenk von Ishkara an die Kämpen, um einen Ort zum Ruhen zwischen den Prüfungen zu finden. Doch obwohl hier alles in Farben erstrahlte und voller Leben war, wirkte der Boden rund um den Mann wie ausgestorben, als wäre der fleischgewordene Tod höchstpersönlich in seine Mitte getreten. Das Gras war verdorrt, der Baum blutete Harz aus etlichen Bruchstellen, die Äste duckten sich weg und selbst der Wind war hier nicht mehr zu spüren, als traute er sich nicht in seine Nähe.

Nun hatten seine Veränderungen also auch Auswirkungen auf die Umgebung.

Lils Mund war ganz trocken und sie musste schlucken. Es gab nicht vieles, vor dem sie sich fürchtete, aber diese Begegnung brachte all ihre Ängste zum Vorschein. Seit sie sich zum ersten Mal begegnet waren, war so viel geschehen, dass sie es kaum in Worte fassen konnte. Damals hatte er ihr etwas versprochen, als er ihr von den Wundern der Magie und einem neuen Leben außerhalb der Randbezirke Westreens erzählt hatte. Aber von diesem Schwur war heute nichts mehr übrig geblieben. Wie so vieles andere.

Ihr schlug das Herz bis zum Hals, als sie sich ihm Schritt um Schritt näherte, als watete sie durch Wasser. Selbst nach all den Erlebnissen, nach Brukas mahnenden Worten und Ishkaras Verkündung war sie nicht bereit, auch noch das letzte Schöne in ihrem Leben zu verlieren. Er war für sie dagewesen, als sie Hilfe gebraucht hatte.

Jetzt wollte sie das Gleiche für ihn tun.

»Verfällst du wieder in alte Muster und schleichst dich an mich heran, Liliane?«, fragte Armant mit rauer, geisterhafter Stimme. Das war früher anders gewesen, aber jetzt wirkte alles an ihm hart und kalt, als hätte man jegliche Wärme von ihm weggeschnitten und die Gestalt dort vorne war das, was übrig geblieben war.

»Das war nicht meine Absicht«, sagte sie. Namenlose, war das wirklich ihre Stimme, die so dünn klang?

»Es kommt mir wie gestern vor, als du in die Akademie eingebrochen bist, um einen See aus Gold zu finden.«

»Ja«, raunte sie, »stattdessen habe ich die Magie gefunden.« Sie wagte sich noch einen Schritt näher. »Und dich.«

Armant schaute weiter konzentriert in die Ferne, die Hände hinter dem Rücken verschränkt und aufrecht wie ein Musketier seiner Majestät. Dabei wirkte er so unnahbar, wie sie ihn nie erlebt hatte. Vor ihm flachten die Gärten ein wenig ab und es gab sogar kleine Bäche, die sich durch die Wiesen zogen. Weiter hinten verloren sie sich in einem dichten Wald, der an den Horizont grenzte. Wahrscheinlich war das alles hier nicht echt – oder es war halbecht –, jedenfalls war das alles ein wenig verwirrend.

Lil nahm ihren Mut zusammen und trat neben Armant. Ein plötzliches Unwohlsein überkam sie, als hätte sie etwas Verdorbenes gegessen, das sich dringend verabschieden wollte. Instinktiv wollte sie ein Stück wegrücken, aber das würde er bestimmt falsch deuten. Also schluckte sie ihre Vorbehalte herunter und blieb, wo sie war – so schwer es ihr auch fiel.

Lil glaubte schon, dass sie sich ewig anschweigen würden, bis Armant sich ihr schließlich zuwandte. Als ein Fetzen Sonnenlicht auf ihn fiel, hätte sie beinah einen Satz zurück gemacht. Es war allein ihrem Mut geschuldet, dass sie seinem Blick standhielt. Das war nicht mehr der Armant, den sie kennengelernt hatte. Sein Bart war völlig ergraut, das Haar hing ihm fettig in die Stirn, seine Züge waren eingefallen und ließen die Höhlungen noch tiefer erscheinen, aber es waren vor allem seine purpurfarbenen Pupillen, die kühl und berechnend auf sie gerichtet waren, als wollte er ihr Innerstes erkunden.

Die Wahrheit war: Das Chaos war zu einem Teil von ihm geworden.

Nun rückte sie doch ein Stück weg. Mist!

»Was auch immer du sagen willst, Liliane, es ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür.«

Sie atmete tief durch. »Wann ist schon der richtige Zeitpunkt für etwas?«

Ein Zucken seiner Mundwinkel, mehr war nicht erkennbar. »Die dritte Prüfung des Willens steht bald an. Du musst dich vorbereiten.« Er wandte sich ab.

»Armant, wir müssen das klären! Hier und jetzt!« Sie musste sich zwingen, seine Hand zu berühren. Die Haut war kälter als Eis und fast hätte sie ihn wieder losgelassen. »Ich habe Angst. Seit wir hier sind, hast du dich verändert. Ich … habe mich verändert.«

»Die Veränderung macht vor niemandem halt, Liliane. Ich habe den Punkt überwunden, mich ihr zu verschließen. Ich lasse zu, dass sie mich besser macht.«

»Besser?«

»Besser. Wir werden bald die Möglichkeit bekommen, alles ungeschehen zu machen. Auch Colines Tod.«

Ihr Mund öffnete sich, aber sie brachte keinen Laut hervor. Dann dämmerte ihr, was er damit andeuten wollte. »Du willst Coline von den Toten erwecken.«

Er nickte stumm.

»Genau wie der Totenbeschwörer! Hast du nicht gesehen, was für Kreaturen er erschaffen hat? Und was ist mit der Legende der drei Wissenden, die den Tod betrogen haben?« Sie redete sich allmählich in Rage. »Hast du daraus nichts gelernt? Was ist mit den Grundsätzen der Akademie? Ordnung vor Chaos!«

»Die Grundsätze der Wissenden sind wertlos«, erwiderte er leise. »Hier, in der Splitterwelt, helfen sie uns nicht weiter.« Er wand seine Hand aus ihrer, hob sie langsam an und spreizte und ballte sie immer wieder. »Hier herrschen andere Regeln und Gesetze.«

»Das glaube ich nicht! Du hast mir so viel beigebracht. Ich erinnere mich noch, wie du mich von der Klippe in Krähenfels gestoßen hast.«

Kurz glitt ein verträumtes Lächeln über seine verwitterten Züge, aber dann war es wieder verschwunden. »Die Vergangenheit ist unbedeutend. Asior hatte in einem Punkt recht: Entweder beherrschen wir die Gesetze der Splitterwelt oder wir gehen an ihnen zugrunde.«

Ein Stich des Grauens durchfuhr sie. »Asior war ein Monster!«

»Das war er, aber er hat wichtige Erkenntnisse erzielt, die auch ich langsam als Wahrheiten akzeptiere.«

»Ich erkenne dich nicht wieder, Armant.«

»Ich musste mich verändern, um uns alle zu retten.«

»Retten?« Ihre Stimme zitterte. »Du willst uns nicht retten. Du willst die Macht erlangen, von der Ishkara gesprochen hat. Du bist zum Opfer deiner eigenen Gier geworden!«

Armants Kopf ruckte zu ihr herum wie der einer Krähe. »Das ist keine Gier, Liliane. Es ist der Wille, Westreen zu befreien. Es ist der Wille, alle Welten davor zu bewahren, dass jemals wieder etwas geschieht wie an diesem Ort.« Er machte eine kurze Pause. »Irgendwann wirst du feststellen, dass du nicht länger davonlaufen kannst. Dann wirst du erkennen, dass es Entscheidungen gibt, die wir treffen müssen. Zum Wohle aller anderen.«

»Wenn ich eins in den Randbezirken gelernt habe, dann, dass aus Blut nur noch mehr Blut hervorgeht.«

»Geh und bereite dich vor!«

»Nein! Du bist mir wichtig, Armant. Du bist für mich wie ein …«

»Was? Ein Vater?« Er spreizte die dürren Finger, die ganz schwarz waren, als wären sie verfault. Auf verdrehte Weise erinnerten sie an die von Asior.

Tränen brannten in Lils Augen. »Ja«, hauchte sie. »Mein Vorbild.«

Armant schüttelte langsam den Kopf. »Tu das nicht, Liliane. Geh und …« Ein Funke blitzte in seiner Hand auf. Er legte den Kopf schief, hob die Hand höher und krümmte sie zur Klaue.

Wieder ein Funkenschlag.

Lil zuckte zurück. Ihre Hand schloss sich um einen kalten Gegenstand. Ihr Messer! Sie hatte gar nicht bemerkt, wie sie es gezückt hatte. Armant wandte sich ihr zu, ganz langsam, und sein kühler Blick fiel auf das Messer.

»Was hast du vor, Liliane? Willst du mich töten? Genau wie Jacques es wollte?«

Sie erstarrte. Nein, das konnte nicht sein! Dazu wäre er niemals fähig! Nicht er! Aber sie erkannte es in seiner Haltung. Es war wie eine Ahnung. Und als sich ihre Blicke kreuzten, breitete sich in ihr die Erkenntnis aus wie Gift und betäubte sie.

»Du hast ihn getötet!«, raunte sie heiser. »Deshalb können wir Jacques nicht finden.«

»Es war notwendig.«

»Notwendig? Hörst du dir überhaupt zu? Du bist ein Mörder!«

»Nicht mehr als jeder von uns, Liliane.«

»Wie konntest du das nur tun, Armant? Jacques war dein bester Freund.«

Funken krochen über Armants Klaue, breiteten sich über seinen Armen aus – immer schneller und greller. »Ich muss mich nicht rechtfertigen, Liliane. Weder vor dir noch vor Victor oder allen anderen.«

»Der Älteste des Hohen Rates ist nicht hier. Hier bin nur ich … deine Schülerin.« Sie trat einen Schritt zurück und erinnerte sich an die Warnung, die der Älteste des Hohen Rates vor Aufbruch ihrer Reise ausgesprochen hatte. Victors Sorgen bewahrheiteten sich nun.

Aber Armant wirkte abwesend, als wäre er nicht länger hier. »Alle haben mich zurückgehalten. Sie haben mich unterdrückt und wollten verhindern, dass ich größer werde. Dabei will ich uns alle doch nur retten!« Der Funkenschlag wurde schneller. Die Haut in seinem Gesicht platzte auf und die Essenz des Chaos wurde darin sichtbar. Waren die Verliese nicht von der Magie abgeschnitten?

Lil nahm langsam Abstand, das Messer vor sich haltend wie einen Schild. Würde er wirklich so weit gehen und sie angreifen? Würde er …

Der Boden brodelte wie ein Vulkan. Risse klafften auf, spuckten purpurfarbene Essenz aus, die so grell strahlte, dass man kaum hinsehen konnte. Das Gras verdorrte, die Blumen verwelkten und der Baum neben Armant zerbrach unter lautem Splittern. Ein weiterer Spalt klaffte auf und zog den Baum in die Tiefe. Magie kroch über Armants Stiefel, schlängelte sich seine Beine entlang und drang in ihn hinein. Wie festgewurzelt stand er da, umgeben von einem Glühen, und nahm immer mehr davon auf.

Das war nicht mehr der Mann, den Lil kennengelernt hatte. Das war jemand, der vom Chaos beherrscht wurde und nicht einmal mehr mitbekam, was um ihn geschah.

»Armant!«, rief sie und ließ das Messer sinken. »Kämpfe dagegen an!«

Er öffnete den Mund und in seinem Rachen glomm es bedrohlich auf. »Du verstehst das nicht, Liliane. Es ist der einzige Weg, die Prüfungen zu überstehen und uns alle zu retten. Geh jetzt, sonst …«

»Sonst was?« Tränen verschleierten ihre Sicht. Sie bekam kaum Luft, so sehr zitterte sie. »Bringst du mich dann um wie Jacques?«

Er ignorierte sie.

»Du hast einen Pakt mit mir geschlossen. Erinnerst du dich? Damals, als wir am Knotenpunkt in der Akademie waren, da bist du mit mir einen Pakt eingegangen. Ein Gefallen gegen einen Gefallen.«

»Dieser Pakt zählt nicht mehr …«

»Für mich schon! Bitte, du musst …«

Ein Fetzen Chaosmagie löste sich von ihm, schlug neben ihr ein und zerbrach den Boden. Weitere Lichtstreifen lösten sich, peitschten wild wie Tentakel umher und ließen nichts als Staub und Asche dort zurück, wo sie auftrafen. Wieso konnte er hier Magie nutzen?

»Armant!«, schrie sie gegen ihre eigene Angst an.

Aber Armant war nicht mehr da. Dieses Ding da vorn war bloß noch eine Hülle, beseelt vom Chaos. Genau wie Asior. Stand sie ebenfalls kurz davor, zu diesem … Ungeheuer zu werden wie er?

Nein!

Verbissen hielt sie an der Überzeugung fest. Vertrauen war etwas für Dummköpfe, aber es war doch schließlich das Einzige, was noch blieb, wenn man nichts mehr besaß. Oder?

Sie wagte einen Schritt näher.

Chaosmagie schoss an ihr vorbei, wühlte den Boden auf, brachte Zerstörung an diesen wunderschönen Ort.

Lil ging weiter und vor ihrem inneren Auge sah sie sich wieder in der Akademie vor der Weltenblume. Aber dieses Mal war nicht sie es, die eine Beschwörung erschuf, die ihr Verständnis weit überstieg. Es war Armant, der dort stand und sich der Magie hingab, während sie sich ihm mit gebleckten Zähnen und allein dem Mut in ihrem Herzen näherte.

Sie blinzelte die Tränen weg, hielt die Arme vor den Kopf und kämpfte sich zu ihm. Trotz allem war sie nicht bereit, ihn aufzugeben. Nicht ihn!

Etwas rammte gegen ihren Arm, riss ihn schmerzhaft herum. Lil handelte instinktiv, hob die Hand und beschrieb damit einen weiten Bogen.

Und erstarrte.

Ein glühender, wabernder Ring breitete sich vor ihr aus. Keine Zeit, darüber nachzudenken! In dem Augenblick, als ein Fetzen Chaosmagie auf sie zuschoss, sprang sie hinein und tauchte hinter Armant wieder hervor.

Langsam wandte er sich um, während das Flackern und Glühen um ihn allmählich nachließ. Er betrachtete die zerstörte Umgebung, die von Spalten und Einschlägen gezeichnet war, als hätte er sie jetzt zum ersten Mal richtig erkannt. »Lil«, sagte er mit bebender Stimme. »Lil, es tut mir so leid …«

Doch Lil wirbelte herum und rannte davon. Insgeheim hatte sie gehofft, dass Armant immer noch der gleiche Mann wie früher war. Der Mann, der für sie dagewesen, sie in der Akademie aufgenommen und ihr die Wunder der Magie gezeigt hatte.

Aber Hoffnungen waren wie feine Tonware. Wenn man sie zu fest hielt, ging sie zu Bruch.
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»Gelehrter.«

Renart wandte sich langsam um, als Bruka aus dem Schatten der Bäume heraustrat und ihn ansprach. Er hob die Augenbraue.

»Du hast wirklich Arsch in der Hose.«

Seine zunächst stutzige Miene verzog sich zu einem kleinen Lächeln. »Was? Weil ich ein paar Sätze gesagt habe, die jeder andere auch gedacht hat?«

»Nein. Nicht jeder. Prinz Arschling nicht. Und bei anderen bin ich mir auch nicht sicher.«

»Kommt es auf die an?«

Entschlossenheit stieg bei diesen Worten in ihr auf. Finster senkte sie den Blick. »Nein. Am Ende nicht.«

Doch daran wollte sie jetzt noch nicht denken. Alles kam früh genug. Warum sich davor schon den Tag vermiesen? Für alles kam die Zeit. Jetzt war es Zeit für etwas anderes. Das vor dem Ende genauso notwendig war.

Sie schaute wieder auf, musterte ihn genau, um jede Reaktion, jede Regung mitzubekommen. »Aber Coline hat recht gehabt.« Sie ließ ihm einen Moment. »Du weißt eine ganze Menge mehr, als du durchblicken lässt.«

Zunächst einmal, so bemerkte Bruka, zeigte seine Miene Verwirrung. Eine Reaktion, die zu erwarten war. »Wieso? Ich habe immer klar und deutlich gesagt, dass ich über die Splitterwelt und alles, was damit zu tun hat, geforscht habe. Von Anfang an.«

Also weiter. »Ja, und du hast auch diesen Namen erwähnt. Auch ganz am Anfang. Als ich in dieser Welt noch keine Ahnung von hinten und vorn hatte.«

»Namen?« Stirnrunzeln.

»Den Namen, den Ishkara erwähnte. Kena… Keka…« Sie ließ ihn zappeln.

»Kekadrin.«

»Ja, stimmt.« Spielerisch schlug sie sich vor die Stirn. »Ich und Namen!«

»Ja, genau. Ich glaube, das war direkt, nachdem wir uns getroffen haben. Ich glaube sogar, du hast bei der Gelegenheit auf meiner Brust gesessen und mir ein Messer an die Kehle gehalten.« Er lachte.

»Das weiß ich jetzt nicht mehr so genau, aber irgendwann zu der Zeit muss es gewesen sein.« Sie ließ ebenfalls ein Lächeln über ihre Lippen zucken. Da standen sie und grinsten sich an.

»Ja, ich habe dir erzählt, dass ich über den Mythos der Splitterwelt und den Komplex um Kekadrins apokalyptische Apotheose geforscht habe. Und ich wette, du hast kein Wort davon verstanden und standest deshalb kurz davor, das mit dem Messer durchzuziehen.«

Ein trockenes Lachen schüttelte sie unwillkürlich. »Du warst eine ziemliche Nervensäge. Und ein ganz übler Stutzer! Bist du immer noch.« Aber darum geht es hier nicht, mein lieber Renart. Sie wurde ernst und beobachtete ihn genau. »Du warst in Westreen. Du hast dieses Pulver dorther. Und diese Steine an der Kette.«

»Oh, nicht alle.« Er zuckte nicht mit der Wimper. Gut. »Und nicht nur dorther. Nur die Idee zu den Runensteinen habe ich aus Westreen. Für diese Kette und die Art der Steine daran, sie so zu gestalten, sie so flach und auch handhabbar für jeden zu machen, auch ohne Magietalente, dazu brauchte ich ein paar Ergänzungen und Verbesserungen aus einer anderen Welt.«

»Andere Welt? Aha.«

Es war ein Gefühl der Neugier, gemischt mit einem Spatel letzten Argwohns, mit dem sie ihn jetzt betrachtete. In seine Augen blickte, von denen das linke braun, das rechte grün war. Aber vor dem Ende musste sie sich einfach ganz sicher sein. »Ich frag mich, was du sonst alles noch nicht gesagt hast.«

Etwas von der Klammer um ihr Herz lockerte sich, als er auflachte. »Oh, eine ganze Menge.« Er warf den Kopf in den Nacken, schaute dann zu Boden, bevor er sie wieder ansah. »Wir hatten schließlich noch keine wirkliche Gelegenheit, unser ganzes Leben voreinander auszubreiten. Dauernd war was zu tun. Dies und das. Dauernd kamen irgendwelche … Leute und …« – er wedelte auf eine Art mit den Fingern beider Hände, als würde er Fledermausflattern imitieren – »… Wesen, die uns umbringen wollten. Und irgendwelche uralten Kreaturen, die aus ihrem Schlaf erwachen und sich erheben, um uns zu verschlingen. Aber wem sag ich das? Du warst ja dabei.«

Wieder kam ihr Lächeln unwillkürlich und ehrlich, doch das hielt sie nicht davon ab, ihn noch immer aufmerksam und nachdenklich zu mustern. »Du lässt dir nicht so leicht in die Karten schauen, was?«

Er stutzte, hielt zunächst ihren Blick, wandte den seinen dann jedoch ab. Es wirkte, als würde er in sich gehen, sich besinnen. Doch das dauerte nur zwei, drei Herzschläge. Dann schaute er wieder auf und sah sie an. »Schuldig im Sinne der Anklage«, sagte er. Fügte dann hinzu, »Ich will schließlich nicht, dass jemand, den ich gerade erst kennenlerne, gleich hintenüberkippt.«

»Wieso?«

»Nun zum einen habe ich ja schon gesagt, dass ich älter bin, als ich aussehe.«

»Und?«

Sein Ausdruck wurde ernst. »Viel älter.«

Oh … jetzt kam es also. »Was heißt das?«

»Nun ja …« Es war nicht so, dass sein Blick schwankte, er beschrieb nur einen spielerischen Bogen, bevor er wieder zu ihr zurückkehrte. Ebenfalls gut. »Ich habe dir zwar die Wahrheit gesagt … aber dann auch wiederum nur gewissermaßen einen Aspekt davon. Die ganze Wahrheit hätte sich für dich zu seltsam angehört. Du hättest mir nicht geglaubt. Und ich wollte kein Messer in die Kehle.«

»Leg los! Jetzt ist die Gelegenheit.«

»Also …« Er senkte sein Haupt, breitete leicht die Arme aus. »Ich bin der Abkömmling einer aussterbenden, dekadenten und sehr langlebigen Rasse.«

»Dekadent glaub ich dir jedenfalls sofort.«

Nur ein kurzes trockenes Prusten, bevor er fortfuhr. »Jedoch statt wie meine Brüder und Schwestern in ihren Burgen in edler Lustbarkeit auf ihr Ende zuzuschwelgen, machte ich mich auf, um nach einer Lösung für das Dilemma meiner Rasse zu suchen.«

»Burgen? Ich denke, du kämst aus Ips… Ipso-sonst-was.«

»Ipsokalandra. Ja, das war der Name des Stammsitzes meiner Familie, die einst Gelehrte waren, dieses Wissen am Ende aber nur noch gehortet haben wie die Kaufleute ihre kostbaren Waren und ihr Vermögen.«

»Familie von Kaufleuten und Hökerern … verstehe.«

»Auf der Suche nach einer Rettung für meine Rasse führte mich mein Weg durch verschiedene Welten …«

»In die du einfach so reinspaziert bist. Sozusagen durch die Hintertür. ’tschuldigung. Einfach weitermachen. Wollte nicht stören, ich komme nur von drüben. Sind die Damen alle bedeckt?«

Renart lachte. »Nicht ganz so. Aber ein bisschen schon. Siehst du, wenn man viel forscht, vor allem, wenn man auf das über Äonen gehortete Wissen meiner Rasse zugreifen kann, dann findet man Schlupflöcher zwischen den Welten, dann kann man es sich aneignen, die Kräfte und Artefakte des Multiversums zu Übergängen zu nutzen. Und wenn ich mir schon vorher durch mein langes Leben auf der Burg meiner Familie ein umfangreiches Wissen angeeignet hatte, so habe ich dies auf meiner Suche noch gezielt vertieft. Ich habe sogar die Bibliothek des unbekannten Kadath aufgesucht, um meinen Wissensdurst zu stillen.«

»Sagt mir gar nichts.«

»Natürlich nicht. Denn du bist ja wach und träumst gerade nicht.«

»Du hast schon mitgekriegt, dass Lil dich einen Schwafler nennt, oder?«

»Schon gut.« Er hob abwehrend die Hände. »Ich muss noch etwas zugeben. Denn ich weiß auch etwas über die Welt, aus der du kommst, wenn auch nur am Rande. Denn im Zuge meiner Forschungen stieß ich auf eine Kraft, die man den Elmssog nennt. Er wurde während Kekadrins Apotheose erschaffen, um deine Welt davor zu retten, in den Strudel dieser Apokalypse hineingezogen zu werden. Ich habe darüber nachgedacht, ob er vielleicht ein Mittel wäre, damit meine Rasse weiterleben kann. Aber am Ende hielt ich ihn für zu unbeherrschbar und für meine Zwecke nicht zu bündeln.«

»Hast dich ja gewaltig umgetan.«

»Ja, das habe ich wohl.« Renarts Miene wurde ernst. »Und ich habe mich mit der Zeit verändert. Es dauerte eine Weile. Aber am Ende, trotz all des Wissens, das ich angesammelt, trotz all der verloren geglaubten Artefakte, die ich gefunden habe, musste ich erkennen, dass der Untergang meiner Rasse offenbar unvermeidlich ist. Vielleicht sogar verdient.« Er senkte den Kopf. Ein Schatten der Trauer lag auf seinen Zügen, als er ihn wieder hob, ein Ausdruck, den sie in der Form bei ihm noch nicht bemerkt hatte. »Ich kam zu der Erkenntnis, dass der Untergang meiner Rasse im Lauf der Welt begründet liegt. Ihr Untergang ist nach ihren Mechanismen wohl unvermeidlich.«

Sie sahen einander an.

Er war allein. Das hatte sie vorher nicht begriffen. Er war einsam und von der Welt abgetrennt durch das, was er war und was er wusste.

Und das war nicht so ein Mist wie das Blut und der Staub der Arena und der sture Wille, unbedingt diesen einen Tag noch zu überleben. Den nächsten Schnaps zu erleben. Den nächsten Rausch. Den nächsten Schuppen und die nächsten Umstände, die ihr unter der Hand in Flammen aufgingen. Die nächste Stadt, die brennend hinter ihr zurückblieb.

Und er war tapfer. Auch das hatte sie vorher nicht gesehen. Er hatte es gut hinter seinem Lächeln und seinen Klugscheißersprüchen versteckt.

»Wenn ich etwas retten könnte und dafür mein eigenes Leben hingeben müsste, so würde ich es tun.«

»Was?« Sie stutzte.

»Ach, nichts.« Er wiegelte mit einer Geste ab. Doch der traurige Schatten blieb. »Was zählt das am Ende?«

Und es ging auf das Ende zu. Wieder erhob sich in ihr die grimmige Entschlossenheit. Diesmal noch härter, diesmal verdichteter. Wie der pulsierende Kern des Schwerterdonners. »Wenn ich gehe, dann wird es auf eine gute Art sein, Renart.«

Er merkte auf. Ein bitteres Lächeln umspielte seine Lippen. »Daran habe ich keinen Zweifel.« Er wandte sich ab. »Könnte ich das von mir doch auch sagen.«

Ja, zum Ende hin würde alles gut. Das Biest blieb in der Arena. Und etwas Neues begann.
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Ishkara stieg die makellos weißen Stufen hinauf, die zum höchsten Punkt ihrer Festung auf dem Schweifmond führten.

Allein unter der Kuppel des Sanktums zu stehen, reichte ihr in dieser Stunde nicht. Daher nahm sie das Opfer des Aufstiegs auf sich. Sie erklomm die Stufen, die sich zunächst um die Rundung der Säulen wanden, weiß wie Kalk oder Knochen. Oder Mondlicht. Der Himmel um sie war blau, so tiefblau, wie es sonst kein Nachthimmel auf irgendeiner Welt sein konnte. Dann durch den Spalt zwischen den zwei Türmen hindurch führte die einsame, von raunenden Winden umspielte Stiege.

Und schließlich, ganz an der Spitze der Kuppel angekommen, schraubte sich die Treppe weiter hinauf am letzten Kristallsplitter entlang, der sich nach dem Himmel reckte.

Und was für ein Himmel das war!

Sie stand darunter, ganz auf der Spitze, das Nichts um sich, die Welt tief zu ihren Füßen, und staunte wie jedes Mal, wenn sie von hier aus hochblickte. Welche düstere, glorreiche Pracht – der Himmel über ihrer Welt! Ihrem Kerker.

Wie blutende Tinte brach er hoch über ihr auf und Feuer traten aus den Rissen hervor, sprangen und wölbten sich über die Rundung des Firmaments, als wollte sie sich so weit strecken, wie es nur ging, um dessen äußerste Grenzen zu erforschen. Es loderte und brüllte, tobte und wütete. Es verzehrte sich und erschuf sich neu.

Einen Moment lang badete sie in diesem Glanz.

Dann richtete sie ihren Blick weiter hinauf bis zur höchsten Stelle der Himmelskuppel und sie genoss den Schwindel, der sich an diesem Punkt stets einstellte. Ein Gefühl, das zu erleben ihr, wegen ihrer Göttlichkeit, sonst nicht vergönnt war. Außer hier. Ihr Leib wie eine Nadel ganz allein in der brüllenden Leere, nichts um sie, nur Tiefe unter ihr.

Im Angesicht des lockenden, zornigen Auges über ihr.

Es brodelte und glomm dort an diesem einen Punkt. Er war das, was einer Sonne der Splitterwelt am nächsten kam. Wie ein Nadelöhr. Nur von hier zu sehen.

Der Nabel.

Hier an diesem Ort, ganz oben am höchsten Punkt ihrer Festung, in seinem Angesicht, glaubte sie, beinah die Tür aufstoßen zu können nach dem Draußen, der wirklichen Welt außerhalb dieser Abspaltung. Zum Omniversum.

Ein tiefes Sehnen durchfuhr sie bei diesem Gedanken.

Es war wohliger, zehrender Schmerz. Nicht so scharf und hart wie die Scherben, die sich früher an diesem Tag in sie gebohrt hatten. Scherben, geschleudert von der Zunge eines der Erwählten. Des ungewissen Anwärters.

War er deshalb hier? Musste es so sein? Hatte er diese Worte sagen müssen, um etwas zu erfüllen?

Der Himmel schwankte um sie und der Schwindel wurde jäh zu einem Strudel. Wie gut, dass sie sich solchen Anwandlungen allein durch die Kraft ihres Willens entziehen konnte. Kekadrins Reue zu sein, musste ja auch seine Vergünstigungen mit sich bringen.

Doch dies war ihr eine Mahnung, sich abzuwenden. Es dabei zu belassen und nicht länger auf den Scheitelpunkt und das Auge zu starren.

Sie senkte den Blick. Auf die allumfassende Tiefe hier unter dem einsamen, höchsten Punkt. Und wo andere wiederum der Schwindel völlig übermannt hätte, da überkam sie nur Staunen. Und das Gefühl, langsam an den Punkt der Erfüllung zu gelangen.

Unter ihr lag die geisterhafte Pracht des Schweifmonds. Tief unter ihr. In Splittern, Säulen, Stacheln reckte er sich hoch zu ihr und konnte doch nicht davon träumen, jenen höchsten Punkt, an dem sie stand, zu erreichen. Die Kuppel des Sanktums, darunter ihre Festung und jenseits davon die spukhaften, von blauen Phantomen durchstreiften Mondöden.

Und jenseits davon, wenn man an dessen Rand entlang blickte, wucherte der Mahlstrom wie ein schwarzes Geschwür im Fleisch der Splitterwelt. Sah man von hier oben herab, wo der Schweifmond selbst das Zentrum verdeckte, so erschien er wie der Kraterrand eines Schlunds, der weit hinunter in die tiefste Unterwelt reichte.

Jenseits davon, bis zum Horizont, den es nicht gab, breiteten sich im Dunst die Splitter der Zerstörung aus, verdreht und zertrümmert, selbst wo sie wie Ebenen erschienen.

Das sollte sich wandeln. Das sollte gerettet und erlöst werden. Und neu erstehen.

Das war ihr Zweck, ihre Natur.

Doch wieder regten sich bei diesem Gedanken die Scherben in ihrer Seite und schmerzten, als wanderten sie durch ihr Fleisch.

Waren Kampf und die Bereitschaft, zu töten, tatsächlich der richtige Weg, den Würdigen zu finden?

Kekadrin selbst hätte das nie angezweifelt.

Schöpfung bedeutet Opfer. Das war seine Maxime gewesen. Und es war eine Wahrheit des Universums.

Doch vielleicht lag der Schlüssel darin, wie man Opfer definierte. Denken war ein Opfer, denn es lähmte die Bewegung.

Zeigte sich tatsächlich Stärke darin, dass man dem anderen in Kampf und Wettstreit gegenübertrat? Zeigte sich Wert darin, dass man dem anderen entgegentrat und ihm sagte, Ich bin besser als du? Ich habe mehr Recht, aufzusteigen? Ich habe mehr Recht, zu existieren?

Was war die Natur ihres Daseinszwecks? Sie hatte es nie angezweifelt – die Antwort war ein fester Teil von ihr gewesen, so wie sie auch ein Teil Kekadrins war.

Kein Zweifel. Keine Reue.

Bis zum Anbruch dieser Nacht vor dem letzten Tag.

Einsam stieg Ishkara wieder die Stufen hinab zu den leeren Hallen ihrer Festung.


Kapitel 17

Der letzte Tag
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Hörnerklang, Heulen und Zähneknirschen.

So brach der letzte Tag an.

Bruka wuchtete sich hoch aus einem Schlaf, der sie heute mit seinen eisernen Klammern kaum loslassen wollte. Bleib noch. Bleib noch ein bisschen, schien ihr die samtene Tiefe zuzuflüstern.

Am Arsch bleib ich! Ich habe mir heute schließlich was vorgenommen!

Und dabei ging ein Flattern durch ihre Eingeweide, ein Zehren und Kribbeln stieg in ihre Glieder und wanderte zu ihrem Herzen hin.

Na großartig, wenn das schon so anfing!

Sie schwang die Beine aus dem Bett und stemmte sich hoch. Bett oder Pritsche, das war am Ende gleich, wenn man sich daraus hervortrollen musste.

Sie stand da, einen Moment noch, ohne sich groß umzuschauen. Was ein Luxus für sie war. Sie konnte sicher sein, hier wollte man sie nicht umbringen. Das kam dann erst später.

Sie wunderte sich. Sollte das nicht eigentlich ein besonderer Tag sein? Und nicht einer, an dem sich deine Glieder wie Blei anfühlten. An dem man stattdessen ganz gestärkt und gestählt und wie Eisen war.

»Mor’n«, brummte sie zu Renart hinüber, der, während er sich die Haare raufte, aus dem nächsten Raum reinschielte.

»Scheiß auf Mor’n. Mor’n gibt’s nicht.« Hatte sie auch so noch nie von ihm gehört. Vielleicht war dies allein das alles wert. Vielleicht war es das Beste, es auf die Art zu sehen. Nicht viel dabei und dann aus.

Nach und nach kamen alle im Hauptraum zusammen und trotteten zum Ausgang hin, wo die Kuttenkameraden sie mit morgendlichem Klirren erwarteten. Die Zahnräder hatten schon das große Tor geöffnet und dahinter gähnte die Leere.

Das war diesmal ganz andere Gesellschaft, die sie auf den Weg hinein in die Kluft ohne Ausweg zu den Seiten hin begleitete. Niemand, der ihr hinterherschrie, Nein, das machst du nicht! Kein weißhäutiger Fettwanst, der sie Nordlandmädchen nannte. Und diesmal auch kein Troll darunter. Obwohl der Hexenmeister schon aussah, wie der Tod auf Wallfahrt, sich aber in die Brust warf, als wäre er der Neuzugang vom Hurenhaus.

Prinz Arschling, der Frettchenfresse vor sich herschob, nicht minder. Mal schauen. Vielleicht konnte man mit dem ja was Lustiges anstellen, bevor es zu Ende ging. Sie rief sich zur Ordnung. Ein bisschen mehr Ernst, bitte! Aber alte Gewohnheiten waren nun mal schwer abzulegen. Und damit war’s auch schon fast vorbei. Nur noch der Lulatsch, der immer an Lil klebte.

Alle stapften sie durchs Tor und fanden auf den Simsen die Holzschalen mit dem Nährbrei vor.

Bruka hob ihre Schale, betrachtete sie ungläubig von der Seite. »Na, alles hat die Ische aufgemöbelt, Stockwerk drauf und unten noch mal so groß. Nur die Pampe ist die gleiche geblieben.«

»Was für eine Schande!« Das war Prinz Arschlings Stimme. Ein Blinzeln zur Seite bestätigte ihr, dass er sie dabei ansah.

Bruka zuckte die Schultern. »Ich sag nur, was auch in deinem Ohrfeigengesicht geschrieben steht.« Und machte sich daran, das Zeug mit den Fingern in sich reinzuschaufeln

Verdammt, schling deinen schlabbrigen Brei nicht so herunter! Es ist schließlich dein letzter schlabbriger Brei.

Durch den langen Gang ging es danach hoch in die Arena. Ihr Blick streifte dabei Lil mit ihren violetten Haaren, die sich heute merkwürdig weit von ihrem Hexenmeister entfernt hielt. Na, vielleicht hatte ihre Warnung doch was gefruchtet.

Wieder fiel ihr der Hinweis ein, den Renart inzwischen schon ein paar Mal gestreut hatte. Kämpe! Verdammt, Fliederhaar war jung. Für sie gab es einen Ausweg!

Während sie alle wie die Galeerensklaven durch den Korridor stapften, stahl sie sich unauffällig an Lil ran.

»Stell dich nicht zwischen mich und deinen Hexenmeister, Fliederhaar! Ja?«, raunte sie ihr zu. Lil sah argwöhnisch zu ihr auf. »Tu dir den Gefallen. Er ist ein Kämpe, er muss sterben, denn es kann nur einen geben. Du nicht.«

Sie merkte, dass Lil eine Verwünschung auf den Lippen lag und so wandte sie sich schnell ab. Sie wollte sie nicht hören. Das hätte die verdammte Kadaverfeierlichkeit des Moments zerstört. Beim schwarzen Inaim, hoffentlich hörte das Mädel auf sie!

Dann schritten sie die Schräge hoch ins Licht der Arena. Zum letzten Mal.

Ishkaras Diener geleiteten jeden von ihnen zu ihrem vorbestimmten Platz. Nicht nur einfach auf einem Haufen abgeladen. So wenige wie noch übrig waren, konnte man das ruhig etwas geordneter halten.

»Hättet ihr Hungerhaken euch nicht wenigstens zum Anlass bisschen was Feierliches anlegen können?«, rief sie den Vermummten hinterher, als sie schließlich zurücktraten. Sie klirrten aber nur, wichen weiter zurück und dann herrschte Stille im Rund.

Bruka schaute sich um. Die Truppe, mit der sie den Kerker teilte, war in zwei Parteien getrennt angetreten. Prinz Arschling mit Rattenfresse, dann im Abstand Lil, ihre schlaksige Klette und …

Nein, verbesserte sie sich, drei Gruppen! Denn der Hexenmeister stand alleine da. Ganz düster, einsam und entschlossen. Und wie vom Schwarzschimmel angefressen.

Dann die anderen, die übrig geblieben waren. Eine überschaubare Anzahl. Alle standen sie im Kreis aufgestellt, jeder für sich, und musterten finster – oder auch gelassen, je nach Temperament – ihre Kontrahenten. Die letzte Runde. Eine Szenerie, die sie nur zu gut kannte. Nur dass diesmal kein tosender Beifall einer nach Blut dürstenden Menge zu den Rängen hochstieg.

Hier ging’s nicht ums Wohlgefallen. Selbst die eitelsten Kämpfer konnten sich in dieser Arena die Mätzchen schenken. Hier ging’s nur um Überleben. Nein, rief sie sich in Erinnerung, hier geht’s um mehr als nur das Überleben.

Da war Sisna-Gan auf ihrem Orkusmahr, der unruhig und angriffslustig mit den Hufen scharrte und den aschegeschwärzten und verbrannten Boden durch seinen Atemhauch mit einer Eisschicht überzog. Ähnlich ins Auge stach daneben nur Dug-Dhug, der gewaltige Brocken. Vielleicht noch Vieron durch sein Glimmen und das innere Lodern seines Feuerschwerts. Lon Fircan, der Kairos-Gänger war eher die verkörperte Ruhe, der stille Pol der Arena, den man zunächst gar nicht bemerkte. Und Helkraw dieses Miststück stand einfach nur da, strahlte Macht und Entschlossenheit aus: Geht mir aus der Sonne oder ich piss euch weg!

Hatte sie sich so gedacht, das Miststück! Heute kam die hier nicht raus.

Heute hatte sie sich was vorgenommen.

Sie sah zu Renart rüber, den man ein Stück von ihr entfernt aufgestellt hatte. Als er gleich am Anfang einen Schritt auf sie zu gemacht hatte, hatte ihm einer der Kuttengestalten den Weg verstellt. Die Kämpen alle für sich, hieß das wohl.

Er zuckte die Schultern, lächelte – ausnahmsweise dümmlich –, als er ihren Blick bemerkte. Und er schwitzte. Und war ganz bleich. Mach dir keine Sorgen, Renart! Das wird alles.

Wenn sie und Renart getrennt wurden … Hm, sie dachte nach. Er hatte immer wieder das Wort Kämpe erwähnt und damit daran erinnert, dass es eben nur um diese Kämpen ging. Jetzt war es klar, wer die waren. Die Anhänge waren untergegangen, die Spreu vom Weizen getrennt. Eben deshalb stand Armant auch von den anderen abgeschieden. Weg von der Truppe, die eigentlich gar keine Rolle spielte. Verdammt, Lil, halt dich nur an meinen Rat! Du musst hier gar nicht draufgehen. Halt dich einfach raus und halt den Kopf unten! Ja, klar! Wie würde sie denn reagieren, wenn ihr einer sagte, sie solle sich in einer Wirtshausschlägerei schön ruhig unter dem Tisch halten? Und Fliederhaar war ihr wirklich in mancher Hinsicht zum Verrecken ähnlich. Fatalerweise in dieser auch.

Da konnte man nichts machen. Da galt die Regel der …

Verdammt, scheiß auf die verfluchten Regeln der Arena! Die brauchte sie bald ohnehin nicht mehr.

Jetzt blieb nur noch eins zu tun. Warten, dass das verdammte, blendende Licht kam.

Mal hören, was für einen Scheiß Ishkara sich diesmal ausgedacht hatte.
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Armant stand abseits. Wie früher als Junge in den Randbezirken, dann als Wissender in der Akademie und jetzt im Mahlstrom der Splitterwelt, während die versammelten Kämpen auf Ishkaras Ankunft warteten. Aber auch wenn er näher bei ihnen gewesen wäre, hätte es keinen Unterschied gemacht.

In Gedanken war er allein.

Wieder und wieder durchlebte er die vergangenen Tage, begutachtete sie und vertrieb sie schließlich in die hintersten Winkel seines schattenumlagerten Verstandes. Er fragte sich, wann das alles begonnen hatte, wann das Abenteuer seiner wagemutigen Gruppe auf diesen einen Punkt zugesteuert hatte.

Ordnung vor Chaos …

Er betrachtete seine geschwärzten Hände. Im fahlen Licht des Mondes wirkten sie vertrocknet, scharf geschnitten, nicht wie seine eigenen. Allmählich zeigten sich deutlich die Veränderungen durch das Chaos. Er spürte es wie Gift, das sich in seinem Körper ausbreitete und alles betäubte, bis nichts mehr zurückblieb außer kühler, klarer Leere. Und genau diesen Zustand sehnte er herbei. Wenn er die Chaosmagie nutzte, dann gab es keine Zweifel, kein Hadern und Zögern. Sondern nur noch die Macht, alles zu tun.

Ordnung vor Chaos … Die Worte hallten durch seinen Kopf wie eine verblassende Erinnerung. Als er der Akademie beigetreten war, hatte er einen Schwur abgelegt; eine Verpflichtung zur Treue, niemals die heiligen Gesetze zu brechen. Aber mit diesen Händen – er hob sie höher – hatte er Jacques umgebracht. Und in diesen Händen hatte er Coline gehalten, als ihr letzter Atemzug verhaucht war.

Er ließ die Arme wieder sinken und warf den Kopf in den Nacken. Über ihnen hing der geisterhafte Mond, wie eine Murmel, die haargenau in die Versenkung des Mahlstroms passte. Von dort ließ er seinen Blick schweifen, betrachtete die verdrehten Hänge und ineinandergeschobenen Gebiete, wanderte über die Säulen und Bruchstücke monströser Quader, die aus den Felsklüften gebrochen waren und nun wie fallen gelassene Kiesel am Arenagrund lagen, musterte die Monolithen und entdeckte die Chaosmagie, die aus den Klüften und Spalten rundherum herausquoll wie Eiter aus einer Wunde.

Plötzlich erwachte der Hunger wieder in ihm mit einer Intensität, die ihn aufkeuchen ließ. Schon tat er einen Schritt darauf zu.

»Nein!«, zischte er und zwang sich, stehen zu bleiben.

Es war wie ein langes, langsames Brennen in seinem Nacken. Er wandte sich um. Lil stand nicht weit von ihm und musterte ihn schmal. Für ihn war sie die Tochter, die er niemals gehabt hatte und ihr Anblick erfüllte ihn mit Stolz. Und schon wollte er zu ihr gehen, sie in die Arme schließen und sie um Verzeihung bitten für alles, was geschehen war. Er wollte ihr seine Sorgen mitteilen und für sie da sein, wie sie es verdiente. Am liebsten hätte er den Mahlstrom und die Splitterwelt verlassen, um alles ungeschehen zu machen.

»Einfach alles«, murmelte er tonlos.

Ein Gefühl wand sich durch seine Eingeweide, breitete sich in seinen Lungen aus und raubte ihm den Atem. Es war so viel, so viel, so …

Die Leere breitete sich wieder aus und erfüllte ihn mit kühler Klarheit. Es gab keinen Weg mehr zurück und wenn Ishkaras Worte stimmten, könnte er die Macht erlangen, eine neue Welt zu erschaffen. Eine Welt, in der es keine Ungeheuer gab; in der Coline noch am Leben war und Lil ihn nicht mehr mit Verachtung begegnete. Er könnte mit der Schöpfungskraft etwas erschaffen, das gut und richtig war – ein besseres Westreen.

Ich könnte alles tun …

Armant beobachtete die anderen. Mit drei Dutzend Abenteurern waren sie durch die Weltenblume aufgebrochen und nun waren nur noch drei am Leben. Aber so, wie der blonde, hagere Leopold dastand, würde sich das bald ändern. Bruka verharrte nicht weit von ihm und er wusste, dass er sich vor ihr in Acht nehmen musste. Doch es war vor allem Renart, der in ihm eine unerklärbare Unsicherheit hervorrief. Diesen Mann umgab etwas, nicht für das menschliche Auge sichtbar, aber doch spürbar.

Ein plötzliches Licht flutete Armants Sichtfeld, wurde heller und heller. Er beschirmte die Augen und blinzelte. So sanft gestimmt heute? Nicht hart und scharf wie ein Dolch? So ganz im Gegensatz zur Härte und Endgültigkeit des Anlasses.

Das Licht verging und enthüllte eine anmutige Gestalt in Schwarz und Grün, die in der Mitte der Arena über dem Boden schwebte wie eine Namenlose. Ihr Mantel bauschte sich in einem nicht spürbaren Wind auf und ihre Züge wirkten leblos, als gäbe es nichts auf dieser Welt, das sie an ihren grausamen Prüfungen hindern könnte. Aber nach allem, was sie verkündet hatte, verstand Armant sie immer besser. Sie tat, was nötig war.

»Kämpen!«, hallte Ishkaras klare Stimme über den Mahlstrom.

Die gedämpften Gespräche und die Unruhe erstarben, bis es so still war, dass Armants eigener Atem verdächtig laut klang.

»Ihr habt die ersten zwei Prüfungen bestanden«, sprach Ishkara weiter und streckte den rechten Arm zur Seite, die Handflächen zum Himmel gerichtet. »Die des Kampfes«, sie streckte auch den anderen Arm aus, »und die des Geistes.« Nun führte sie beide Hände vor dem Bauch zusammen und ein leichter Anflug von Feierlichkeit umspielte ihre unnahbaren Züge. »Die dritte und letzte Prüfung ist die des Willens. Ihr werdet euren größten Ängsten und Zweifeln ausgesetzt, um zu beweisen, ob ihr bereit seid, alles hinter euch zu lassen, um wahre Erleuchtung zu erfahren. Es ist an euch zu entscheiden, was Wahrheit ist. Denn Schöpfung heißt nicht nur Opfer. Schöpfung heißt auch Entscheidung.«

Ein lautes Knacken erklang, als Vieron, der Kämpe in der rot-schwarzen Rüstung, sein feuriges Schwert in den Boden rammte. Andere Kämpen machten sich ebenfalls bemerkbar, der Orkusmahr schnaubte und wieherte schrill, Helkraw reckte die Klinge, der Kairosgänger nickte still in sich hinein und Dug-Dhug klatschte auf seinen fetten Wanst, als wollte er ihn weichklopfen. Selbst Timothee und sein verbliebener Schützling Eliot vermittelten mit ihrer selbstherrlichen Pose den Eindruck, den Wettstreit für sich entscheiden zu wollen.

Bloß Korn für die Sense, dachte Armant.

Ishkara wartete, bis wieder Ruhe eingekehrt war. »Diese Prüfung wird alles übersteigen, was ihr bislang erlebt habt, Kämpen.« Sie schwebte höher in den Himmel hinauf. »Beginnt!«

Das war das Zeichen. Endlich sollte die letzte Prüfung beginnen und Armant konnte es kaum erwarten.

Er spreizte die Rechte und rief in Gedanken nach Chaosmagie. Wie ein Harfenspieler zupfte er sie aus dem Untergrund zu sich heran, wo sie herausbrach und sich um seine Finger schmiegte – brennend, beißend, erlösend. Wie ein Schwamm nahm er sie auf, erschauerte unter dem Schmerz und lächelte, als völlige Klarheit seinen Verstand flutete. Er saugte sich voll, rief nach mehr und wusste, dass der Zeitpunkt gekommen war, zu beweisen, dass er würdig war.

Als er aus der Magie auftauchte, als dränge er aus den Tiefen eines Gewässers an die Oberfläche, war Ishkara verschwunden. Halb erwartete, halb hoffte er, die Prüfung möge rasch beginnen, denn er wollte nicht länger auf das Ende aller Dinge warten.

Doch alles war wie zuvor. Der Arenaboden, die Felsklüfte, Monolithen und verdrehten Gebiete des Mahlstroms hatten sich nicht verändert.

War etwas geschehen, das ihm verborgen blieb?

Ein Schrei ließ ihn herumfahren. Helkraw stürzte zu Boden, stieß ein wildes Keuchen aus und sprang wieder hoch. Dabei beschrieb ihre Klinge weite Kreise, als würde sie einen stillen Kampf mit sich selbst ausfechten. War die Kriegerin verrückt geworden? Allerdings erkannte sie erst im letzten Moment die wahre Gefahr, die grausige, riesige Mischung aus Wolf und Ratte, die sie von hinten ansprang.

Als Armant die anderen betrachtete, bemerkte er, dass auch sie in geisterhafte Kämpfe verwickelt waren, wobei nur wenige der Gegner wirklich real waren und ihnen Schaden zufügen konnten. Dug-Dhug grollte und schnaufte vor sich hin, während er den Boden um sich mit seinem mächtigen Kriegshammer zertrümmerte und dabei auch, mehr aus Zufall, die monströse Kreatur erwischte, die ihren Kopf vorne auf der Brust trug statt auf dem Hals. Plötzlich ging ein Ruck durch ihn und er fiel wie vom Blitz getroffen auf den Rücken.

»Bei den Namenlosen!«, raunte Armant und trat zögerlich auf Vieron zu. Der Kämpe wirbelte mit kühler Entschlossenheit über den Arenaboden, schwang sein riesiges Schwert, stach zu, beschrieb seitliche Bewegungen, sprang von einem Punkt zum nächsten und stieß ein langes, anhaltendes Stöhnen aus. Dabei hatte er seinen realen Gegner längst erschlagen. Als einer seiner Schläge Armant zu nahe kam, erzeugte er mit der bloßen Bewegung seines Arms eine schimmernde Barriere vor sich.

Die Klinge ließ sie erbeben, federte ab und Vieron tänzelte weiter.

Kurz war Armant irritiert. Dann sickerte die Erkenntnis in seinen Verstand und kitzelte als dunkles Lachen in seiner Kehle. In all der Zeit während seiner Reise, während der Prüfungen und Gefahren, hatte er offenbar bereits seinen Ängsten und Zweifeln getrotzt. Und er hatte gelernt, bloße eingebildete Ängste von wahren Gefahren zu unterscheiden.

Armant hob die Rechte, ließ purpurfarbenes Chaos durch seine Finger gleiten und zu einer ätherischen Klinge heranwachsen. Dann trat er hinter Vieron, der in geduckter Haltung verharrte, das Schwert hoch über dem Kopf erhoben, als erwartete der Kämpe einen Angriff. Langsam, beinah sanft, legte Armant die wabernde Klingenspitze im Nacken an.

Alle anderen wurden ihren Ängsten ausgesetzt, während er sie längst überwunden hatte. Seine eigenen Albträume konnten ihn nicht mehr von den wirklichen Gefahren ablenken, die ihn bedrohten. Machte ihn das nicht zum Sieger des Wettstreits, zum wahren Würdigen der Erleuchtung?

Ein erwartungsvolles Lächeln glitt über seine Lippen. Bald war es geschafft. Bald könnte er Coline in den Armen halten, Lil an seiner Seite, während eine bessere Welt durch seinen Willen entstand.

Er beugte sich zu Vierons Ohr vor und flüsterte leise: »Du bist verloren.«

Der Kämpe reagierte nicht, verharrte weiterhin geduckt. Ein Stich und Vieron wäre tot. Eine – einzige – Bewegung und es wäre um einen Widersacher geschehen. Das war Macht über Leben und Tod.

Aber er tat es nicht, überließ den Kämpen seinen eigenen Ängsten.

Armant löste die Klinge auf und saugte die zerfallende Magie in sich hinein. Dann wandte er sich von dem Krieger ab, fühlte sich bestärkt in dem, was er getan hatte. Er hatte so vieles geopfert, war sogar bereit gewesen, sich in die Klüfte zu stürzen. Und jetzt hatte er vor allen anderen die dritte Prüfung des Willens gemeistert.

Er entdeckte Lil, die Portale erzeugte, darin hin und her huschte und bewies, dass auch sie in der Lage war, das Chaos zu beherrschen. Mit den entstellten Wüsterlingen, die sie real bedrohten, hatte sie offenbar auch leichtes Spiel. Neben ihr bewegte sich Bruka in meisterhafter Präzision über den Boden, wirbelte Staub auf, hackte und stach zu und knurrte wild durch zusammengebissene Zähne. Nicht weit von ihr stand Leopold und starrte ihn mit offenem Mund an.

Armant stutzte. Bestand etwa die Möglichkeit, dass der Novize die dritte Prüfung ebenfalls bereits bestanden hatte? Er lief los, erst locker, dann schneller.

»Leopold!«, rief er.

»Meister Armant«, fragte der Novize mit unsicherer Stimme. »Was geschieht hier?«

Eine gute Frage und noch während Armant die anderen Kämpen genauer betrachtete, füllten sich seine Gedärme mit Eis. Was, wenn genau das seine wahre Prüfung war?
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Lil sprang in fliegender Hast durch ein Portal, kam kaum zum Tritt, ehe sie ein nächstes erzeugte und dahinter schlitternd zum Stillstand kam. Ihr Herz tat einen gewaltigen Satz, als sie die Gestalt vor sich erkannte, die dort stand, als wäre sie schon die ganze Zeit hier gewesen.

Auf einmal befand sie sich wieder in dem abgedunkelten Zimmer im Schwelgrund. Sie saß mit angehaltenem Atem auf der Pritsche, während sich ein Schatten durch die Finsternis auf sie zubewegte, die Waffe auf sie gerichtet.

»Nein«, raunte sie. »Nein, nein … das kann nicht sein!« Aber ihr Nein hätte sie auch genauso gut den endlosen Weiten der Splitterwelt entgegenschleudern können. Die Wahrheit stand in all ihrer Grausamkeit vor ihr. Weiße Uniform über roter Weste und dieses überhebliche Lächeln auf den Lippen, wobei eine Hälfte des edlen Gesichts mit Blut gesprenkelt war. Ein ausgefranstes Loch prangte in der Brust, Lil konnte glatt hindurchschauen.

»So sehen wir uns wieder«, säuselte Prinz Emanuel und legte den Abzug der Pistole mit einem Klicken um. »Dieses Mal wird dir kein irregeleiteter Stabsoffizier oder verräterischer Bastard zu Hilfe kommen.« Der Prinz legte die kalte Mündung an ihre Stirn und beugte sich langsam vor. »Jetzt wirst du sterben, wertloses Dreckblut!«

Lil war wie erstarrt. Die andere Lil in ihr schrie sie an, sie sollte gefälligst ihren Hintern bewegen und abhauen, aber sie konnte nicht. Warum, bei den Säcken der Namenlosen, war der Prinz noch am Leben?

Eine Bewegung aus dem Augenwinkel, zu schnell, um reagieren zu können, und etwas Pelziges sprang ihm ins Gesicht.

»Gaaahhh!«, schrie der Prinz und stolperte zurück, während das pelzige Etwas sein Gesicht zerkratzte und zerbiss.

»Mitternacht?«, fragte Lil atemlos. »Mitternacht, bist du …«

Der Prinz fegte die Ratte herunter, richtete die Waffe auf Lil und lächelte.

Instinktiv erzeugte Lil ein faustgroßes Portal vor sich.

Ein Schuss ertönte. Die Bleikugel flog durch den wabernden Ring, trat aus dem zweiten hinter dem Prinzen heraus und durchschlug dessen Stirn. Blut spritzte heraus und klatschte in Lils Gesicht. Die Augen des Prinzen brachen und er klappte leblos zusammen – zum zweiten Mal in ihrer Anwesenheit.

Mit einem leisen Krächzen humpelte Mitternacht zu ihr, zog dabei eine Pfote nach. Lil hatte Tränen in den Augen und schluchzte, als sie ihn aufnahm und an ihre Wange schmiegte. »Mitternacht? Bist du das wirklich?«

Die Ratte kitzelte sie mit den Barthaaren und piepste. In diesem Augenblick hätte die Welt untergehen können und Lil hätte es nicht bemerkt. Mitternacht, ihr einziger Freund und Vertrauter, war wieder hier. Wie war das möglich?

Sie nahm die Ratte von der Schulter, begutachtete sie durch einen Tränenschleier und konnte gar nicht mehr aufhören zu grinsen. Wäre da nicht eine andere Gestalt gewesen, die bedächtig auf sie zu marschierte, als wäre all das hier lediglich eine Notwendigkeit, die verrichtet werden müsste.

Ihr Herz schlug langsamer und langsamer, bis es beinah zum Stillstand kam. Wie bei ihrer letzten Begegnung war der Mann in eine weite Kutte mit spitzer Kapuze gekleidet, versehen mit goldenen Ringen und Mustern. Leichenblasse Haut, tief liegende Augen und eine klauenartige rechte Hand, um die Chaosmagie in reiner Form aufblitzte.

In ihr zog sich ein Knoten auf schmerzhafte Weise zusammen. Sie legte Mitternacht auf ihrer Schulter ab und trat zurück. Wenn er hier war, dann … nein, hier geschah etwas, das sich ihrem Verständnis entzog.

»Ich habe dich unterschätzt«, sagte Asior und nahm das blitzende, dunstige Chaos auf, das wie ein Vorhang aus purer Energie aus dem Boden drang. Um ihn herum tauchten andere Gestalten auf, kaum erkennbar in dem Nebel. Auch der Wind war nun voller Gestalten. Es waren Hunderte. Sie drängten sich um Lil zusammen, zogen allmählich einen Kreis und ihre Stimmen hallten um sie wider.

»Es gibt Dinge, die wir dir sagen müssen, Liliane …«

»… Geheimnisse …«

»Lauf weg!«

»Wir wissen … alles …«

»Deine Geheimnisse. Deine Ängste.«

»Alles!«

So viele Stimmen. Lil hörte Joel unter ihnen, ihren alten Freund. Sie hörte Porthos, den stillen Beschützer. Sie hörte ihre Mutter, ihren Vater. Hunderte von Stimmen. Tausende, die sie kannte und vergessen hatte. Stimmen der Toten und der Lebenden. Rufe, Gemurmel, Schreie, Flüstern, direkt in ihr Ohr. Noch näher. Näher, als ihre eigenen Gedanken.

»Du willst Rache?«

»Wir können dir Rache verschaffen.«

»Rache, wie du sie dir niemals erträumt hast.«

»Lass los und wehre dich nicht.«

Lils Atem dampfte um ihr Gesicht. Ihre Hände waren verkrampft und weiß überfroren. Sie kniete auf einmal am Boden, am Ende eines schwindelerregenden Tunnels, dessen Wände aus einer brüllenden Masse voller Schatten bestanden, und sein Ende lag weit hinter dem dunklen Himmel. Brukas Knurren hallte schwach in ihren Ohren, ganz, ganz weit weg. Die Luft summte vor Macht, verdreht, schimmernd, verschwommen.

Schritte knirschten auf dem Kies. Eine Gestalt trat vor sie. Lil blickte auf in das kalte, unnahbare Gesicht von Asior und es erinnerte sie an das von Armant. Asior lächelte nicht – es lag nicht einmal Zorn in seinen Zügen, als er die klauenartige Rechte auf ihren Kopf legte, als wollte er sie streicheln. Magie breitete sich von dort aus, zehrte an ihr, riss das Leben aus ihr heraus, als zöge sie einen Nagel, und die plötzliche Schwäche schmetterte sie nieder.

»Du musst nichts tun«, sagte er. »Es geht ganz schnell.«

»Lass es ihn tun!«

»Er kennt den Weg.«

»Lass es zu!«

Eine schnelle Bewegung und Mitternacht sprang Asior an. Der Mann schrie auf und taumelte zurück. Lils Kraft kehrte zurück und sie richtete sich schwankend auf. Ein Schrei lag auf ihren Lippen, aber es war zu spät. Asior schleuderte Mitternacht zu Boden und ließ ihn mit seiner grausamen Macht platzen.

»NEIN!«, brüllte Lil und erzeugte ein Portal in Asiors Körpermitte. Wie von einer riesigen Klinge gekappt, prallte der Oberkörper zu Boden und verteilte Blut und Gedärm. Aber wie damals war Asior noch am Leben, sammelte seine Essenz zusammen und ließ durch das Chaos seinen Körper nachwachsen. Innerhalb weniger Atemzüge richtete er sich auf, seltsam verdreht, von pulsierenden Adern durchzogen und mit weit aufklaffendem Mund. Ausgehend von seinen Füßen liefen glühende Risse durch den bebenden Untergrund, breiteten sich weiter aus, und Splitter flogen in wirbelnden Spiralen um ihn herum auf.

»Wehre dich nicht!«

»Es geschieht!«

»Dein Wille ist gebrochen …«

Die Schatten krochen näher an Lil heran. Sie atmete in kurzen, harten Stößen, ihre Zähne klapperten, ihre Glieder zitterten, und eisige Kälte lag direkt auf ihrem Herzen. Die Schwäche rang sie nieder und nun kniete sie an einem Abgrund, bodenlos, endlos, voller Schatten und Stimmen.

Lils Augenlider flatterten, schlossen sich, ihr Mund stand offen. Das Tosen des Windes wurde schwächer, bis sie nur noch die Stimmen hören konnte.

»Schon bald wirst du scheitern.«

»Schon bald wird alles um dich zusammenbrechen.«

»Die Zeit ist gekommen.«

»Wehre dich nicht …«

»Vertraue …«

Vertrauen? Das war ein Wort, das nur Lügner gebrauchten. Lil erinnerte sich an den Schrecken in Westreen. An den Krieg, die Akademie, den Untergang der Splitterwelt. Sie konnte nicht vertrauen, das hatte sie nie gekonnt.

Asior erhob sich in seiner schaurigen, verdrehten Gestalt über ihr wie eine Lawine aus ungezügelter Macht. Sie sah ihn wie durch einen Nebel, als wäre er nur halb da. Sein Arm zuckte vor, durchzogen von pulsierenden Adern, dick wie Baumwurzeln. Die Finger krümmten sich um ihren Hals, hoben sie mit schrecklicher Stärke hoch, sodass ihre Beine in der Luft schlackerten.

»Du wirst alles verlieren«, hallte Asiors Stimme um sie wider.

Lil hing in seiner Hand, schwach, hilflos, verzweifelt. Sie konnte ihre Ängste nicht überwinden und vertrauen. Die Erde unter ihr erbebte, erzitterte, brach, so dünn und zerbrechlich wie eine Glasscheibe, unter der eine große Finsternis lauerte.

Lil konnte nicht mehr aufbegehren …

Ein Aufblitzen von Licht. Mit einem Reißen fuhr eine seismische Klinge durch Asiors aufgequollenen Leib, zerteilte ihn in zwei ungleiche Hälften und verbrannte seine Hülle zu Staub. Die Finger lösten sich von Lils Kehle und sie prallte schmerzhaft auf den Boden. Dann lag sie da, keuchte und hustete, und der Atem drang nur zögerlich in ihre Lungen.

»Lil …« Die Stimme klang brüchig wie Papier.

Benommen richtete sie sich auf und entdeckte Leopold, der vor ihr verharrte, umgeben von einem Staubring, und sich schwach auf den Beinen hielt, während ein bedrohliches Glühen ihn erfüllte. Risse pflügten sich durch seine Haut und sein Stöhnen und Wimmern mischte sich mit ihrem eigenen rasselnden Atem.

Ein Stück davon entfernt lag eine in der Körpermitte zerteilte Leiche. Doch es war nicht die von Asior. Es war lediglich einer der entstellten Wüsterlinge, wie sie ihn bei ihrem letzten Kampf hier im Mahlstrom begleitet hatten. Doch sie hatte keine Zeit, sich zu wundern. Leo war wichtiger!

»Leo!«, krächzte sie und kam taumelnd auf die Füße. »Was hast du getan?«

Er sackte auf ein Knie, stützte sich mit der anderen Hand darauf ab und riss die Augen weit auf, die ebenfalls vom Chaos durchzogen waren. »Es schmerzt … so sehr …«

»Leo«, raunte sie und stolperte auf ihn zu. Sie weinte und grinste, keuchte immer noch und erschauerte unter den Erinnerungen an das, was eben geschehen war. Sie bekam die Bilder einfach nicht mehr aus dem Kopf. Ihre Hände berührten sich und sie half ihm auf die Füße. Kurz sah sie sich irritiert um. »Wo sind die anderen hin?« Außer der Leiche des Wüsterlings war sonst niemand zu entdecken.

»W-welche … anderen?«, keuchte Leo.

Sie schüttelte ihre Verwirrung ab. Erst mal unwichtig! »Lass die Magie fließen«, sagte sie drängend. »Du darfst das Chaos nicht in dir behalten. Hörst du? Lass es los!«

»Ich … ich versuch’s ja!« Zögerlich verließ ihn die Chaosmagie, tauchte in den Boden ein und verschwand. Als der letzte Rest ihn verlassen hatte, fiel er in ihren Arm. Obwohl er einen ganzen Kopf größer war, hielt sie ihn fest und zitterte nicht weniger heftig als er.

»Du hast mich gerettet«, sagte sie erstickt. »Wieso hast du mich gerettet?«

»Jetzt sind wir quitt«, erwiderte er lächelnd.

Ein Schatten wuchs hinter ihm hervor, ein großer, aufgerichteter Schatten. Und daraus trat eine erhabene Gestalt in Grün und Schwarz hervor, wie ein Schiffsbug durch den Dunst.

Ishkara.

»Was …?«, gurgelte Lil.

»Du bist nicht würdig«, sagte die Namenlose und schnippte mit den Fingern.

Leopold verhärtete wie Stein. Dann löste er sich auf und zerfiel zu Staub, der durch Lils Arme und Finger rann. Sie stand da, betrachtete den Staubhaufen zu ihren Füßen und konnte nicht mehr denken. Die Welt um sie verwandelte sich in eine schmerzende, schreiende, formlose Dunkelheit. Ihre Zähne rammten aufeinander, der Geschmack von Blut erfüllte ihren Mund und die Wut fraß sich wie Getier durch ihren Körper, verzehrte sie, wallte höher und höher, wie eine lodernde Flamme.

»Ishkara!«, sprach sie den Namen wie einen Fluch und rief die Chaosmagie herauf, die sofort in einem wirbelnden Orkan aus Purpur und Dunkelheit antwortete. »Das wirst du büßen!«
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»Verdammt, mehr habt ihr nicht drauf?« Bruka schrie es ihnen laut in die hassverzerrten Fratzen.

Die Erinnerung an den Schlund ohne vernünftigen Ausweg, der sie vorher am Morgen überkommen hatte – das brennende Sephris in ihrem Rücken, von Verfolgern umstellt, eine letzte Entscheidung, die eigentlich Wahnsinn war –, dies erwies sich jetzt als eine Vorahnung. Ein Omen gewissermaßen.

Denn die warf Ishkara ihr jetzt alle wieder entgegen. Als wäre das der Scheidepunkt gewesen. Der Ort auf den alles hinauslief in ihrem Leben. Der Ort, an den sie immer wieder geriet und den sie überwinden musste.

»Und wie ich euch überwinden werde. Euch piss ich aus der Landschaft!«

Der Valgare war da. Sprang ihr, den Bart zu Zöpfen gebunden, die Haare in Filzflechten gebündelt, entgegen und schwang sein schweres Nordländerschwert. Unter dem sie wegtauchte, um sofort mit der kurzen Klinge einen gezielten, kräftigen Stich auf sein Kettenhemd loszulassen. Sie spürte, wie die Klinge durch die Ringe drang, hörte den Valgaren keuchen und zog ihren Dolch aus dem Metall wieder frei.

Sie sprang an ihm vorbei, wirbelte herum. Gerade früh genug, um dem Hieb von Hashums kahlköpfigem Tätowierten mit dem Entermesser zu entgehen. Der endlos lange, sehnige Ex-Korsar grinste sie aus sonnenverbranntem Gesicht an und als er zu einer neuen Attacke zurückwich, spannten sich die Muskelstränge auf seinem bloßen Oberkörper, als wollte er die Knochensplitter förmlich absprengen, die seine Haut in einer Linie vom Hals bis zum Hosenrand durchbohrten.

Der gruselige Vertrocknete mit den Totemnarben aus Habburaneum lag schon tot am Boden und nur seine herausquellenden Gedärme waren jetzt violetter als sein verfaultes Zahnfleisch. Genauso tot wie der Kleine Hirk – mieser, hinterhältiger Geselle, den sie noch nie abkonnte. Der fiese Drecksack hatte ihr dann auch glatt mit seinem Stilett einen übel zwiebelnden Schnitt verpasst.

Kahlkopf und Valgare grinsten, als sie sich ihr gemeinsam zuwandten, denn jetzt gesellte sich auch Eisenschulter zu ihnen. Sie waren sich ihrer Überzahl wohl bewusst und einen Stich in die Seite konnte der Nordmann offenbar locker wegstecken.

Aha, und hinter ihnen sammelte sich jetzt auch der ganze Rest von Hashum Goldauges lustigen Schergen, die sie in jener Nacht umzingelt hatten. Den Troll eingeschlossen. Doch der, das sah sie schon, würde noch mal ein besonderes Stück Arbeit werden.

Sie wischte sich ein letztes Mal mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn, maß die Truppe von Leuten, die ihr da mordlüstern entgegenkam, und beschloss, es beim Standard von Vollschwert und Dolch zu belassen.

Na, dann mal los zu den Wurzeln deines Zorns und deiner Wut!

Bruka gab sich ganz dem roten Lodern hin und während noch die Welt allmählich in einem trägen Pulsschlag versank, warf sie sich schon ihren Feinden entgegen. Sie schlitzte Nordmanns Schwertarm auf, dass der auch nicht mehr zum Mordwerk taugte. Der kahle Korsar bekam zu spüren, dass ein ungeschützter Oberkörper manchmal nicht gerade das Klügste sein kann, egal wie gelenkig und wieselflink man auch ist. Eisenschulter musste nach dem ersten Durchgang wohl bedauern, dass nur seine Schulter, nicht aber seine Nase mit Eisen gepanzert war. Mann, wie das geknirscht hatte!

Und der Rest der Bande verschwamm in einem Strudel, zäh wie Melasse, in dem sie zwischen den Bahnen feindlicher Klingen hindurchschlüpfte und sich am Blitzen ihrer Hiebe vorbeiwand, um das tödliche Netz einer Welt zu spinnen, in der sie eine Überlebende war.

Denn sie konnte ihn jetzt rufen, haha!

Schon einmal vorher hatte sie es fast bewusst getan.

Als sie auch den Zorn und die Erbitterung gespürt hatte und beinah ganz an den Ort vorgedrungen war, an dem ein träger, schwerer Puls sie erwartete und sie willkommen heißen wollte. Jetzt gab sie sich ganz den wummernden, trägen Ozeantiefen hin und hörte, wie ihr Kampfschrei sich zu einem einzigen dumpfen, langen Knurren zusammendrängte. Der Troll tat ihr sogar noch den Gefallen, mit seinem schweren Streithammer den letzten der Durkesh-Brüder umzunieten und dann kam es, wie sie es vorhergesehen hatte.

Sie und der Troll hatten es am Ende untereinander auszutragen.

Komisch, dachte sie, nur einer fehlt noch auf der Liste, als sie den Dolch zurückschob und für diese besondere Gelegenheit Helgard zum Tanz aufrief. Es wird hässlich. Und hässliche Arbeit magst du doch?

Dann gingen sie beide knurrend aufeinander los, der horn- und eisengepanzerte Koloss mit einem großen, sie mit einem dagegen eher kleinen Knurren. Sie prallten aufeinander, sie flogen umeinander, Bruka immer im Schatten der gewaltigen Kreatur. Sein dumpfes Ächzen nahe an ihrem Ohr, sein trümmerhafter grauer Arm knapp über sie hinweg. Ihr Schwert in seinem Bauch. Dann Helgard, um den Rest zu erledigen, um die Hornplatten zu knacken, dass die gelben Augen unter den dicken Brauenwülsten ihre Blicke kreuzten, bevor das gelbe Glimmen in ihnen erlosch.

Sie trat zurück, bevor der leblose Körper des Duerga-Trolls wankte und schließlich zu Boden fiel, sodass sie deutlich erkannte, was hinter der wegkippenden Gestalt zum Vorschein kam.

Ein weit geöffneter Rachen starrte sie an und der wiederum starrte von einer Unzahl scharfer Zähne, die sich Reihe um Reihe hinab in den Schlund zogen. Ein grauenhafter Gestank schlug ihr daraus entgegen, ein Hauch von Aas und Pestilenz.

Ja, genau. Malmschlund nannte man so was. Und offensichtlich nicht ohne Grund.

Der Malmschlund brüllte, dass es ihr wie ein Sturm entgegenschlug und sie den Arm vor Nase und Mund nahm.

»Puh, alter Valgare! Aus welchem Ende stinkst du wohl schlimmer?«

Der Malmschlund scharrte wütend mit den Hufen, machte sich bereit, auf sie zustürmen und sie auf die Hörner zu nehmen oder sie mit donnernden Hufen in Grund und Boden zu trampeln. Erst mal das Stück Fleisch ordentlich weich klopfen, bevor man es verschlingt.

»Bist ’n fieses Vieh! Weißt du das?«

Der Malmschlund schnaubte und trabte los.

»Du machst mir keine Angst mehr!«

Das Donnern der Hufe verband sich mit dem Donnern eines trägen Pulses, in den sie sich fallen ließ. Kurz bevor der Malmschlund heran war, sprang sie ab und landete auf den Hornplatten der klobigen Schnauze. Beinah gemächlich empfand sie ihr Wanken auf dem bockenden Vieh, bevor sie sich eins der gebogenen Hörner griff, um festen Stand zu bekommen.

»Ich mach’s kurz und gnädig für dich«, sagte sie, als sie sich hinkniete, den Spalt zwischen den Knochenplatten suchte und dann Helgard mit aller Macht hineintrieb. Ein Ruck und dann brauchte es etwas bei einem so großen Vieh, bis es begriff, dass es tot war. Vorher aber sprang Bruka von dessen Rücken ab. Landete im hohen Bogen auf dem Grund der Arena und rollte sich über ihre Schultern ab. Kam fließend wieder hoch und konnte gerade noch die letzten Zuckungen des Malmschlunds sehen, bevor er dann zusammensank und vollkommen starr dalag.

Schnell sah sie sich um, ob bei Renart alles in Ordnung war. Gleich konnte sie ihm beistehen. Gleich war es für sie getan.

Renart kämpfte weiterhin mit harmlosen Gegnern, mit denen er selbst mit seinem Rapier klarkam, denn ein allzu übler Kämpfer war er damit ja nicht. Und dann mit irgendwelchen Dingen, die sie nicht sehen konnte. Was für Gelehrte eben so die letzten Prüfungen sind, die Scheidewege ihres Daseins. Na, toll! Sie hatte wohl den falschen Beruf gewählt. Aber dann fiel ihr wieder ein, dass sie ja nie eine Wahl gehabt hatte. Die habe ich dafür aber jetzt.

Ein letzter Blick ringsum, ob ihr vielleicht doch noch etwas entgegengeschleudert wurde. Denn einer schien auffällig zu fehlen. Doch da war niemand mehr.

Sie reckte die Hände, das Vollschwert in der einen, in die Luft, warf den Kopf in den Nacken und schrie den Himmel und den Schweifmond an.

»Mehr, bei Zuvars haarigem Arsch, habt ihr nicht drauf?«

So viel Zeit musste sein.

Doch jetzt musste sie sich schnell noch Helgard aus dem Knochenspalt des Malmschlunds zurückholen. Wer wusste schon, was für schmutzige Arbeit noch auf sie zukam.

Zwei Schritte stapfte sie auf den Kadaver zu, erstarrte dann.

In all dem aufgewirbelten Staub von den Gefechten der Kämpen – mit Gegnern, die sie sah und solchen, die wahrscheinlich nur die Kämpen selbst erkennen konnten – fiel ihr ein kleiner violetter Farbfleck inmitten all der Verwüstung ins Auge. Und jemand, der nicht zu übersehen war und eigentlich nicht dort sein sollte. Denn normalerweise hielt sich Ishkara sonst aus den Prüfungen raus.

Da aber stand sie, die Hand noch immer zur Geste des Fingerschnippens erhoben, der vom Schulterornat breit gespreizte Umhang wallte düster um ihre schimmernde Gestalt.

Und Fliederhaar stand kurz davor, auf die gottverdammte Königin dieses ganzen Affenhauses loszugehen! »Ishkara!«, stieß sie hervor, während sie sich von den Knien erhob und Asche durch ihre Finger rieselte. Ihre Züge waren wutverzerrt, während violettes Flackern aus dem Boden zu ihren Händen und Armen hochsprang. »Das wirst du büßen!«

Sie stürzte tatsächlich auf Ishkara zu, die mit einem Fingerschnippen, einen Koloss von einem Kämpen, der auch Magier war – Irgendwas von Irgendwas, seinen Namen hatte die Welt bereits vergessen –, einfach zu einem riesigen Blutflecken zerplatzen lassen konnte.

Nein.

»Nein, Lil!«, brüllte sie. »Lass das sein! Bist du wahnsinnig?«

Sie wollte hinstürzen, sich ihr in den Weg werfen, da fiel ein mächtiger Schatten auf sie und eine Gestalt schob sich ihr in den Weg.

»Was schreist du denn so, Nordlandmädchen? Musst du denn unbedingt, egal, wo du bist, immer so einen Lärm und Wirbel machen? Es geht nicht immer nur um dich.«

Vor ihr stand Grashar, der Albino, und grinste sie aus seiner madenbleichen, narbendurchkreuzten Visage an. Das Grinsen verschwand dann plötzlich und in den glitzernden Perlen der Augen blitzte nur noch blutige Verheißung. »Ach, stimmt ja! Eigentlich geht es hier nur um dich.«

»Grashar?«

Ja klar, der fehlte noch. Wie passend. Und sie hatte es auch schon halb erwartet.

Grashars Zähne bleckten sich nur noch breiter. »Ja, ich. In meiner ganzen unbarmherzigen Pracht. Hat ein bisschen gedauert, Nordlandmädchen, aber am Ende krieg ich sie alle.«

Ein breites Schwert und eine Axt hielt er schon in beiden Händen bereit.

Grashar! Na, das passte ja.

»Das ist ja mal eine Überraschung.« Jetzt war es an ihr, Zähne zu zeigen. »Was machst du denn diesmal in der Arena? Hat man dir einen Stempel verpasst, mit dem du hinter die Absperrungen kommst?«

Grashar stutzte kurz, schüttelte dann den Kopf. »Na, unverschämt warst du schon immer.« Jetzt riss er sein Maul mit all den zugefeilten Scherbenzähnchen darin zu einem weiten, vollen Grinsen auf. Puh, er und der Malmschlund mussten es, was den Atem betraf, wohl untereinander ausmachen. »Die Puffmutter hier hat mich ausgeschickt, um mich um euch Faxenmacher zu kümmern. Da dacht ich mir doch, da kümmere ich mich mal als Allererstes um dich.«

Ja, das war angemessen. Sie trat zwei, drei Schritte zurück, griff zum Dolch – als Ersatz für die schmerzlich vermisste Helgard – und spreizte beide Waffen zur Seite weg. »Willst du tanzen, Dicker?«

Der grimmig amüsierte Ausdruck in ihrem Gesicht gefror ihr, denn als sie aus dem Schatten von Grashars bedrohlicher Masse hinaustrat, sah sie, was außerdem noch hinter ihm nahte.

Eine ganze Horde von irgendwelchen Wesen? Wild zusammengewürfelt rückten sie in ungeordneten Reihen an. Skrek erkannte sie, aber dann noch gedrungene Brecher ohne Hals, mit rot aufgeplatzten Rissen in der grünen Haut. Und genauso große Trümmer nur mit einer Haut von der Farbe einer unreifen Aubergine, die dazu noch ziemlichen Pelz hatten, in einer Montur beinah komplett aus schwarzen Ledergurten und Schnallen.

Wieso?

Hatte sie nicht gerade eine ganze Horde besiegt? Dass sie das meistern konnte, hatte sie doch schon gezeigt. Dass … wie hatte Ishkara das gesagt? … dass sie alles hinter sich gelassen hatte, um wahre Erleuchtung zu erfahren.

Genau, Grashar! Lutsch an meiner wahren Erleuchtung!

Aber warum dann die Horde? Warum ging das dann alles wieder von vorne los?

Grashar hatte jetzt seinen ungeschlachten Schädel schief gelegt und musterte sie, als wäre er sich nicht ganz sicher, was gerade mit ihr los war.

Ja, was war hier los? Irgendwas hatte sie falsch gemacht. Und Klugscheißer war gerade nicht zur Stelle, um sie deswegen auszulachen.

Trotzdem konnte sie es sich vorstellen, konnte förmlich seine Stimme in ihrem Ohr hören. Muss erst der Gelehrte kommen und dir erklären, wie man einen Kampf gewinnt? Bruka, du hörst einfach nicht richtig zu!

War sie vielleicht doch noch nicht zur Erleuchtung gelangt. Pfff, wenn sie so darüber nachdachte, dann gab so ein Malmschlundkadaver eigentlich auch eine ziemlich lahme Erleuchtung ab.

Was hatte Ishkara denn über diese Prüfung gesagt?

»Wie war das jetzt mit dem Tanzen?«

Sie hörte Grashars brüchige Stimme grollen, hob die Hand mit dem Dolch zu einer beschwichtigenden Geste. »Pscht! Sei doch mal einen Moment still, ja? Ich glaub, ich hab’s gleich.«

Grashar schaute verdattert, aber daran konnte sie sich jetzt nicht stören. Wie war das? Dritte und letzte Prüfung … bla, bla, des Willens. Größte Ängste und Zweifel … Ja, genau, denen hatte sie sich gestellt. Bereit zu erfahren … Da war noch was? Hm … entscheiden was … Ja, genau! Entscheiden, was Wahrheit ist.

Frau aus Sephris, hörte sie ihn in seiner besten Klugscheißerstimme sagen, das hier ist nicht echt. Nur der Geist würde am Ende den Ausschlag geben, ob man die Prüfung besteht oder stirbt. Das gelingt uns nur, indem wir uns dem Tod überantworten.

Da musste sie doch gleich wieder grinsen.

Bruka hob den Blick, schaute Grashar in die bleiche, narbendurchwalkte Visage. »Hallo, Tod! Ach, du bist es.«

»Verdammt richtig.« Grashar klatschte mit dem Blatt der Axt gegen seine Brust.

Genau, das war es! Es ist an euch zu entscheiden, was Wahrheit ist. Schöpfung heißt auch Entscheidung.

»Entscheidung heißt Opfer.« Oder so.

Lächelnd musterte sie Grashar von oben bis unten. Nicht zu sehr. Sie wollte schließlich nicht, dass er dachte, ihr gefiele das, was sie da sah. Sie wollte den Blick nach oben richten, zu Ishkara und dem Schweifmond, doch da fiel ihr das Bild von Lil und Ishkara wieder ein. Sie betete, dass Lil noch lebte. Von beiden zu sehen, war jedenfalls nichts.

»Joh, Ishkara«, sagte sie zu dem Miststück, egal, wo sie jetzt auch war. »Kennen wir schon.« Na, dann mal los! Auf zu Sieg und Glorie!

Sie entspannte ihre Arme, streckte die Waffen nur noch locker und schlenkernd zur Seite weg, so, wie sie noch nie Waffen gehalten hatte, und schritt dann langsam auf Grashar zu. Hinter ihm nahm sie dunkel ein Kampfgewirr wahr und seine Horde bis zum Anschlag darin verstrickt.

Sie war sich vollkommen sicher: Grashar war die Manifestation ihrer größten Angst. Und sie musste erkennen, dass die nicht real war.

Grashar hob sein breites Schwert und die Axt, beide bereit zum Hieb.

»Du bist für mich gar nichts«, sagte Bruka.

Grashar stutzte kurz, so wie es der echte Grashar tun würde, weil er sich über ihre Arroganz wunderte. »Na, das wollen wir ja mal sehen.«

Sein gewaltiger Körper spannte sich, als er seine Waffen zum Schlag hob, um sie damit gleich zweifach zu zerteilen. Oh, ein Kreuzhieb, dachte sie.

Die Klingen blitzten auf ihrem Scheitelpunkt. Ganz ruhig und gelassen stand sie vor ihm und wartete darauf, dass sie beide auf sie niedergingen.

Oh, glorreich verfickte Erleuchtung!


Kapitel 18

Drecksladen
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ETWA FÜNF DOCHTLÄNGEN FRÜHER.

Mahlstrom? Ja, wenn das nicht nach einem Mahlstrom aussah, dann kam auch keiner mehr. Dann wollte Grashar nicht länger Hashum Goldauges Leutnant und Mann fürs Grobe sein.

Hm, war er ja auch vielleicht nicht mehr, wenn er keinen Weg von hier weg fand.

Vor dem ganzen verkohlten, verdrehten Zeug mit den Riesen-Monolithen, die darin so schief und scheel steckten wie die Zähne im Kiefer seiner Großmutter – Inaim hab sie selig –, hob Grashar die Hand, um der gesammelten Horde hinter ihm das Zeichen zum Anhalten zu geben.

Jetzt, da sie endlich da waren, gab es auch Gelegenheit, mal was Feierliches zu sagen.

»Oh, haltet ein, ihr Brocklinge! Oh, regt nicht länger eure Füße, ihr Wichte! Die schuppigen Glieder können nun ruh’n, ihr …« Er stutzte, runzelte die Stirn, drehte den Kopf ein wenig zur Seite.

»Wie nenn ich euch denn eigentlich? Haben wir bisher noch nicht drüber gesprochen.«

Hinter ihm ergriff jemand das Wort. »Wir sind die Isvar-Skrek …«

Grashar hob erneut sinnend die Hand. »Moment, ich hab’s.« Er legte Daumen und Zeigefinger zusammen, schnipste. »Ich nenn euch Skreks.«

Er schaute über die Schulter. »Also, wollt ihr weiter hier wie angewachsen stehen oder schauen wir uns diesen Arenakram mal an?«

Zustimmendes Bellen, Gerufe, Vor-die-Brust-Geklopfe.

»Mein ich doch!«

Und los stapfte seine Horde, hinein in den Mahlstrom.
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Hm, da waren gerade Kämpfe im Gange. Staub stieg auf, sodass man nicht erkennen konnte, was da genau abging. Hatte da mal wieder einer nicht ausreichend Sägemehl gestreut und sich das Geld dafür in die eigene Tasche gesteckt? Wenn das hier sein Laden wäre, dann würde er dem Kerl, der dafür verantwortlich war, schön und langsam das Gedärm durch einen Schnitt in der Bauchdecke aufspulen. Dann machte der das danach nie wieder.

Er schaute sich um, ob einer von seinen Brocklingen, Wichten oder Skreks etwas zu der Veranstaltung hier zu sagen hatte. Hatten sie nicht. Aber Begeisterung sah anders aus.

»Hm. Na, dann geh’n wir mal weiter.«
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Wenn man tiefer hineinging, wurde es nicht viel besser.

Das Geschepper und Gedröhne hörte sich ja nach ordentlichen Kämpfen an, die die Menge mal so richtig aufputschten, aber was machten diese Scherzbolde dort, die man hier für die Kämpfe gebucht hatte? Das sah aus, als stellten die sich den Großteil ihrer Gegner nur vor. Die kämpften, aber da war niemand.

War da vielleicht am falschen Ende gespart worden? Weil’s anderswo nur so durchfloss. Man denke nur an den Kerl mit dem Sägemehl!

Wieder blieb er stehen und das Fußgetrappel kam hinter ihm unordentlich zum Halten. Er schaute ringsum.

»Arena? Das ist ein verkommener, erbärmlicher Pissfleck. Eine gut organisierte Arena sieht anders aus.«

Grashar legte den Kopf in den Nacken, sah zu dem schwebenden Riesending über ihm auf. Na ja, die Beleuchtung war ja gut. Aber der Rest … etwas trostlos, oder?

Er schnaufte. Stemmte seine Pranken in die Hüften. Schüttelte dann mehrmals und langsam den Kopf.

Nein, nein, das wurde hier nichts! Oder man müsste den Laden schon von Grund auf umkrempeln. Und an Publikum sollte man auch mal denken! Irgendwoher musste schließlich der Schotter kommen! Man hatte ja Unkosten.

Es gab hier eine ganze, große Welt und das sollte angeblich ihr Mittelpunkt sein. Zuvar, die Massen müssten doch regelrecht hierherströmen!

Dann schaute er sich die Angelegenheit doch mal genauer an.

Eine voll gerüstete Braut auf einem Albtraumgaul, die machte schon was her! Und der Trümmer da war größer als ein Duerga-Troll! Eigentlich gutes Material.

Aber alles etwas unübersichtlich. Und von Belegschaft oder Wachen war nirgends was zu sehen.

»Hallo!« Seine Stimme hallte zwar von den Ruinen zum Rand hin wieder, aber im Kampfgetümmel schien sie vollständig unterzugehen. Keiner regte sich.

»Hallo!« Er legte wieder den Kopf in den Nacken und schrie es hoch zu dem bleichen Trümmer dort oben. »Hallo! Ist hier wer zuständig?«

Aaaaah! So viel Helligkeit war er hier in dieser Welt gar nicht gewohnt.

Nanu? War die schon vorher dagewesen?

Vor ihm stand ein Frauenzimmer – das war doch ein Frauenzimmer? – in Schwarz und Grün, die so tat, als würde sie eine Schmeißfliege auf ihrem Tellerrand betrachten. »Wer bist du? Was willst du hier?«

Na, wer ihm schon so kam! Er hatte selbst als Türsteher und Rausschmeißer angefangen und kannte den Stil. Aber für so was schickte man doch bitte jemanden vor! Herrschaftszeiten! »Ich nehme mal an, du hast das alles unter dir.«

Das Augenbrauenhochziehen nahm er als Zustimmung. Mann, wenn das die Domse von dem Ganzen war, dann war die aber auch nicht gerade ein Hauptgewinn. Etwas mager. Nichts, was einen in der Nacht warm halten konnte. Und an diesen Hörnern stieß man sich doch alles grün und blau. Mit den Dingern auf dem Kopf konnte die einem doch nicht mal anständig einen blasen!

Irgendwas hielt ihn dann aber doch davon ab, der Braut vor die Brust zu tippen. »Ich will dir mal was sagen. Diejenige, die das alles unter sich hat und bei der alle Fäden zusammenlaufen … die geht nicht selbst in die Arena. Nicht. Niemals. Auf gar keinen Fall. So weit alles klar?«

Erst mal keine Reaktion, aber dann … Sie lächelte! Die Sonne geht auf unter dem Gehörn. Na, dann war ja das Eis gebrochen! »Ich frage mich, wozu du hier bist. Ich frage mich, wozu du gut bist.«

»Wozu ich gut bin? Willst du die ganze Liste oder nur aus dem Stegreif so ein paar Sachen, die mir einfallen, wenn ich mich hier so umschaue.« Obwohl sich die Frage stellte, ob sich das eigentlich lohnte. Puh!

»Du spuckst noch einmal vor mir aus und du bist tot.«

Wie kam die ihm denn?

»Ach, ja?« Wenn man sie sich genauer ansah … hatte die etwa violette Augen? Und eine astreine kühle, ungerührte Miene. Wahrscheinlich sollte er sich die besser augenblicklich stramm machen. Ihr zeigen, wo der Hammer hing. »Du reißt hier gar keine Sprüche. Du hältst dich ab jetzt am besten mal ganz schön bedeckt.«

»Oder was?« Wieder dieses wahnsinnig präzise eingeübte, hochnäsig kalte Lächeln.

Schelle? Aufs Maul? Kurz, schnell, gnadenlos?

Seine Pranke kam von rechts her hoch. Unvermittelt, blitzschnell.

Der Schlag ging an ihrer Nasenspitze vorbei, denn sie hatte sich elegant nach hinten gebogen.

Der Schlag in seinen Nacken kam von hinten und traf ihn an einem Nervenknotenpunkt, dass er sich plötzlich fühlte wie ein schlaffer Sack. Er taumelte, machte hilflos ein paar Schritte rückwärts. Da stand die schwarz-grüne Braut noch immer vor ihm, ungerührt, sein Schlag hatte sie verfehlt. Und da stand sie gleichzeitig hinter ihm, jedenfalls hinter der Stelle, wo er eben noch gestanden hatte. Und … was? Das gab’s doch nicht! Da stand sie noch mal, ein Stück vor ihm. Waren das Drillinge?

Von der Dritten kam der Schlag vor die Nase. Sah nicht mal allzu schwungvoll aus. Eigentlich nicht mal wie ein Schlag.

Aber ihm schossen die Tränen in die Augen und er sah erst mal gar nichts mehr als weißes Licht. Dann merkte er, dass er wohl umgekippt sein musste. Lag nämlich auf dem Rücken.

Grashar schüttelte sich, rappelte sich dann hoch und baute sich vor der Braut auf. Von ihren Schwestern war – komischerweise – nichts mehr zu sehen.

»Das machst du nicht noch mal.« Und schlug gleichzeitig schon mit der Faust zu. Volle Elle! Direkt in die Fresse.

Jedenfalls wollte er das. Doch der Schlag ging über sie hinweg, traf nicht mal ihr Gehörn. Wie geht das?

»Nein, das mache ich nicht noch mal. Warum auch?« Sie legte den Zeigefinger an die Ecke ihres Mundes. »Doch ich weiß jetzt, wozu du gut bist.« Sie hob die Hand. »Und so mache ich stattdessen das.«

Er wurde von einer Wucht getroffen, als hätte ein Hammerschlag ihn erwischt. Er taumelte nach hinten. Er schüttelte sich.

So, das reichte jetzt!

»Das war’s! Ich mach dich alle. Eine Drecksschlampe wie dich braucht hier keiner!«

Grashar spannte die Muskeln, dass die Knochen knackten, griff an den Gürtel. Alles da. Schwert, Messer, Axt – was man so braucht. Seine Hand fand die Axt. Wenn es mal lang und schmutzig sein muss. Dann war die genau richtig.

Sie ließ ihn. Junge, die hatte ja keine Ahnung, was sie hier angefangen hatte!

»So.« Er fasste sie ins Auge, sie legte den Kopf schief. »Jetzt wird gekackt.«

Er stürmte auf sie zu, die Axt erhoben.

Ein Sturmwind ergriff ihn, wirbelte ihn herum. Was war das? Er wollte wieder herumschnellen, doch da traf ihn etwas in den Rücken, als wäre ein Haus auf ihn herabgestürzt.

Bevor er sichs versah, lag er platt auf dem Bauch und schnaufte nach Luft.

Das drückte ihm den Wanst ein! Er konnte den Kopf auch nur noch zur Seite drehen, die Wange im Dreck.

Er versuchte, die Glieder zu regen. Nichts zu machen! Mit den Fingern konnte er zucken, konnte sie krabbeln lassen wie kleine Käfer auf dem Rücken. Das war alles.

Hilflos lag er da auf dem Bauch, fest an die Erde gepresst und musste mit ansehen, wie ein Paar schwarz-grüner Stiefel um ihn herumstolzierte wie eine Sonnenuhr.

»Sehen wir jetzt die Nutzlosigkeit dieses Unterfangens?«

Er bekam den Mund nicht richtig auf, konnte nur ganz verzerrt und schief verschoben die Lippen vorstülpen. »Ich – kriege – kei-de – Duft.«

»Offenbar genug.«

»Wav – voll – dav? Wav willvst du Drecks–«

»Na, na, na.«

Der Druck auf seinen Leib wurde stärker. Es machte Knack in seinem Rücken. Die Steine unter ihm drückten sich beinah durch seine Wange. »Ivt – gut. Ivt …«

»Gibst du auf?«

»Auv …«

Der Druck lockerte sich. Er konnte so weit den Kopf heben, dass er sah, wie die Stiefel einen Schritt rückwärts machten. »Nun gut.«

Erst mal durchatmen. Das fühlte sich ja an, als wäre er unter einem Berg begraben. Puh!

Eine Weile ließ sie ihm. Vielleicht zehn, zwanzig Herzschläge. Er konnte das nur schwer einschätzen, denn sein Herz dröhnte unter dem Berg, als wollte es seinen Leib zerreißen.

»Wenn wir dann so weit sind, dann kann ich dir vielleicht zu deiner Freude verkünden, dass ich durchaus eine Aufgabe für dich sehe.«

Aha. Was?

»Was?« Mit dem Sprechen ging das jetzt auch besser.

»Gut, dass du fragst.« Der Drehung der Stiefel nach zu schließen, wandte sie sich zur Seite. »Du bringst ja gleich eine ganze Horde mit. Wäre es möglich, dass du und dein … hm, gemischtes Gefolge den Kämpen in dieser Arena mit aller Macht zusetzen könntet? Wie soll ich es sagen … Ärger machen?«

»Aufmischen?«

»Ja, genau. Genau in diesem Sinne. Ohne jede Zurückhaltung.«

Das hörte sich ja plötzlich gar nicht mehr so schlecht an. Das konnte sich tatsächlich zum Guten wenden.

»Gibt es vielleicht auch noch eine in dieser Arena, gegen die du einen … besonderen Groll hegst?«

Die? »Ist sie hier? Hat sie es geschafft?«

»Haarkamm? Nicht allzu groß? Lockere Zunge?«

»Ja. Die.«

»Warum dachte ich mir das irgendwie schon?«

»Bruka ist hier. Die mach ich platt. Und den Rest gleich dazu.«

Der Druck ließ vollständig nach. Er konnte sich regen. Er konnte die Glieder bewegen, die Arme, die Brust heben, den Nacken, alles anspannen und lockern, dann langsam aufstehen.

Grashar streckte sich und trat einen Schritt von der Frau in Grün und Schwarz zurück.

»Na gut. Ich denke, wir sind im Geschäft.«

»Du weißt, was zu tun ist.«

»Haarscharf.«

Sie streckte den Arm aus, wies auf den Tumult in der Arena. »Nur zu! Gib dein Schlimmstes!« Ihr Kopf wandte sich zur Seite, ihr Gehörn rotierte mit wie die Räder dieser kleinen komplizierten Spielzeugmaschinen die Hashum Goldauge so liebte. »Vergiss deine Axt nicht.«

Er hob sein Werkzeug auf und schaute zu den Reihen seiner Truppen rüber, die wortlos die ganze Angelegenheit beobachtet hatten. »Eine Sache wäre da noch. Nach unserem Tanz von vorhin stehe ich nicht gerade gut da vor meiner Mannschaft. Vielleicht … tja, so ein bisschen zeigen, was den Meister da niederwarf? Was für ’n Wumms hinter diesen zarten schwarz-grünen Armen steckt?«

Die gehörnte Frau hob das Kinn. »Ah, ich verstehe. Bei wem? Hoch in der Befehlskette?«

»Ich bin die Befehlskette.«

»Also …«

Er zählte es an den Fingern ab. »Brocklinge … Wichte … Skrekse.«

»Nun gut.« Die schwarz-grüne Frau hob die Hand. »Duck dich! Es könnten scharfkantige Metallsplitter herumfliegen.«

[image: ]


Nachdem das geklärt war, marschierte er an der Spitze seiner Horde auf das Kampfgetümmel zu und versuchte sich zu orientieren, wer wer war. Und wo dieses Miststück von einer Schlampe sich rumtrieb.

Er suchte sich die entsprechenden Personen raus, sah die Gruppe aus seiner Horde an und zeigte auf deren Ziel. Da war der Kerl mit diesem glühenden Schwert und der mächtigen Rüstung. Dann war da einer in lächerlicher Kleidung, selbst im zerfetzten Zustand, der da einen gewaltigen Zinnober mit irgendwelchem violetten Blubberzeug veranstaltete. So was kam man am besten mit Masse bei. Reiner zahlenmäßigen Überlegenheit. Und dann …

Ah, da war sie. Tanzt rum, wirbelt gewaltig die Klingen, wenn sie nicht mal gerade freche Reden schwingt. Viel heiße Luft, auch bei ihrer Klingenarbeit, nur ein paar Figuren lagen am Boden, schon tot, und jetzt fuchtelt sie wild in der Luft rum. Tja, so kreuzen sich am Ende die Wege. Egal wie weit, Bruka, du auch immer flüchten magst. Ich krieg dich. Hab ich dir doch gesagt.

Ein letzter Befehl an seine Horde. »Ihr wisst, was ihr zu tun habt.« Bruka nahm er sich alleine vor. Mit langsamen, bedächtigen Schritten, wie das Nahen von Inaims letztem Richtspruch, schritt er auf sie zu.

Da war sie. Tatsächlich. Das Miststück, für das er einen verdammt langen Weg hinter sich hatte. Sie sah ihn noch nicht. Klar musste sie wieder Krawall machen. Schrie was.

Was war das doch für eine Genugtuung, als er vortrat, ihr unverhofft direkt in den Weg und seinen Spruch ablassen konnte. »Was schreist du denn so, Nordlandmädchen? Musst du denn unbedingt, egal, wo du bist, immer so einen Lärm und Wirbel machen? Es geht nicht immer nur um dich.«

Und die staunte nicht schlecht. Jetzt bist du dran. »Ach, stimmt ja! Eigentlich geht es hier nur um dich.«

Sie fing sich aber schnell. Und grinste. Hast dich kaum verändert, Miststück. Dreist wie eh und je. Und riss dumme Sprüche. Wie eh und je.

Da kam eins zum anderen, ein Wort ergab das weitere.

Aber »Willst du tanzen, Dicker?« war wirklich herbe. Und hatte die Dreistigkeit, dann noch so zu tun, als wäre er gar nicht da, erst mal zu warten, nach hierhin und dahin zu schauen … und dann ihm den Mund verbieten zu wollen, während sie weitergrübelte?

Aber gut, Mädchen, das gab auch ihm Gelegenheit zum Nachdenken. Und wie er da so stand, die Waffen zum Metzeln bereit, da wurde ihm eines klar.

Er war mit der Sache durch.

Sollte die krakeelen und sich spreizen. Was auch immer. Die Sache Bruka war für ihn erledigt. Eigentlich hatte er sich vorgestellt, das lang und schmutzig zu machen. Aber geschenkt … Er war damit durch, würde sie schnell und schmutzig erledigen. Zack! Zerteilt. Und dann vorbei. Über ihre Leiche hinweg würde er dann zur Tagesordnung übergehen. Hinein in eine Zukunft ohne Nordländerschlampe.

»Hallo, Tod! Ach, du bist es.« Endlich bequemte sie sich, etwas zu sagen. Und fand auch gleich den passenden Ton.

»Verdammt richtig.« Er klatschte mit dem Blatt der Axt gegen seine Brust und nahm Maß. Während Bruka noch irgendwas Dummes brabbelte.

Schluss, aus, vorbei. Breitschwert und Axt waren dafür gut. Zwei gleichzeitige, kräftige Hiebe über Kreuz geführt, und man konnte die Teile zählen.

»Du bist für mich gar nichts«, sagte Bruka.

Das war ein guter letzter Satz. Musste man ihr lassen. »Na, das wollen wir ja mal sehen.«

Er holte Schwung, während sie einfach so locker dastand, wohl in letzter Sekunde reagieren wollte. Sich auf ihr verdammtes Glück verließ. Na, diesmal eher nicht.

Diesmal bist du tot.

Er ließ beide Klingen herabsausen, während sie noch immer keinen Muskel regte. Grinste.

Sogar das Grinsen würde er zerteilen.

Jetzt …
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… sauste ein Schatten heran und ein Stoß warf Bruka von den Beinen. Sie flog zur Seite. Die letzte Prüfung von Grashars sich kreuzenden Klingen zerteilte hinter ihr die Luft.

Verdammt!

In einem Knäuel von Gliedern fand sie sich am Boden wieder. Lil lag auf ihr drauf. Lil? Na, zumindest nicht zerplatzt. »Sag mal, Fliederhaar, spinnst du jetzt vollkommen?«

»Was … du …«

»Wie, was? Du hast es mir versaut. Das war meine letzte Prüfung. Meine größte Angst, die ich besiegen muss, indem ich so tue, als ob sie Luft wäre. Fettwanst ist ihre Verkörperung.«

»Ist er nicht! Der Kerl ist real und will dir das Licht ausblasen.«

Nein, das konnte nicht sein! Nicht Grashar! Wie sollte der hierherkommen?

Aber … wenn er wahrhaftig da war, warum hatte Lil ihn dann nicht machen lassen? Grashar hätte sie zerteilt. Und Lil wäre dann immerhin eine Kämpin losgeworden, die am Ende ihren Meister hätte töten müssen. Oder Lil selbst, wenn sie ihr dabei in die Quere gekommen wäre …

Ein grauenhaftes Gebrüll erscholl hinter ihr. Ja, das war Grashar, ohne Scheiß!

Sie packte Lil bei der Schulter und rollte mit ihr herum. Hinter ihr sah sie zwei Klingen in den Staub fahren. Haarscharf!

Sie kam herum, diesmal sie über Lil und stemmte sich hoch, schaute ihr ins verdutzte Mäusegesicht. Als würde sie in einen Spiegel blicken … Du und ich, beide Seiten einer Münze. Dann schoss es heiß durch sie. Auf, auf! So bietest du gerade deinen Rücken als Schutzschild für sie dar. Und deine Klingen sind weg. Helgard steckt noch im Malmschlundschädel.

Na, wie gut, dass immer Ersatz da war. Klingen konnte man nie genug haben.

Im Hochkommen flog ein Kurzschwert in ihre Hand, sie zog gleich den Kopf ein, dass Grashars Breitschwert knapp über sie hinweggehen konnte, wich dann nach hinten, dass auch sein Axthieb nur vor ihr die Luft zerteilte. »Grashar! Nein, so eine Freude!«

Grashar antwortete nichts – irgendwas war mit ihm geschehen in der Zwischenzeit. Ohne ein Wort setzte er ihr hinterher, ein Hieb um den anderen. Dass sie nur noch zurückweichen konnte. Zumindest brachte sie ihn von Lil weg. So ein Blödsinn! Sie ist doch nur ein Hindernis auf dem Weg zu deinem Ziel! Klingen und Axtblätter pfiffen durch die Luft, der Koloss walzte heran.

Lil hatte sie gerettet. Obwohl sie nicht musste. Dummer Zug. Als würde sie in einen Spiegel blicken. Freche Klappe, rasante Entscheidungen.

Beim nächsten Mal, als Grashar attackierte, hechtete sie zur Seite weg und rollte über die Schulter ab. Näher zu Vollschwert und Dolch dort im Dreck. Bekam dabei Fliederhaar in den Blick, die sich aufgerappelt hatte und auf dem Sprung stand, weil irgendetwas im Hintergrund abging, was ihre Aufmerksamkeit fesselte.

Ein kurzer Augenkontakt, während ihr Blick umherschweifte. Letzte Gelegenheit, es klarzustellen. »Bild dir darauf bloß keine Schwachheiten ein! Du weißt, was am Ende zählt. Wenn du mir im Weg stehst …«

Dann war Fliederhaar weg und beim nächsten Mal, als Grashar angriff, hielt sie wieder Vollschwert und Dolch in den Händen.

Donnern, Gekrache ertönte hinter ihr. Die Hölle brach dort los.

Grashar drang hart auf sie ein und der Schwerterdonner wurde gebraucht. Sein Keuchen und Grunzen klangen bedrohlich nah, während sie immer nur messerscharf unter seinen Hieben durchtauchte, aber wegen seiner Körpermasse und Wucht einfach nicht an ihn rankam, bis auf ein paar Schlitzer. Er kämpfte so stumm und verbissen, wie sie das von ihm gar nicht kannte.

Ein letzter Versuch, ihn zu ritzen, sein Arm streifte sie und sie konnte froh sein, dass es nicht Knauf oder Klinge war. Sie ließ sich einfach zur Seite kippen, tauchte weg und rollte ab, kam schnaufend wieder hoch.

Grashars Horden waren längst an ihr vorbeigeströmt. Die waren also auch aus Fleisch und Blut. So, wie es schien, änderte sich da gerade etwas in der Zusammensetzung. Da flog ein grüner Kriegerbrocken an ihr vorbei und landete in der Menge einer anderen Horde. Die waren violett und offenbar gerade dabei, Loderschwert auseinanderzunehmen. Der machte es nicht mehr lange.

Bruka, reiß dich zusammen! Ruf die Wut und den Hass! Gib ihnen die Richtung, damit sie an die Tür klopfen und der träge Puls sie öffnet, durch den Rahmen quillt und rot pumpend deine Welt erfüllt!

Doch da war nichts. Keine Wut. Es war so traumhaft und unwirklich, Hashums Albino hier vor sich zu sehen, das bleiche Gesicht von Narben durchkreuzt, wie er mit kühler Mordlust auf sie zustürmte. Es war so unwirklich, dass diese Göre sie auch noch vor ihm gerettet hatte.

Sie fühlte sich hilflos.

Rechts, links scherten Grashars Hiebe, während er mit wirbelnden Klingen auf sie zukam, wie ein Rammbock mit Schlachtermessern. Auf, Bruka! Hart, scharf, klar!

Einen Schritt vor Bruka änderte Grashar seinen Rhythmus. Ihr Schwert kam einen Wimpernschlag zu spät zum Parieren hoch und das flache Blatt erwischte sie an der Kopfseite.

Es dröhnte wie eine Glocke in ihrem Schädel und sie warf sich instinktiv zurück. Die Axtklinge ritzte dennoch ihren Bauchschutz. Und wie ein Bergrutsch war Grashar auch schon wieder über ihr. Gerade noch die Klingen hoch, da donnerten die Hiebe auf sie ein. Dass sie im Abwehren seinen Unterarm knapp unterm Ellbogen durchbohrte, schien ihm nichts auszumachen. Da war genug Masse, er lachte nur kalt mit roten Zähnen. Und drosch ihr den Handballen ins Gesicht, dass alles knirschte und verschwamm. Hätte aber auch Knauf oder Klinge sein können. Die Katze spielte.

»Jetzt«, brüllte Grashar ihr sabbernd entgegen, »haben wir uns endlich auf einen Reigen eingetanzt! Jetzt komm ich in Wallung!« Und klatschte ihr gleich noch einmal das Schwertblatt gegen die Backe. »Jetzt macht’s mir auch endlich wieder Spaß!«

Die Klinge schallerte ihr eins, dass ihr Hören und Sehen verging. Und was war das im Hintergrund? Wohl kaum nur ihr dröhnender Kopf! Was passierte da nur? Räumte dort jemand die Landschaft um?

Sie taumelte zurück. Sie musste sich zusammennehmen! Sie musste die Kontrolle zurückerlangen!

Sie hatte Totenbeschwörer und sich aus dem Schlaf erhebende Alte überlebt. Und Weißfratze machte sie fertig?

Wie durch einen schwankenden Nebel sah sie Grashar auf sich zustapfen.

Aber sie war leer.

Sie hatte in einen Spiegel geschaut und ohne Sinn und Verstand die Regeln gebrochen. War es da nicht egal, wer überlebte?

Wieder hob Grashar die Klingen, während sie um Klarheit rang, unfähig den Arm zu heben. Als wäre alle Kraft raus. Warum? Warum der ganze elende Kampf?

Mit Mordlust in den Augen hob Grashar erneut aus nächster Nähe beide Klingen. »So und jetzt zum letzten Tei… Au!«

Die zerteilenden Klingen kamen nicht, dafür sah sie durch die Schleier, wie Grashar sich zur Seite wandte, dann auf seine Hüfte schaute, in der die Spitze einer Schneide steckte. Blut lief dort herab.

Verwunderung lag in seiner Stimme, als er seinen Angreifer ansprach. »Was willst du denn hier, du Stenz?« Durch einen Schritt rückwärts ließ Grashar die Klingenspitze aus seiner Seite herausgleiten. Drosch dann die Waffe mit seinem Breitschwert zur Seite. Ließ sie einen Schwung beschreiben, dass das flache Blatt gegen Renarts Schläfe klatschte. Renart knickte weg und kippte schlaff zu Boden.

Renart!

Verdammt, ich hab mir was geschworen und ich habe versagt.

Noch nicht! Noch nicht zu spät.

Blanke Wut kochte in ihr hoch.

Doch mit mächtigen, ausgreifenden Schritten war Grashar bei ihr. Wie eine Schaufel krachte ihr seine Faust ins Gesicht. Der Schwertknauf traf sie knapp darauf vor die Stirn. Die Beine gaben ihr nach. Sie knickte ein. In einem verschwimmenden Taumel kam der Boden näher.

Dumpfer Schmerz und wallende Schwärze.
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Könnte sie doch nur …

Was? Sie war weggetreten gewesen. Sie spürte Blut im Mund, ließ es zwischen den Zähnen herauslaufen. Ihr Schädel war ein einziger Matsch. Genauso wie ihr Körper und ihre Glieder. Komm, Bruka, hoch!

Ihr Kopf ruckte vom Boden hoch, jedoch nicht durch ihren Antrieb. Er wurde hochgerissen. Jemand packte sie beim Haarkamm und zerrte sie auf.

»Hallo, Bruka!« Sie starrte in Grashars von roten Narben durchkreuztes, rot grinsendes Gesicht. Dann spürte sie, wie sie an den Haaren fortgeschleift wurde. Ihre Stiefelspitzen zogen Furchen in das Gemenge aus Asche und Dreck. Gewaltsam wurde ihr der Kopf gedreht.

»Schau mal da! Da wartet jemand auf dich!«

Sie starrte auf einen schwarzen, kantigen Basaltblock, der wohl irgendwo aus dem Gefüge der Trümmer herausgerissen und hierhergeschleudert worden war.

So, wie Grashar sie gepackt hielt, war seine Absicht eindeutig. Er wollte ihren Schädel auf diesen Basaltblock dreschen, dass er brach. Und wie sie Grashar kannte, danach auch gleich noch ein paar Mal mehr. Bis ihr Schädel nur noch roter Matsch war. Hatte sie schon gesehen und Grashar schien wieder in Stimmung geraten.

»Du weißt, was jetzt kommt?« Sie konnte das Grinsen in seiner Stimme hören.

Wusste sie.

Scheiße, alles aus. Nicht der Abgang, den sie … »Sag Leb wohl, Bruka! Denn ich werde das, kannst dich drauf verlassen. Du aber nicht. Sag also –«

Ein letztes Schlaffwerden des Griffes vor dem tödlichen Aufprall.

»Weg da! Die gehört mir!«

Die Muskeln in ihrem Nacken wurden schlaff und taub. Doch ohne Aufprall …

Grashars Griff riss sie noch ein Stück mit, dann war er weg und sie taumelte weiter. Am Basaltblock vorbei. Sie stürzte zu Boden, rollte irgendwie weg und sah, wie Grashars weißer, massiver Leib am Boden lag, eine große breitschultrige Gestalt über ihm. Der Hörner aus dem Kopf wuchsen. Nein, nicht aus dem Kopf – aus einer breiten Halsbrünne. Und die Hörner waren so gebogen, damit sie den Kopf vor Hieben schützten. Darunter ein bronzener Brustpanzer, auf dem Brünne samt Kopfschutz und ausladenden Schulterpanzern saßen.

Helkraw!

Grashar knurrte zu ihren Füßen, wollte sich hochstemmen, aber Helkraws Metallstiefel erwischte ihn und warf ihn mit einer blutigen Spur hintenüber, dass er kurz auf den Rücken rollte, bevor er sich hochrappelte. Erfolglos. Bei gleichem Spiel. Wieder erwischte ihn die Stiefelspitze.

Auf Händen und Knien, unter schweren, keuchenden Atemzügen und während sie sich das Blut mit dem Unterarm aus dem Gesicht wischte, starrte Bruka geradeaus und blickte direkt in die narbendurchkreuzten Züge Grashars, der ebenfalls auf den Knien war und sich aufzurichten versuchte. Ein weiteres Wischen über die Augen und der rote Schleier lüftete sich vor Brukas Sicht. Ihre Blicke trafen sich – ihrer und Grashars. Sein Mund und sein Kiefer sahen schon ein wenig zertrümmert aus. Das war eine blutige, triefende Masse. Bei ihrem Anblick schlitzten sich seine Augen und er stieß ein furchtbares Brüllen aus, warf sich hoch und herum und stürzte sich auf Helkraw.

Der Messingarmschutz erwischte ihn mitten ins Gesicht. Er fror in dieser Haltung ein, wie zur Salzsäule erstarrt, ein zwei Herzschläge, dann drehte sich seine gewaltige Masse um ihre eigene Achse, statt Rücken bot er Bruka wieder die Front, und dann trafen sich ein letztes Mal ihre Blicke, bevor er dann endgültig zusammenbrach und regungslos am Boden liegen blieb. Es sah fast ein bisschen komisch aus, wie er da mit angezogenen Knien lag, als wäre er seitlich weggekippt, als er versucht hatte, zu beten.

Oder beim Kacken eingeschlafen und vornübergekippt.

Bruka musste lachen und es sprudelte Blut hervor.

Helkraw sah sie über Grashars erstarrten Leib hinweg an. »Und nun zu uns.«

Ein paar Atemzüge hatte Bruka gehabt. Die seltenen Momente der Ruhe im Arenastaub. Der Segen, wenn du am Boden liegst. Lass die Momente durch dich hindurchrinnen und nutze sie zum Verschnaufen!

Sie schaute Helkraw ins Gesicht, in die bernsteinfarbenen, leicht in die Farbe oranger Glut wechselnden Augen. Sie sah die aschblonden, hart nach hinten zurückgekämmten und zusammengebundenen Haare, die beiden Strähnen, die sich daraus gelöst hatten und beiderseits des hageren, strengen Gesichts herabfielen.

»Hättest ihn machen lassen sollen«, sagte Bruka. »Hättest es nicht in was Persönliches verwandeln sollen. Das ist immer der erste Fehler.«

Sie stemmte sich hoch, streckte sich, bis ihr Nacken knackte.

Und während sie und Helkraw einander über Grashars Fleischberg hinweg maßen, spürte sie, wie es in ihr glomm, in stetem pulsendem Rhythmus, und wie es dann mächtig in ihr hochkochte, dass sie die Hitze und das Lodern kaum noch halten konnte.

Sie winkte Helkraw zu. »Komm schon!«

Schloss kurz, für einen Wimpernschlag nur, die Augen, während Helkraw auf sie zustürzte.

Hallo, Wut und Hass, meine alten Freunde!
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Da war es wieder gewesen. Sie hatte gewollt, dass Bruka versagte.

Deshalb hatte Ishkara diesen Koloss von einem Albino samt seiner Schergenhorden gegen Bruka ausgesandt.

Doch stattdessen hatte der Albino versagt. Damit hatte Ishkara nicht gerechnet.

Vielleicht ein Zeichen. Wahrscheinlich ein Zeichen.

Macht suchte sich oft seltsame Wege und Gefäße.

Es war nur ein kleiner, winzig feiner Bruchteil, nur der allergeringste Splitter einer bestimmten Macht, der in Bruka steckte, und das hatte sie auf eine Art zum Kämpen auserkoren, die Ishkara nicht hatte ignorieren können. Und doch war dieser kleine Funke von seiner Natur her die gleiche Kraft, die Kekadrin aus der unermesslichen Zerstörung und dem myriadenfachen Mord seines Kataklysmus gezogen hatte. Wegen der er die Vernichtung über ungezählte Welten gebracht hatte.

Es war ein Same – Gleiches, das Gleiches anzog.

Der Sog der Vernichtung.

Sie dort, die ungeschliffene, stahlharte Kriegerin, sie besaß diese Kraft, die Ishkara so sehr verachtete, nutzte sie blind und wusste gar nicht, was sie dabei tat. Dass sie nämlich in jedem Bruchteil eines Augenblicks die Realität ein wenig umgestaltete. Gerade nur so viel, dass sie in der neu geschaffenen Welt eine Überlebende war.

War es da nicht verzeihlich, dass Ishkara sie verachtet hatte, wie sie in unwissender Selbstvergessenheit mit Kräften spielte, für die sie selbst nun durch ihre Existenz Buße tat?

Ishkara gab sich selbst die Antwort.

Nein, es war unverzeihlich.

Sie hatte sich vergessen. Sie hatte ein Gefühl zwischen sich und ihren Zweck und ihre Erfüllung kommen lassen.

Deshalb musste sie diese Schmach in Stein begraben.

Hoch oben vom Sanktum ihres Schweifmonds beobachtete sie den Ausgang der dritten Prüfung und sah durch die schimmernde Sphäre auf den reglosen Albino hinab. Mit einer Regung ihres Wesens belebte sie den Stein unter seinem massigen Leib, ließ ihn wuchern und wachsen, unter vielerlei Knacken und Knirschen. Fels wuchs empor, verzweigte und vereinte sich zu einer geschlossenen Masse. Er tastete nach den Füßen, den Beinen des Albinos, schmiegte sich an ihnen hoch, suchte weiter nach dem Rumpf, den Armen. Kroch über seinen Hals und seinen Kopf.

Sie überkrustete ihn ganz mit Stein. Ein buckliger, klobiger Block als Mahnmal ihrer Schwäche. Nur seine Augen ließ sie frei, dass sie wie durch zwei Schächte ins Freie blicken konnten. Wären sie denn offen gewesen. Ein letzter lässlicher Spott, dessen Häme eigentlich doch nur ein Stachel war, den sie sich ins eigene Fleisch drückte.

Die Horden des Albinos, so sah sie in ihrer Sphäre, waren jetzt auch zu nichts mehr nütze.

Eine Welle aus Stein ging über seine Schergen hinweg.
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Miststück!

Das war also vorbei!

Bruka spuckte zur Seite aus und zog das Schwert aus dem Spalt der Bronzerüstung und dem toten Leib darunter.

Jetzt konnte sie sich endlich Helgard zurückholen. Für den Fall, dass noch etwas Hässliches zu erledigen war.

Doch in diesem Moment durchfuhr sie ein Schreck. Wo war Renart?


Kapitel 19

Anfang und Ende
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Am Anfang kniete Armant am Boden und fuhr mit den Fingern durch die Asche. Vorsichtig klaubte er die schmierigen Flocken auf und ließ sie sanft durch seine Finger rieseln. Staub und Asche – das war alles, was von Leopold übrig geblieben war.

Schwer atmend beugte er sich nach vorn, die Leere in ihm dehnte sich aus und zog sich zusammen, in seinem Mund lag ein salziger Geschmack und in seiner Nase war der Gestank von Blut. Und unter alldem lag der verlockende Puls der Chaosmagie. Der Hunger rief nach ihm. Er konnte kaum widerstehen. Aber noch war es nicht an der Zeit. Erst musste er verstehen, was hier geschah. Erst musste er verstehen, weshalb Ishkara den Wissenden mit einem Fingerschnippen getötet hatte.

Armant rollte den Ärmelumschlag an seinem rechten Arm hoch. Das blasse Mal des Auserwählten hob sich kaum noch gegen seine brüchige Haut ab, die von Rissen durchzogen und schwarz verfroren war. Seine Finger erinnerten an Klauen, ausgemergelt und vertrocknet. Wenn das der Preis des Chaos war, dann war er bereit, ihn zu erbringen.

Er wagte kaum aufzusehen. Die anderen Kämpen waren in einen rasenden, wahnsinnigen Kampf verfallen. Überall wurde gefochten; zwischen Ruinen und verfallenen Torbögen, auf herabgestürzten Quadern, im Schatten von Säulenkolonnen und selbst darüber. Es war verwirrend, denn es gab offenbar Feinde, die wirklich existierten, dann wiederum welche, die Armant nicht sehen konnte. Spielte sein Verstand verrückt?

»Nicht würdig«, murmelte er vor sich hin und wagte noch einen Blick zu Leopolds Asche. Was, wenn das alles hier nicht echt war? Wenn es …

Mit einem hohlen, klackenden Geräusch schlug etwas durch seine Schulter und warf ihn auf den Rücken. Armant prallte hart auf, keuchte wild durch gebleckte Zähne und rollte herum. Er packte den Speerschaft und zog ihn vorsichtig mit einem lautlosen Fluch auf den Lippen heraus. Blut tränkte den ohnehin verschmutzten Frack, tropfte von seinem verfallenen Arm. Die Finger krallten sich in den Dreck. Als er versuchte, sie zu öffnen, verkrallten sie sich nur noch mehr. Schwankend stand er auf … und ein Speer durchschlug seinen rechten Oberschenkel. Er schrie vor Schmerz und sackte zusammen.

»Chaos«, flüsterte er, und Blut sickerte aus seinem tauben Mund über sein Kinn. Die Klauen seiner Rechten bogen sich um den Schaft, rissen ihn brutal heraus und Armant schickte einen Laut hinterher, den er nicht kannte. Es war ein wahnsinniger Laut voller Schmerz und Wut.

»Chaos«, sagte er, wuchtete sich auf ein Knie und ballte die blutige Hand zur Faust. Aufstehen, auf die Füße kommen, den Schmerz begrüßen wie einen alten Freund.

Erst dann erkannte er, wer es wagte, ihn anzugreifen.

Eine Schar Skrek hatte sich von einem größeren Pulk von Angreifern gelöst. Die echsenartigen Menschen bewegten sich leicht geduckt, ihre geschlitzten Augen waren kühl auf ihn gerichtet und die langen Waffen in ihren Händen funkelten gefährlich. Aus einem unverständlichen Grund folgten sie einem Albino in die Schlacht, doch Armant blieb keine Zeit darüber nachzudenken. Hier gab es nur eine Regel: Töten oder getötet werden.

»Chaos«, sprach er das Wort wie ein leises Versprechen, das sich nun endlich erfüllte.

Der Boden unter seinen Füßen brodelte und brach auseinander. Steinsplitter stoben um ihn auf, Funken blitzten, Lichttentakel zuckten umher, wirbelten um ihn wie im Auge eines Sturms.

Armant erschauerte vor Wonne, als er die Arme ausbreitete und das tobende Chaos aufsaugte. Die Zweifel, eben noch laut und drängend, verklangen wie die letzte Strophe eines Liedes. Der Schmerz weilte nur kurz, konnte ihn nicht mehr ergreifen. Eis breitete sich von seinem Bauch bis in seine Fingerspitzen aus, und nun war alles in ihm betäubt. Nicht länger sah er die Welt mit seinem eingeschränkten Verstand, sondern so, wie sie wirklich war.

Unendlich. Voller Möglichkeiten.

War dies die Art, wie Ishkara ihre Schöpfung betrachtete? Die Art, wie wahre Götter auf die Welt hinabblickten? Nun verstand er es. Alles, was er bis hierhin erlebt und gefühlt hatte, war bloß Staub im Wind in Anbetracht dessen, was ihn erwartete.

»Ende«, sagte er betont langsam, um das Wort auf der Zunge auszukosten. »Und Anfang.«

In einem pulsierenden, farbigen Nebel setzte er sich in Bewegung. Der Boden raste unter ihm dahin, und die bebende, tosende Schlacht berührte ihn nicht länger. Das Chaos kannte weder Furcht noch Hass. Das war die brutale Schönheit, die dieser Form von Magie innewohnte. Es war eine schreckliche Symmetrie, eine vollendete Gerechtigkeit dessen, was er tat. Es gab keine Flucht vor der Wahrheit, keine Entschuldigung, keine Ausflüchte.

Nur die Veränderung.

Armant streckte den Arm zur Seite, krümmte die Finger und entließ Magie.

Ein Brocken, groß wie ein Haus, löste sich splitternd aus den Felsstürzen, umhüllt von einem magischen, zuckenden Schein. Armant riss den Arm herum und der Brocken flog los, krachte in die vorderste Reihe der Skrek und begrub sie unter sich.

Der Ansturm kam ins Stocken.

Armant lächelte angesichts ihrer Angst. Er atmete tief ein, nahm ihren Gestank auf und war zufrieden. Die Gesichter der Skrek waberten verschwommen vor ihm her, brüllten ihre Flüche und bellten ihren Zorn heraus. Aber der Hass, der ihm entgegenschlug, machte ihn nur noch stärker.

Andere haarlose Krieger aus dem Gefolge des Albinos traten ihm entgegen. Ihre Haut war grün und von roten Mustern aus Striemen und Narben durchzogen, ihre Körper breit ohne Hälse und sie waren in dicke Eisenplatten gekleidet. Sie marschierten auf ihn zu wie eine Wand aus schepperndem Metall.

Tote demnach.

Armants Lächeln wurde breiter. Er hob die Arme hoch über dem Kopf, als wollte er den Himmel ergreifen, und riss in einer raschen Abwärtsbewegung Felstrümmer aus den Hängen, die sich rumpelnd befreiten. Wie Kometen schlugen sie zwischen den Kriegern ein, Steinsplitter flogen umher, Staubwolken durchwehten den Aufprallort. Als sich der Staub legte, war eine große Zahl von ihnen zerquetscht, aber einigen Dutzend war es gelungen, sich in Sicherheit zu bringen.

Armant schritt voran, gewaltiger als die Berge, und die Krieger stolperten vor ihm weg. Wie ein Schiffsbug die Wellen teilte er ihre Reihen. Ein Kreis der Angst mit ihm in der Mitte und sie taten weise daran, ihn zu fürchten.

»Worauf wartet ihr?«, fragte er und seine Stimme klang wie der Donner am Himmel, wie ein rauschender Sturm und ein einschlagender Blitz.

Einer der Grünlinge sprang auf ihn zu, die klobige Waffe auf sein Herz gerichtet.

Und wurde mit einer seismischen Klinge begrüßt.

Beide Körperhälften klatschten an Armant vorbei und verteilten ihr Innerstes auf dem Boden.

Zwei weitere wagten es, ihn anzugreifen. Ihr Tod stand bereits in ihre Gesichter geschrieben, ihre Furcht so dick und feucht wie Nebel in der Luft. Es brauchte nicht mehr als einen Armschlenker, um sie in einem Portal verschwinden zu lassen. Den Ausgang hatte er über einer Säule ausgerichtet, die mit ihrer Bruchkante wie ein versteinerter Pfahl in den Himmel reichte.

Die Krieger kreischten, als sie aufgespießt wurden. Der Geruch von Blut stieg in Armants Nase – metallisch, schwer, klamm, ein Odem des Todes.

Er taumelte. So viel Blut. So viel Leid. Ein Kreis des Todes mit ihm in der Mitte. Das war nicht das, was er wollte! Er wollte befreien und … heilen.

Genug!, flüsterte ihm eine winzige Stimme zu. Es war seine eigene – die Stimme, die ihn daran erinnerte, wer er wirklich war und warum er die Reise angetreten hatte.

Plötzlich verließ ihn all seine Kraft und er ging auf ein Knie, eine Hand aufgestützt. Chaosmagie tropfte aus den Wunden und Rissen in seiner Haut, bildete einen schimmernden Teich zu seinen Füßen. Er wollte es festhalten, aber je mehr ihn verließ, desto stärker nagten die Zweifel an ihm. Das Eis in ihm schmolz, die Leere wich und mit ihr auch die erlösende Klarheit. Zurück blieb der schwache Mann, der sich von seinen Ängsten leiten ließ.

»Ordnung vor Chaos«, murmelte er vor sich hin, atmete tief aus und mehr Chaos verließ ihn, wie bei einem Abfluss mit gezogenem Stopfen. Diese Schwäche … diese Unsicherheit … durch sie konnte er seine Ziele nicht erreichen. Aber es musste sein. Er wollte sich nicht länger in der Macht verlieren.

Armant blickte auf. Die Krieger nahmen auf einmal Abstand, als fürchteten sie etwas. Etwas in seinem Rücken.

Donnernde Schritte näherten sich wie fallende Ambosse. Ein Schatten fiel auf ihn – ein großer, breiter Schatten.

Er spürte den Angriff, bevor er kam, warf sich zur Seite und rief das Chaos aus dem Boden. Wie ein Geysir aus Licht und Dunkelheit schoss die Magie aus dem Untergrund, rammte gegen die breite Brust des Trolls und hob ihn hoch in die Luft. Dug-Dhug ruderte wild mit den Armen und krachte unter lautem Getöse auf den Rücken.

Armant erhob sich, rief dabei neue Magie aus den Adern der Splitterwelt und ließ zu, dass sich die Leere in ihm wieder füllte. Langsam marschierte er auf den Troll zu, der sich schwerfällig erhob und eine Pranke auf das Loch in seiner Brust drückte. Grünes Blut quoll zwischen den dicken Fingern hervor, tränkte den Boden, der kaum noch etwas davon aufnehmen konnte.

»Du kannst mich nicht …« Der Troll brach zusammen, stöhnte und schnaubte, während Speichel und Blut von seinen wulstigen Lippen tropfte. »Du kannst mich nicht aufhalten!«

»Bleib liegen!«

Dug-Dhug griff nach dem Kriegshammer, der neben ihm im Dreck lag. Die Finger schlossen sich um den Griff und er hob ihn langsam an, während er ächzte und knurrte.

»Tu das nicht!«

Der Schatten des Hammers senkte sich auf Armant.

Und ging nieder.

Eine eingeübte Bewegung und ein ätherischer Splitter aus purpurfarbenem Licht schoss aus dem Boden, rammte durch Dug-Dhugs Brust und spießte ihn auf. Der Splitter wuchs an, trug den Troll weiter hinauf, und das Gebrüll und Wimmern klang seltsam fern, als würde es durch Nebel zu Armant dringen.

Er löste den Splitter auf, sog die angestaute Magie in sich hinein und wandte sich ab. Hinter ihm prallte der mächtige Leib auf den Boden und brachte ihn zum Erbeben.

Die erschauernde Menge hinter ihm wich zurück wie Schafe vor dem Wolf. Skrek, Grünhäutige … alle. Armant sog wieder Chaos auf, leitete es in seinen Körper, bis es nichts anderes mehr gab als den erlösenden Strudel aus Macht. Er schmiedete einen neuen Kreis um sich herum. Ein Kreis aus Furcht und Hass. Ein Kreis, innerhalb dessen ihm die ganze Welt gehörte.

Plötzlich ein Schuss, ein kurzer, brennender Schmerz, und etwas durchschlug seinen Bauch. Armant stolperte, blieb mit einem Fuß hinter dem anderen hängen und konnte sich gerade noch mit einer Woge aus schimmernder Magie auffangen. Das Chaos heilte ihn wie damals im Kampf gegen Asior, schloss die geschlagenen Verletzungen durch die Speere und nun auch die Schusswunde in seinem Bauch. Dann wandte er sich um und erblickte den Erstgeborenen des Königs von Westreen, der eine Radschlosspistole mit rauchender Mündung auf ihn richtete, und an dessen Seite der leichenblasse Schützling, der vor Chaosmagie glühte.

Timothee und Eliot.

Und in diesem Augenblick verging die Zeit für Armant wieder langsamer, als würde sie durch eine viel zu kleine Öffnung gepresst werden. Vor seinem inneren Auge sah er all die Momente mit Timothees Bruder, wie Emanuel ihn erniedrigt hatte. Er sah den Kampf um Macht und Einfluss der Krone Westreens angesichts der Magie, die allein der Akademie unterstand. Wie sie mit Kindern experimentierte und sie missbrauchte. Wie sie Länder eroberte und unterjochte, um den Krieg zu verschlimmern. Und er spürte seine eigene Verzweiflung, während alle anderen ihn kleinhalten und unterdrücken wollten. Er war gekommen, um Westreen zu retten. Und dieser Mann stand für alles, was Armant an seiner Heimat verachtete.

Timothee war die Wurzel des Bösen.

Die Augen des Prinzen weiteten sich, als Armant einen Schritt auf ihn zu tat. »Was hast du vor?«, rief Timothee. »Armant, so komm doch zur Besinnung und …«

Die Magie war wie ein purpurfarbener Blitz, kaum für das menschliche Auge sichtbar. Timothee umfasste ungläubig seine Kehle, aus der dickes Blut hervordrang, und stieß ein gequältes Gurgeln aus. Dann sackte er nach vorn, ganz langsam, und blieb reglos liegen, während sich allmählich ein roter Teich unter ihm bildete.

Aber noch war das Werk nicht getan – und es wartete noch viel Arbeit auf Armant. Als blickte er durch einen Tunnel, wandte er sich Eliot zu, der zurückgewichen war und eine schimmernde Barriere um sich errichtete. Armant hob einen Arm, spreizte die Finger und rief nach Chaos.

Unter Eliot schoss eine glühende Masse wie die Schlacke aus einem Schmiedeofen hervor und wanderte träge die Barriere entlang. Langsam schloss Armant die Hand und mit jedem Zoll wurde die schützende Barriere eingedrückt, als lastete ein tonnenschweres Gewicht darauf. Es knirschte und dröhnte, als Eliot mehr und mehr unter der Magie zusammensackte. Der Junge wehrte sich und wollte Armants Macht trotzen. Doch ihm konnte niemand trotzen.

»Armant …«

Er hielt in der Bewegung inne. Die Stimme … diese Stimme! Sie berührte etwas in ihm und rüttelte ihn wach, wie eine aufflackernde Kerze in der Dunkelheit. Das Chaos in ihm schrie, er sollte sie ignorieren, aber Armant vertrieb es und lauschte dem Licht am Ende des Tunnels.

Das Eis in ihm schmolz, die Leere wich kreischend zurück.

Armant ließ die Magie fallen und das ermöglichte dem Jungen, sich mit einem Portal in Sicherheit zu bringen. Dann wandte Armant sich um und blickte Lil geradewegs in die Augen. Sie weinte nicht, sie sagte nichts, aber darin lag eine Sehnsucht, der er sich nicht verschließen konnte. Sein Blick wanderte weiter, über das verkrustete Blut an ihrem Hals und ihrem verschlissenen Frack, den Arm entlang zu einem Symbol, das sich deutlich und scharf umrissen in der Haut abzeichnete. Geschwärzt, mit klaren Linien und von einem leichten Glühen erfüllt.

[image: ]


Lil erkannte die Veränderung in Armants Augen, als er die Narbe an ihrem Arm entdeckte. Sie konnte es sogar spüren! Zuvor hatte sie sich nichts dabei gedacht. Es war einfach da gewesen – von Anfang an, als sie die Splitterwelt betreten hatten –, aber das Glühen war neu. Und als sie die Narbe nun genauer betrachtete, die scharf umrissen war und nicht so undeutlich wie bei ihm, kam die Erkenntnis schleichend, wie der Sonnenaufgang über den Hügeln von Westreen.

Das Mal des Auserwählten.
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»Du!«, rasselte Armant, wie aus einem tiefen, feuchten Grab. Die Chaosmagie kam über ihn wie ein reißender Orkan, quoll aus dem Boden, schoss in den Himmel hinauf, wirbelte um ihn, schneller und schneller, als wäre sie ein Feuer, das durch seine aufflackernde Wut angefacht wurde.

Aber in diesem Augenblick gab es nichts, das so heiß brannte wie Armant.

Von Anfang an war er nicht der Auserwählte gewesen? Seine Brandnarbe war eine Fälschung? Unscharf, kaum als Mal zu deuten. Ganz anders die von Lil, die leicht glühte und eine Sichel mit Schweif darstellte. Wie von Ishkara gezeigt.

Nein!

Alle die Opfer waren vergebens gewesen? Coline war umsonst gestorben? Er würde niemanden zurückholen können, keine Welt neu erschaffen und retten?

Nein!

Die Magie peitschte um ihn, schwappte aus seinem geöffneten Mund heraus. Er warf den Kopf in den Nacken, breitete die Arme aus und gab sich dem Chaos vollends hin.

»Ich beherrsche das Chaos!«, rief er und die Magie blubberte zwischen seinen Zähnen hervor, tropfte von seinen zurückgezogenen Lippen. »Ich kontrolliere es!«

Aber Lil trug das Mal des Auserwählten. Sie hatte gegen Wesen gekämpft, die für ihn unsichtbar gewesen waren, und konnte das Chaos nutzen, ohne sich darin zu verlieren.

»Nein!«, knurrte er und starrte diese junge Frau an, die all die Möglichkeiten besaß, die ihm verwehrt blieben. Er liebte und hasste sie dafür. Das Eis in ihm breitete sich weiter aus. Klarheit … er brauchte jetzt dringend Klarheit!

»Armant«, sagte Lil und trat langsam zurück. »Ich wusste es nicht, dass ich es trage!«

»Lüg mich nicht an!« Er betrachtete sie wie durch einen Nebel. »Warum du?«

»I-ich weiß es nicht. Bitte, das musst du mir glauben!« Tränen glitzerten in ihren Augen. Diese Schwäche! Wie konnte sie die Auserwählte sein und er bloß ein … Unwürdiger?

Er tat einen Schritt auf sie zu und die Magie raste um ihn wie kochender Dampf, brach den Boden auseinander und pflügte Spalten hinein.

»Ich wollte etwas Neues erschaffen«, zischte er und wehrte sich nicht länger gegen die Einflüsterungen des Chaos. Asior hatte recht gehabt. Mit allem.

»Ich weiß«, sagte Lil und erschuf ein Portal zwischen ihnen.

Armant zerriss es mit der bloßen Bewegung seines Arms. Diese Schwäche! Er hatte die Veränderung bringen wollen, die Heilung … den Frieden! Er allein!

In einer plötzlichen Eingebung blieb er stehen und betrachtete all das aus einem anderen Blickwinkel. War dies vielleicht seine wahre Prüfung? Seine größte Angst, immer auf der Stelle zu treten, sein Leben lang, zu sterben, ohne etwas erreicht zu haben? Doch wie konnte er sie bewältigen? Wie konnte er …

»NEIN!«, brüllte er und entfesselte das Chaos. Wie eine Lawine staute es sich über Lil auf und ging dann mit entsetzlicher Gewalt nieder.

Sie fiel durch ein Portal unter sich und rettete sich auf einen Pfeiler, ungefähr zwei Dutzend Schritt von ihnen entfernt. Armant wirbelte herum, setzte sich in Bewegung, und mit jedem Schritt tobte das Chaos stärker um ihn. Säulen, Felsbrocken, Feinde – allesamt wurden sie niedergerissen. Es gab keine Grenzen mehr.

Die gerüstete Kriegerin Sisna-Gan ritt ihm auf ihrem Orkusmahr entgegen. Das Ungeheuer wieherte im Takt zu den aufstampfenden Hufen, und der Speer der Kämpin schimmerte hell im fahlen Licht wie der abnehmende Mond.

Armant rief einen ätherischen Splitter, der ihn vom Boden abhob, streckte der Reiterin die klauenartige Rechte entgegen und ballte sie zusammen.

Sisna-Gan zerplatzte in einer Fontäne aus Blut, Fleisch und Knochensplittern.

Der Splitter trug ihn weiter, beförderte ihn über die ganze Fläche und rammte den Orkusmahr aus dem Weg. An dem Pfeiler, auf dem Lil thronte, kam der Splitter zum Stillstand. Armant begab sich darauf und trat ganz nah an sie heran.

In ihr hatten all seine Hoffnungen, Wünsche und Träume gelegen, die Einzige, die ihm in dieser verfallenen Welt noch wichtig gewesen war. Das Licht am Ende des Tunnels.

Nun musste er sie töten.
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Es war unausgesprochen, aber Lil erkannte es in seiner Haltung. Er wäre bereit, sie zu töten. Namenlosverdammt, er würde es tatsächlich tun!

»Armant«, sagte sie heiser. »Wenn du noch irgendwo dort drinnen bist … bitte, du musst dich von der Chaosmagie lösen!«

»Ich bin Anfang und Ende.« Seine Stimme klang kalt und leblos. Nein, das war nicht mehr der Mann, den sie so lieb gewonnen hatte. Das war ein Monster. Wie Asior.

Mit einem leisen Zischen erschien ein Portal hinter Armant. Und durch dieses sprang eine blasse, flatternde Gestalt.

Eliot!

Lil lag eine Warnung auf den Lippen, aber irgendwie hatte Armant gewusst, dass Eliot ihn angreifen würde. Er beschrieb mit der Rechten einen Armschlenker und Timothees Schützling wurde von einer schimmernden Wolke in der Luft abgefangen, als wäre er in einen Bottich voll Honig gesprungen. Eliot keuchte und spuckte, während sich die Wolke um ihn verdichtete. Gestalten bildeten sich darin, hässliche Fratzen mit Klauen und langen Zähnen, die nach dem Gefangenen gierten.

Armant sagte nichts und seine Züge blieben völlig kalt und unnahbar, als er die Finger zusammenkrümmte und Eliot mit der Wolke zerquetschte. Als sich der Dunst aufgelöst hatte, fiel der Wissende dem Boden entgegen, wo er hart aufschlug und tot liegen blieb.

Die Wahrheit erfüllte Lil mit kaltem Entsetzen. Und als es wich, trat kühle Entschlossenheit an diese Stelle. Sie hatte immer gewusst, dass sie allein war. Das war ein Zustand, den sie kannte. Vertrauen war etwas für Dummköpfe und hier lag die Wahrheit vor ihr ausgebreitet wie ein Buch, das sie nur aufschlagen musste. Sie war tatsächlich allein. Und das half ihr, zur unumkehrbaren Entscheidung zu gelangen.

»Du bist nicht würdig«, sagte sie und ließ zu, dass Magie aus dem Boden schoss und sie durchströmte. Es schmerzte – immer. Aber wenn man es nicht festhielt, sondern nutzte, um Veränderungen zu bringen, konnte man eins damit werden.

Man konnte zu einem Teil des Chaos werden und daraus Ordnung erschaffen.

Armant griff zuerst an. Eine Woge aus Fratzengestalten warf sich ihr entgegen. Gerade rechtzeitig erschuf sie eine Barriere wie purpurfarbenes Glas vor ihr. Die Woge krachte dagegen, zersplitterte die Barriere und schleuderte Lil zurück.

Sie ruderte mit den Armen, versuchte, nach etwas zu greifen, aber da war nichts. Dann fiel sie rückwärts in die Tiefe – es war ein freier Fall. Der Frack und die löchrige Hose flatterten. Sie drehte den Oberkörper, blinzelte die Tränen weg. Der Boden raste viel zu schnell auf sie zu. Mit einem Schrei streckte sie den Arm aus, beschrieb einen Kreis … und tauchte in das Portal hinein.

Aus unten wurde oben.

Der Ausgang war zwei Meter entfernt zum Himmel ausgerichtet und so sauste sie hinauf, schoss an dem Pfeiler vorbei, auf dem Armant stand, und als sie den Scheitelpunkt ihrer Aufwärtsbewegung erreicht hatte, rief sie weitere Magie in flirrenden Mustern herbei. Sie fiel, landete auf einem Knie und wartete auf den nächsten Angriff.

Der sogleich kam.

Mit einem tiefen Dröhnen löste sich eine seismische Welle von Armant, zertrümmerte Felsen und Pfeiler auf dem Weg und raste auf sie zu.

Lil schätzte den Abstand zur Welle ab und wartete.

Jetzt!

Eine rasche Bewegung mit der Hand, ein Portal vor ihr mit Ausgang hinter Armant, und die seismische Welle drang hinein.

Und rammte Armant mit der Wucht eines Rammbocks in den Rücken.

Er fiel vom Pfeiler und trudelte dem Boden entgegen. Gleich würde er ein Portal erschaffen. Gleich würde er sich retten und …

»Armant!«, schrie sie und erschuf am Boden einen wabernden Ring. Er fiel hinein, drang neben ihr aus dem zweiten Ring hervor und flog durch die immer noch vorherrschende Fallbewegung in den Himmel davon. Dann wurde er langsamer, seine Glieder schlackerten unkontrolliert durch die Luft, hing beinahe schwerelos in der Schwebe, bis er wieder fiel und neben ihr auftraf.

Lil stupste ihn mit dem großen Zeh an. Er bewegte sich nicht. Ganz langsam bückte sie sich, rollte ihn auf den Rücken und hielt scharf die Luft an. Sein ganzer Körper war mit Wunden übersät, aus denen zähes Chaos tropfte.

Ein dicker Kloß breitete sich in ihrem Hals aus. Ihre Finger zitterten, als sie seine Wange berührte. »Armant?«, raunte sie und musste schwer schlucken. »Armant, bitte sag etwas!«

Jäh schlug er die Augen auf. Sie glühten purpurn, wie zwei Löcher in den Tiefen der Splitterwelt, in denen das Chaos dahinrann. Dann holte er tief Luft und richtete sich auf.

Lil zuckte zurück, rappelte sich hoch und nahm Abstand. »Du hast verloren, Armant.«

»Verloren?« Seine aufgeplatzten Lippen verzogen sich, verzerrten das ganze Gesicht und reichten von einer Kopfseite zur anderen. »Ich habe nicht verloren. Ich bin Anfang und Ende!«

Die Bewegung war zu schnell, um reagieren zu können. Etwas rammte Lil gegen die Brust, schleuderte sie nach hinten. Der dunkle Himmel kreiselte über ihr, der Boden kam näher und dann schlug sie auf. Ein Schmerzspeer zuckte durch ihre Brust und sie blieb kurz halb benommen liegen. Erschauernd holte sie Luft, stemmte sich hoch, während ihr zusammengequetschter Brustkorb kaum gehorchte. Zögerlich drang der Atem in ihre Lungen und fuhr pfeifend aus ihrem Mund wieder heraus. Atmen, verdammt!

Armant schritt über den Arenaboden auf sie zu, langsam und mit Bedacht, während das Chaos um ihn tobte und sich über ihm zu einer Gewitterwolke aufstaute. Blitze gingen nieder, erwischten das Gefolge des Albinos, zerstörten Felshänge, schickten Splitter und Brocken in die Tiefe. Nein, Armant musste sich keine Sorgen machen. Er war viel mächtiger als sie, denn er gab sich völlig dem Chaos hin.

Aber warum bin ich die Auserwählte?

Sie betrachtete die Narbe an ihrem Arm. Das Mal, es glühte wie ein Leuchtfeuer in der Nacht. Vorsichtig nahm sie das Messer aus ihrer Tasche, bog die Finger um den ledernen Griff und spürte zugleich die Entschlossenheit in sich reifen wie die Erkenntnis, dass ihr keine andere Wahl blieb, als gegen ihn zu kämpfen. Aber nicht damit. Nicht mit Eisen, Magie oder Worten. Dafür war Armant zu mächtig.

Sondern mit Ordnung.

Lil sah auf. Er marschierte immer noch auf sie zu, während die Gewitterwolke über ihm weiter anwuchs. Andere taumelten von ihm weg, wichen den Blitzen aus. Irgendwo dort hinten entdeckte sie Bruka, bloß ein Schemen im Kampf gegen jemanden mit einer bronzefarbenen Rüstung. Kämpfte sie dort etwa gegen Helkraw? Vom Schwafler, sonst stets ihr lauernder Schatten, war keine Spur zu sehen.

Lil steckte das Messer zurück, richtete sich auf und hielt die Arme zur Seite. Sie spreizte die Finger, zupfte an der Magie, aber wagte nicht, sie zu benutzen. Es kam auf den richtigen Zeitpunkt an. Eine Chance, mehr blieb ihr nicht.

Armant hob vom Boden ab, getragen von einem ätherischen Splitter, und sauste nun mit rasender Geschwindigkeit auf sie zu – einen Schweif aus Donner und Blitzen hinter sich herziehend. Anscheinend sammelte er all seine Macht zusammen und war bereit, es hier und jetzt zu Ende zu bringen.

Und doch war da die zweifelnde Stimme in ihr, dass er nichts dafürkonnte. Es war das Chaos, diese schreckliche und furchteinflößende Macht, die ihn durchströmte und manipulierte. Sie breitete sich in ihm aus, benebelte seinen Verstand und sog sich voll.

Wie ein Weinschlauch vor dem Platzen …

Lil erstarrte. Das war es!

Sie zwang sich, die Magie fallen zu lassen und ließ auch den Rest aus ihr herausfließen, bis sie vollkommen wehrlos vor ihm stand. Doch genau das war es, was sie wollte.

Armant wurde schneller und schneller und das Gewitter krachte und schlug um sich wie das Glockendröhnen des Weltuntergangs. Jedes Donnern drückte auf Lils Brust, quetschte sie noch mehr zusammen.

Warte …

Armant hatte sie fast erreicht. Drei Atemzüge, höchstens.

Warte …

Die gesamte Macht raste ihr entgegen, loderte heiß wie flüssiges Gestein.

Jetzt!

Lil atmete ein.

Und spürte die Veränderung. Wie das Einschießen des Grüns im Frühling. Wie den ersten warmen Hauch auf dem Wind, wenn der Sommer kam. Es lag eine Botschaft in der Art, wie sie das Chaos empfing. Denn sie wehrte sich nicht. Es schlug ihr entgegen, drang in sie hinein und brauste unter ihren Füßen wieder heraus, wo es in die Tiefen der Splitterwelt zurückgeschickt wurde.

Lil warf den Kopf zurück, öffnete den Mund zu einem lauten Schrei, und das Chaos löste sich weiter aus Armant, der es entfesselte und immer langsamer wurde, als wäre es das Letzte, was er im Leben zu tun gedachte. In langen Bahnen floss es in Lil hinein, verbrannte sie, tobte und schlug um sich mit Tentakeln aus Licht und Dunkelheit, aber sie wehrte sich nicht dagegen, leitete es in ihren Körper und unter ihr wieder hinaus.

Sie verstand nicht, was sie tat, aber all die Macht, die Armant ihr entgegenschleuderte, konnte sie nicht treffen. Mehr und mehr löste sich aus ihm, tauchte in sie hinein, bis der letzte Rest versiegt war.

Dann sank Lil auf beide Knie und atmete aus.
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Armant sank vor Lil nieder. Seine Finger krallten sich in den Dreck, sein Bauch zog sich schmerzhaft zusammen und die vielen Wunden brannten wie Feuer. Er war vollkommen leer, nachdem ihn die gesamte Chaosmagie in einem plötzlichen Aufleben verlassen hatte. Aber nicht durch ihn, sondern durch sie. Irgendwie war es ihr gelungen, die Magie aus ihm herauszusaugen und in den Boden zu leiten.

Und damit wichen Kälte und Leere aus ihm, die Klarheit verging wie Morgentau zum Sonnenaufgang und zurück blieb nur noch er. Ein gebrochener, verzweifelter Mann, der nicht würdig war, die Bürde zu tragen. Armant hatte versagt. Westreen würde unter dem Krieg zugrunde gehen und alle, die ihm etwas bedeutet hatten, waren durch seine Entscheidungen gefallen.

Ich bin ein Monster …

Auf einmal sah er all die vergangenen Ereignisse in einem ganz anderen Licht. Wie lange war es her, seit er keinen Tropfen Chaosmagie mehr in sich getragen hatte? Was hatte er alles getan, um an diesen Punkt zu gelangen?

»Coline …« Seine Stimme klang blass und dünn, als könnte der kleinste Windhauch sie zerfasern. »Jacques … Emanuel …« Es waren zu viele Namen und Gesichter, die er mit Erinnerungen verband.

Er kroch zu Lil - kraftlos, erschöpft, ausgezehrt. Sein ganzer Körper war eine offene Wunde. Fern von ihm lockte wieder das Chaos, aber er konnte es nicht mehr aufnehmen. Er war innerlich ausgebrannt wie Asche. Die Erkenntnis zerriss ihn förmlich.

Lil stand vor ihm. Er konnte nicht hinsehen, konnte nicht ertragen, dass sie als sein Ebenbild würdiger war. Ausgerechnet ihr war es gelungen, ihn wieder zur Vernunft zu bringen, indem sie nichts anderes getan hatte, als seiner Magie offen entgegenzutreten und sie durch sich zu leiten. Lil hatte Chaos in Ordnung verwandelt.

Er hatte verloren.

Und mit diesem Eingeständnis erschlaffte Armant auf den Boden und wehrte sich nicht länger. Er ließ zu, dass die Schwärze ihn in tiefe, dämmrige Leere zog. Doch nun hieß er diese nicht mehr willkommen, sondern fürchtete sie.

Denn sie bedeutete das Ende.


Kapitel 20

Gesetz und Vertrauen
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Lil schaute auf Armant hinab, noch immer nach Luft ringend und mit weichen Knien, und versuchte zu begreifen. Die Wut war verflogen, die Chaosmagie hatte sie verlassen und jetzt war nichts mehr da außer einer schrecklichen Müdigkeit. Müdigkeit und Schmerz.

»Armant«, sprach sie seinen Namen sanft, nachdenklich. Ihr Meister, Freund und einziger Vertrauter lag sterbend unter ihr, gebrochen und bestraft von seiner eigenen Gier nach Macht. Am Ende hatte sie ihm nichts als Leid gebracht.

»Warum hast du mich dazu gezwungen?«, raunte sie und spürte die Hoffnungslosigkeit wie eine erloschene Glut in ihrem Herzen. Armant bewegte sich nicht mehr, lag zur Seite gerollt und seine wächserne, bleiche Haut war mit feinen Rissen durchzogen. Nun blitzte dort kein Chaos mehr auf.

Lil seufzte ganz hinten aus der Kehle heraus. Kurz überkam sie das Verlangen sich neben ihn zu hocken, sein Gesicht zu umfassen und ihm einen Kuss auf die Stirn zu drücken. Es hatte nicht viele Menschen in ihrem Leben gegeben, zu denen sie aufsah. Eigentlich gar keine.

»Du hast es so gewollt …« Sie bückte sich und streckte eine Hand nach ihm aus, von deren Fingern das Blut rann. Tropf. Tropf. Tropf. Auf halbem Weg hielt sie inne. Ihre Brust schnürte sich zusammen. Sie wollte schreien und weinen, all ihren Schmerz herauslassen. Aber sie konnte nicht. Innerlich war sie leer. Zu viele waren gefallen, hatten sich von ihr abgewandt oder sie im Stich gelassen. Joel, Mitternacht, Coline, Leopold … und nun er.

»Armant«, flüsterte sie in der stillen Hoffnung, dass doch noch alles gut gehen würde. Aber sie konnte die Geschehnisse ebenso wenig ändern, wie es ihr möglich war, den Himmel einstürzen zu lassen. Nun hatte sie das Gefühl, dass jeder Mensch das bekam, was ihm zustand. Aber manchmal fiel das ganz anders aus als erwartet.

Sie war wieder allein.

Lil erhob sich und wandte sich ab. Erst dann erlaubte sie sich, die Arena zu überblicken. Vor ihr breitete sich ein Friedhof aus. Zu ihrem Erstaunen war es jedoch zu einem großen Teil ein steinerner Friedhof. Statt Leichen lagen dort Statuen, teilweise von Stein überwuchert, als wären sie darin eingeschlossen worden. Viele, sehr viele waren aufrecht und in Kampfhaltung vom Fels verschluckt worden wie eine Fliege im Bernstein, bei anderen konnte man an ihrer Haltung oder dem Fehlen von Teilen erkennen, dass sie grausame Todesarten gestorben waren. Sie lagen da, verstreut, verdreht, zerschlitzt, aufgebrochen, zerquetscht oder offenbar verbrannt, denn selbst der Stein war von ihrem Ruß und ihrer Asche durchdrungen. Statuen toter Skrek, von grünhäutigen Kriegern und anderen, die sie erst gar nicht wahrgenommen hatte, auch Kämpen darunter. Krater waren in den Boden gesprengt, hatten Säulen und ganze Abschnitte geschluckt. Trümmer und Schutt waren aus den Felsstürzen gerissen worden und in den Mahlstrom gekracht, wo sie verstreut lagen, wie Hagelkörner, die aus dem Himmel gefallen waren.

Vorsichtig nahm Lil ihren Weg über das Schlachtfeld und der Geruch nach Blut und Tod bohrte sich hinter ihre Stirn. Links lag der Orkusmahr, den Armant zerteilt hatte wie ein Holzscheit, daneben die Überreste der Reiterin Sisna-Gan. Beide rohe Leichen, keine von Stein eingeschlossenen Gestalten. Gleich dahinter erhob sich Dug-Dhug als grauhäutiger Fleischberg, der auf dem Rücken lag, alle viere von sich gestreckt und die gebrochenen Augen zum Himmel gerichtet. Nicht weit davon lag der Kairosgänger und wirkte selbst jetzt tief in sich gekehrt. Wohin Lil auch immer schaute, blickte ihr der Tod entgegen, als wäre er mit dem, was er hier vorfand, zufrieden. Außer seinem drückenden Mantel war nichts mehr zu spüren, aber vielleicht war es auch Lils eigene innere Ausgezehrtheit, die sie gegen all das abschirmte. In den vergangenen Wochen hatte sie zu viele Gräuel und Schrecken erlebt, um sich von diesen hier verunsichern zu lassen.

Und so erinnerte sie sich wieder an die Legende der drei Wissenden, die den Tod betrogen hatten. Am Ende bekam er sie alle, egal, wie mächtig sie auch waren.

So viel Leid …

Insgeheim fürchtete sie, als Einzige die dritte Prüfung des Willens überstanden zu haben. Wo sie auch entlangkam, entdeckte sie nichts als Zerstörung. Selbst der Rauch hatte sich über dem Mahlstrom gelegt und nun herrschte hier völlige Stille.

Wie in einem dunklen, tiefen Grab, dachte sie und erschauerte unwillkürlich.

Nur eine Gestalt humpelte inmitten des ganzen Schutts, zog leicht den Fuß nach und ließ den rechten Arm hängen, von dem das Blut tropfte. Eine Gestalt in einer Lederrüstung, von oben bis unten mit Lebenssaft in allen Farben verschmiert, die Zähne gebleckt und die Finger der Linken um eine Klinge verkrampft.

Lils Herz tat einen Hüpfer. Bruka hatte überlebt? Hatten vielleicht noch andere … ihr Herz erstarrte als sie Renart entdeckte, wie immer in Brukas Schatten wandelnd. Doch jetzt ging auch er nicht mehr hoch aufgerichtet, sondern schlich gebeugt daher wie ein Gespenst.

Die Kriegerin blieb stehen, als sie Lil entdeckte. Lil wusste nicht, ob sie die Hand zum Gruß oder zur Beschwörung von Chaosmagie nutzen sollte. Sie wollte nicht mehr kämpfen, aber welche Wahl blieb ihr?

Es begann mit einem drückenden Gefühl, wie der kurze Augenblick, bevor ein Gewitter einbrach. Die Luft stand plötzlich unter Spannung, schmeckte anders, metallisch. Lil spannte sich an und blickte sich rasch um.

Nebel kräuselte sich zwischen ihnen, begleitet von einem reinen, blendenden Licht. Daraus schälte sich eine majestätische Gestalt in Schwarz und Grün hervor, schwebte über dem Boden und breitete die Arme in feierlicher Pose aus.

»Kämpen!«, rief Ishkara. »Ihr drei habt alle Regeln befolgt und seid die letzten des Wettstreits, die sich als würdig erweisen.«

Bruka sog hörbar den Rotz hoch und spuckte aus. »Regeln? Scheiß auf Regeln!«

Renart wollte sich hinter ihr bemerkbar machen und erntete dafür ein tiefes Knurren, worauf er sich eines Besseren besann.

Ishkara faltete die Hände vor dem Bauch zusammen und ein kaum sichtbares Lächeln umspielte ihre farblosen Lippen. »Es ist Zeit, die letzte Prüfung zu beenden.«

»Letzte?«, krächzte Lil und musste schlucken. Namenlosverdammt, selbst ihre Stimme war erschöpft.

»Ja. Ja, klar«, sagte Bruka. In ihrer Stimme lag eine eiserne Entschlossenheit, bei der Lil glatt eine Gänsehaut bekam.

Ishkara schüttelte bedauernd den Kopf. »Du wirst feststellen, dass das Leben voller Enttäuschungen ist, Lil.«

»Wisch dir damit meinetwegen den bleichen Hintern ab!«, antwortete Bruka an ihrer Stelle.

Ishkara hob eine Hand und legte Mittelfinger und Daumen aneinander, was Bruka verstummen ließ.

»Die letzte Prüfung.« Die Namenlose schwebte höher in den Himmel hinauf. »Kämpen! Es ist noch nicht vorbei. Der letzte unter euch wird sich als würdig erweisen! Nun kämpft!«

»Genau«, knurrte Bruka. »Es kann nur einen geben.«

Kämpft. Das Wort hallte immer wieder in Lils Gedanken. Kämpft … kämpft … kämpft …

Ishkaras Gestalt verblasste und die Namenlose ließ sie in der Arena zwischen Leichen und Schutt zurück. Drei Überlebende, drei Menschen, die so viel durchgemacht hatten, dass Lil schon schwindelig wurde, wenn sie nur daran dachte. Aber was hatte sie erwartet? Von Anfang an war klar gewesen, dass nur einer unter ihnen den Wettstreit gewinnen konnte. Dabei hatte sie das nie wirklich gewollt – nichts davon hatte sie gewollt. Alles, wonach sie gestrebt hatte, war … ja, was war es denn? Frieden? Macht? Ein anderes Leben?

Irgendwo hingehören.

Bitter betrachtete sie ihre Hände. Eine war noch immer mit Blut verschmiert und sie spürte den Schmerz kaum zwischen all den anderen. Sie könnte sich nun mit Chaos heilen, aber sie wollte nicht. Die Wahrheit war, sie war müde. Bei den Namenlosen, sie war so unendlich müde!

Lil blinzelte in das geisterhafte Licht des Mondes und sah den tobenden Himmel der Splitterwelt über sich, als blickte sie in die Unweiten Tausender Welten. Sie löste sich davon und betrachtete Bruka, die in ihr eine Verbundenheit hervorrief. Es lag nicht in der Art, wie sich die Kriegerin gab, sondern in der Vorstellung, dass sie vielleicht in einem anderen Leben, an einem anderen Ort … Freunde hätten sein können.

Aber nicht in dieser.

Die Welt schwankte von einer Seite zur anderen, als Lil erste Schritte machte, während ihr Atem kalt durch ihre wunde Kehle zischte und kratzte. Es kam ihr vor, als wichen die Brocken, Trümmer und Leichen zur Seite weg. Die Stille überfror sie, versuchte, ihr Herz zu erreichen und es in einen leblosen Klumpen zu verwandeln. Damit sie bereit war, es zu beenden.

Lil stolperte an Leichenbergen vorbei und ihre nackten Füße schmerzten auf dem gesplitterten Kies. Gleichzeitig wanderte sie durch einen dunklen Tunnel auf ein fernes Licht zu. Noch ein Stück weiter und dann könnte sie vielleicht alles ungeschehen machen. Dann könnte sie aus dem Albtraum aufwachen, Mitternacht wäre bei ihr, Leopold veralberte sie und Armant sprach von Wundern der Magie. Vielleicht könnte sogar Bruka dabei sein und einen ihrer Sprüche ablassen. Die Vorstellung zauberte ein Lächeln über ihre Lippen, das versickerte, als sie Bruka und Renart sah.

»Ist echt ein beschissenes Blatt, das man uns gegeben hat«, sagte die Kriegerin und streckte ihr einen Dolch entgegen. Das Schwert steckte wieder in der Scheide an ihrer Hüfte »Aber es gibt nun mal kein anderes Spiel in diesem Drecksloch und wir müssen es zu Ende spielen.«

Lil spuckte einen Mund voll Blut über die Schulter. »Bringen wir es zu Ende!«

Bruka stellte sich schützend vor Renart, der zurückwich, wie es der Schwafler immer tat. »Sicher, dass du das tun willst, Fliederhaar?«

»Willst du ihn beschützen?«, fragte Lil und erschrak über die Härte in ihrer Stimme. Sie klang kälter als Eis, dunkler als die Abgründe der Splitterwelt. Es war zu viel geschehen, zu viel … zu viel …

»Wenn’s sein muss«, erwiderte Bruka, duckte sich leicht und zog die Lippen zurück. Lil erkannte es in ihren Augen, genau wie bei Armant. Bruka würde sie töten, wenn es nötig war.

»Warum lässt du ihn nicht für sich selbst kämpfen?«

»Weil ich es kann und er nicht. Weil er würdig ist und ich nicht. Und zu guter Letzt, weil du ganz in die Fußstapfen des Hexenmeisters trittst!«

»Der Feigling würde nicht dasselbe wie du tun.« Sie schaute an Bruka vorbei. Renart sagte nichts, bewegte sich nicht, wirkte totenbleich. »Coline hat ihm misstraut …«

»Blondchen hat allen misstraut.«

»Stimmt. Also müssen wir kämpfen, weil du ihn beschützt?«

»So ist es. Das hier ist die Arena. Einer geht lebend raus.«

Mit zusammengebissenen Zähnen wankte Lil auf die beiden zu, die Rippen brannten, der Arm zwickte und biss. Weiter, schneller, immer näher, und ihr rasselnder Atem hallte nach. Entlang der Trümmer, über tote Körper, immer den beiden Kämpen entgegen, die sie umbringen würden, wenn Lil nicht zuerst zuschlug. Töten oder getötet werden – die einzige Regel auf der Straße.

»Und das soll wohl er sein, was?« Sie nickte mit dem Kinn zu Renart, der still und starr wie eine Statue verharrte.

Bruka richtete sich trotz ihrer Wunden auf und vermittelte solch eine Stärke, dass Lil tatsächlich ein klein wenig beeindruckt war. »Wenn ich gehe, dann auf eine gute Art. Schöpfung braucht wohl tatsächlich Opfer.«

»Ich will nicht töten. Nicht mehr.«

»Deine Entscheidung, Fliederhaar.«

Lil nickte.

Und griff an.
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Immer in Bewegung bleiben. Eine Regel, die sich Lil bewahrt hatte. Schneller als ein Funkenregen peitschte sie an Bruka vorbei, riss ihr Messer aus der Hüfte und stach nach Renart …

Eine Hand schloss sich zuschnappend um ihr Handgelenk, so fest wie eine Schelle. Die Beine wurden ihr weggetreten und dann lag sie auf dem Bauch, den Arm hinter dem Rücken verdreht. Gleichzeitig wurde ihr Gesicht auf den Boden gedrückt, sie bekam Staub in die Nase und die Augen und musste husten.

»Liegen bleiben!«, zischte Bruka über ihr.

»Fick … dich!«, keuchte Lil und versuchte sich zu befreien, aber Brukas Griff war stark wie die Wurzeln eines Baumes. Der reißende Schmerz in Lils Schulter war schrecklich und es wurde noch schlimmer. Sie konnte sich nicht entwinden, war hilflos. Sie hätte geschrien, wenn ihr Gesicht nicht so zusammengedrückt wäre, dass sie kaum einen halben Atemzug tun konnte.

Lil spürte, wie sich Bruka zu ihr herabbeugte und ihr ins Ohr atmete. »Ich hab dich gewarnt, Fliederhaar«, flüsterte die Kriegerin. »Vor deinem Meister, vor den anderen …«

Das war das Zögern, das Lil brauchte. Sie atmete tief durch die Nase ein, sog dabei blitzenden Nebel aus dem Boden und lächelte, als das Chaos ihren Körper durchflutete.

Der Untergrund verwandelte sich in ein waberndes Portal und verschluckte sie beide.

Lil hatte den Ausgang ein paar Schritt versetzt über ihnen ausgerichtet. Sie sausten hindurch und Lil konnte Brukas Überraschung ausnutzen, sich aus dem Griff winden und den Körper leicht drehen. Dann tippte sie sich grinsend mit einem Zeigefinger an die Stirn und beschrieb mit dem anderen einen weiten Bogen.

Wieder rauschten sie in ein Portal hinein und dieses Mal wurde aus unten oben.

Sie schossen aus dem zweiten Portal heraus, weit in den Himmel hinauf, und Bruka krallte sich an Lil fest, zerrte an ihrem Frack, aber Lil war so wendig wie ein Aal. Es wäre leichter gewesen, den Wind einzufangen.

Ihr Aufstieg endete und dann ging es wieder hinab. Und zum dritten Mal beschwor sie ein Portal herauf, wie eine schimmernde Pfütze inmitten des weiten Himmels. Bruka keuchte und spuckte in ihr Ohr, aber die Kriegerin hatte einen Fehler begangen, als sie geglaubt hatte, hier im Vorteil zu sein.

Der Himmel gehörte Lil.

Als sie durch das dritte Portal schossen, schrammten die Finger der Kriegerin durch Lils Haare, aber Bruka konnte sie nicht mehr festhalten. Und das gab Lil die Möglichkeit, sich durch ein viertes Portal zu retten. Sie landete auf einem Pfeiler, ging auf ein Knie und atmete aus. So viele Portale auf einmal hintereinander zehrten an ihren Kräften, die ohnehin überbeansprucht waren.

Ein Schrei ließ sie hochrucken. Nicht weit von ihr fiel Bruka immer noch dem Boden entgegen und es sah ganz danach aus, dass es ein ziemlich heftiger Sturz sein würde. Doch in einem Moment, den Lil nicht begreifen konnte, bewegte sich Bruka in meisterhafter Geschicklichkeit und prallte auf den Boden, eine Hand auf das Knie gestützt. Bruka hob den Kopf, stand langsam auf und klopfte sich den Staub ab. Kein Kratzer, kein Anzeichen einer weiteren Wunde.

Dreck!

Lil runzelte die Stirn, dachte sich aber nichts dabei. Das Chaos heilte schon die vielen kleinen Verletzungen an ihrem Körper, aber Lil blieb keine Zeit zu warten. Einen Fetzen Chaosmagie, ein scharfes Brennen in der Brust und einen wabernden Ring später trat sie aus einem Ausgang nahe Bruka und Renart heraus.

Und griff wieder an.

Wie eine Schlange schnellte sie auf Bruka zu, ließ, kurz bevor sie die Kriegerin erreicht hatte, einen Ring unter ihren Füßen entstehen, und drang in Brukas Rücken wieder hervor. Das Messer zuckte vor … und verfehlte.

Namenlosverdammt!

Bruka wirbelte herum. Der Ellenbogen krachte in Lils Rippen, hob sie fast von den Füßen und schleuderte sie zuckend zurück. Lil landete auf dem Rücken, rollte herum und spuckte Blut, während sich die Welt verschwommen um sie drehte.

Mit gequältem Gesicht stand sie auf, blinzelte Tränen aus den Augen und erstarrte.

Brukas Dolch zischte heran. Aber Lil kannte sich mit Portalen mittlerweile gut aus. Die Dolchspitze fuhr in ein faustgroßes Portal und schoss unter Brukas Füßen wieder heraus. Doch wieder reagierte die Kriegerin instinktiv, ließ den Dolch fallen und griff mit der Faust an.

Lil verschwand im Boden, fiel knapp hinter Bruka aus einem Ring und stieß mit ihrem Messer zu. Bruka ruckte herum, fing ihren Arm ab, drückte ihn zusammen, bis Lil aufkreischen und das Messer loslassen musste und hämmerte ihr dann die Faust ins Gesicht. Einmal, zweimal. Lil taumelte zurück und prallte auf den Bauch. Alles drehte sich verschwommen um sie.

Sie weiß, was ich tue, bevor ich es tue, dachte sie gehetzt und versuchte, das hohle Gefühl aus ihrem Kopf zu schütteln. Dann eben anders.

Sie ruckte hoch, riss den Arm in die Höhe und rief dabei Chaosmagie zu sich. Anstatt sie in ein Portal zu verwandeln, erzeugte sie eine seismische Klinge, die dröhnend davonschoss. Sie war sicher, dass diese Bruka nicht verfehlen könnte, allerdings bewies die Kriegerin erneut, wie geschickt sie war, als könnte kein Angriff sie treffen. Bruka drehte den Körper, gerade so weit, dass es noch als Bewegung durchging, und die Welle fuhr haarscharf an ihr vorbei und krachte in den Felstrümmer darunter, der gespalten wurde wie ein reifer Apfel.

Unmöglich!

Lil rollte zur Seite und bündelte Chaosmagie unter ihr zu einem Stoß. Dieses Mal richtete sie ihn nicht auf Bruka, sondern auf sich selbst.

Ein kräftiger Ruck, ihre Füße lösten sich vom Boden, und dann jagte sie in den Himmel hinauf, während der Frack und die löchrige Hose im Wind flatterten. Der plötzliche Auftrieb quetschte ihre Eingeweide zusammen und ihr wurde kurz schwarz vor Augen. Ihre Seite, ihr Rücken, ihre Hand … alles schmerzte. Aber in ihr loderte ein Feuer auf heller Glut.

Wenn sie bloß wüsste, warum sie Bruka nicht treffen konnte!

Als die Schwerkraft sie wieder für sich beanspruchte, wagte sie einen Blick nach unten – und es ging wirklich weit hinab! Bruka stand dort, seelenruhig, den Dolch auf sie gerichtet und einen harten Ausdruck im Gesicht. Die Kriegerin hatte von den Gesetzen der Arena gesprochen. Töten, überleben, immer wieder. Dennoch hatte sie die günstigen Situationen nicht ausgenutzt, um Lil endgültig unter die Erde zu bringen.

Warum?

Mit einer kreisenden Armbewegung entstand unter Lil ein blitzender Ring, in den sie eintauchte wie durch warme Butter, drang nur wenige Schritt von Bruka entfernt wieder heraus, wobei ihr Körper noch einer Fallbewegung ausgeliefert war, und landete sicher in den Knien. Dann marschierte sie los, streckte die Arme zur Seite und rief das Chaos in einem Vorhang aus Licht und Dunkelheit zu sich. Dabei beging sie nicht den Fehler, es in sich zu behalten, sondern entließ es um sich. Mit zuckenden Tentakeln aus Licht wühlte die Magie den Boden um sie auf, peitschte schneller, wütender, erbarmungsloser. Lil konzentrierte sich ganz auf ihre Kontrahentin, die sich ihr langsam zuwandte, als bewegte sich die durch Wasser.

Ein Tentakel schoss los.

Bruka zuckte eine Handbreit zur Seite und der Angriff ging ins Leere.

»Was zum …?« Lil biss sich auf die Zunge und griff weiter an. Schlag um Schlag ging nieder wie Peitschenhiebe, riss die Erde auseinander, und die Magie floss in einem reißenden Strom. Keine ihrer Attacken traf.

Mittlerweile zehrte das Chaos wieder stärker an ihr. Höhlte sie aus, verbrannte sie … zerrieb sie zu Nichts.

Als Lil auf ein Knie sackte, lief Bruka langsam los. Die Kriegerin tauchte unter einem Angriff hinweg, wirbelte zur Seite, tänzelte hin und her, als ob sie ihr Leben lang nichts anderes getan hätte. Der Dolch blitzte in den weiß verkrampften Fingern auf, spiegelte das fahle Licht. Und doch konnte kein Angriff sie treffen.

Wieder ein zuckender Tentakel, wieder verfehlt.

Lil wuchtete sich auf die Füße und ging los. Schritt um Schritt kamen sie aufeinander zu, als befänden sie sich inmitten eines Tunnels. Und in diesem gab es weder Ein- noch Ausgang. Es gab nur Lil und Bruka. Zwei Frauen, die einander töten mussten, um den Wettstreit zu beenden.

Aber was, wenn nicht? Die Frage drang zögerlich in Lils Verstand und ließ sie innehalten. Was, wenn das hier ihre wahre Prüfung war?

»Vertrauen«, murmelte sie und blieb in einer plötzlichen Offenbarung verwundert stehen. Die Magie fiel zusammen, verließ ihren Körper und zurück blieb nur noch sie.

Vertrauen war etwas für Dummköpfe. Aber, verdammt noch mal, sie wollte nicht länger kämpfen und nur auf sich selbst hören.

Lil atmete tief ein und traf eine Entscheidung. Mit weit ausholender Bewegung warf sie ihr Messer weg, ging auf die Knie und lächelte. Es war kein freundliches Lächeln und sie war stolz, dass sie es Anbetracht der Situation überhaupt zustande brachte. Aber immerhin war es das Einzige, was ihr in diesem Augenblick in den Sinn kam.

Dann wartete sie.

Vertrauen – so einfach und doch voller Logik.

Schritte näherten sich, knirschten auf dem Kies. Ein Schatten fiel auf Lil, ein harter, blutlüsterner Schatten, der eine Kriegerin barg, die nicht weniger Gräueltaten als sie selbst erlebt hatte.

»Fliederhaar«, flüsterte Bruka, fuhr ihr durch die Strähnen und beugte sich vor. Lil glaubte das kalte Metall förmlich zu spüren, doch Bruka hielt die Schneide noch eine halbe Handbreit von ihrer Kehle entfernt. »Du ergibst dich freiwillig?«

Lil seufzte schwer. »Du wirst mich nicht umbringen.«

Ein Feuer lag in Brukas Augen, als sie sich weiter vorbeugte. Namenlose, die Kriegerin würde sie töten! Warum hatte sie vertraut? Warum hörte sie nicht auf ihren Instinkt und … Nein! Sie hatte die Entscheidung getroffen und jetzt gab es keinen Weg mehr zurück.

Es war vorbei.

»Was macht dich so sicher?«, fragte Bruka und lächelte blutig, während die Schneide vorzuckte und sich kalt und spielerisch, wie ein kleiner neckender Biss, in Lils Kehle grub. Und sofort wieder zurückzuckte. Der brennende Schmerz mischte sich zu den vielen anderen. Lil blendete ihn aus. Jetzt gab es nur noch diesen einen – einzigen – Moment.

»Ich habe deinen Schatten und deine schlimmste Seite gesehen«, sagte sie heiser. »Ich sehe die wahre Bruka dahinter.« Sie atmete tief ein. »Und ich vertraue.«
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Vertrauen, Vertrauen? Das wurde ja immer schöner.

Hör auf, hör auf, Hexenmädchen! Hör auf, verdammt noch mal! Halte doch zur Hölle deinen Mund! Vertrauen heißt, in einen Spiegel zu blicken, der blind ist. Meinen Schatten willst du gesehen haben? Meine schlimmste Seite?

Weißt du was …? Wenn du recht hast … das macht es sogar noch schlimmer!

Einer hat sie gesehen. Er hat sie gesehen.

Es gibt nur einen Weg. Und je schneller das zu Ende ist, umso besser.

Bruka ließ ihre Hand vorzucken und der blanke Stahl des Dolches drückte sich endgültig gegen Lils Kehle. Ein Tropfen Blut quoll unter der Klinge hervor und lief den Hals hinab.

Nur noch ein letztes Zucken. Nur noch ein letzter Stoß.

Dann war es beinah vorbei.


Kapitel 21

Dolchstoß
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Dennoch zögerte Bruka.

Den Dolch an Lils Kehle, ein Blutstropfen, der unter der Klinge hervor den Hals hinabrann, zögerte sie. Kniff die Augen zusammen, sah Fliederhaar ins Gesicht und sog scharf die Luft durch die Nase ein.

Vertrauen war ein blinder Spiegel. Nur Dummköpfe schauten da rein in der Hoffnung, was darin zu erkennen. Sie hatte nie einen Spiegel besessen. Spiegel waren was für eitle Leute mit zu viel Zeit. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, zu überleben.

Vertrauen erst recht war nur ein blinder Spiegel, in dem man nichts erkennen konnte außer Rauch und gefühlsduseligen Gaukeleien. Nichts, was einen auch nur einen Schritt weiterbrachte.

Und doch schuf dieses Mädchen da flirrende Spiegel, durch die sie hindurchgehen konnte auf die andere Seite. Und dann war sie da und schaute von dort aus zurück. Das war es, was Fliederhaar konnte.

Dein Mund bewegt sich, Jacques, und nur Scheiße kommt dabei heraus. Das nennt man Jammern. Also, wenn du nichts Besseres zu bieten hast, halt die Klappe! Fliederhaar hatte das gesagt und dann hatten ihre Blicke sich gestreift. Und es war, als sähe sie in einen Spiegel.

Das Gesicht war bleich, doch aus Lils Zügen war die Furcht gewichen. Dort lag jetzt etwas anderes.

Der Kehlkopf unter ihrer Klinge bewegte sich, als Fliederhaar den Mund öffnete. Ihre Stimme war brüchig. »Ich bin nicht dein Feind. Vertrau mir. Ich …«

»Maul! Halt’s Maul! Was ein Scheiß! Du redest nur Mist!«

Lil zuckte kaum mit der Wimper, als Bruka ihr so ins Gesicht brüllte.

Scheiße, sie war, wer sie war und das hier war die Arena. Und sie hatte sich etwas geschworen. Sie hatte ihm stillschweigend etwas geschworen. Und was sie sich geschworen hatte, das hatte sie bisher noch immer durchgezogen. Sie hatte noch nie einen Schwur gebrochen. Erst recht nicht so einen wichtigen.

Also …

»Sie hat recht.« Die Stimme kam von ihrer Seite.

Da stand Renart und musterte sie.

»Du?«

»Ja, ich. Der Klugscheißer. Wer denn sonst?«

»Was hast du denn jetzt noch zu sagen?« Sie packte Lil am Kragen, riss sie mit sich herum, während sie sich Renart zuwandte. Das Messer blieb ganz fein wie angenietet an seinem Platz. An Lils Kehle.

Renart zuckte die Schultern. »Nur, dass sie recht hat. Und du bist dabei, es zu versauen.«

»Scheiße, Renart, was willst du mir denn damit sagen? Wofür mach ich das denn schließlich?«

Renart hob die Hand, deutete hoch zu dem geisterhaften Gesteinsbrocken über ihnen. »Für sie. Immer für sie. Dein ganzes Leben lang schon.«

»Was? Hast du Lampenöl gesoffen, oder was?«

»Denk nach, Bruka! Wer hat dich zu dem gemacht, was du geworden bist?« Der Finger zuckte bedeutsam hoch in Richtung Schweifmond. »Leute wie sie.«

Geh los! Geh in die Arena! Kämpfe! Töte sie! Hol dir unsterblichen Ruhm! Oder willst du verrecken? Siehst du. Du hast nur eine Wahl! Schon viel besser, Bruka. Und jetzt geh da raus und mach sie alle!

Sie reihten sich aneinander. Die Todesarten unterschieden sich.

Der Mann, der ihr die vielen Geschichten erzählt hatte. Das Mädchen, das die Lippen zusammenbiss und wie gegen einen Krampf den Kopf schüttelte, ihr Gesicht verdreckt und zerschrammt. Ein Mädchen, mit dem sie sich eine Lumpenpuppe geteilt hatte. Mich, mich hast du umgebracht! Ein Mädchen, ein paar Jahre älter, jetzt eine junge Frau. Sie trug eine Lederrüstung und ein Kurzschwert in der Hand.

Sie sah in einen Spiegel.

Mich hast du umgebracht!

Sie hatte keine Wahl gehabt. Sie oder Bruka. So hatten es die Arenaherren bestimmt, die sie gegeneinander geschickt hatten.

Auch jetzt hatte sie keine Wahl.

»Ich habe mir etwas geschworen«, knirschte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Ja, hast du. Wie weit du schon gekommen bist! Seit wir uns getroffen haben. Seit du auf mir drauf gesessen und mir das Messer an die Kehle gehalten hast, genau wie jetzt diesem Mädchen. Große Schritte. Gewaltige Schritte. Aber wenn du das hier tust, haben sie trotzdem gewonnen.«

Renart breitete die Arme aus. »Haben sie dich so zerstört, dass du dir selbst nichts mehr wert bist? Dass du deinen Sinn nur noch als Opferlamm sehen kannst? Wie lauten die Gesetze der Arena?«

Es zuckte unter ihrem Messer. Sie packte die zerlumpten Kleidungsreste fester, riss Lil ein Stück herum, herrschte sie an: »Halt still, verdammt!«

Ihr Schädel dröhnte, alles drehte sich.

»Sag sie!«

Wie aus dem Trichtermaul einer Steinmühle kam es wie zerriebener Kies, Brocken und Geröll zwischen ihren Zähnen hervor. »Schließe keine Freundschaften! Du wirst deinen Freund vielleicht morgen töten müssen. Triffst du auf einen möglichen Gegner, töte ihn zuerst! Eine zweite Chance kriegst du vielleicht nicht. Hör auf deinen ersten Impuls! Fürs Nachdenken lässt dir dein Gegner keine Chance.«

»Ja, stimmt. So hatte ich sie in Erinnerung.« Renart nickte, hielt dann inne und schaute sie starr und eindringlich an. »Und? Hast du sie erfunden? Hast du sie gemacht? Sind sie gut?«

»’n Scheiß sind sie.«

»Hm. Willst du sie dann nicht loslassen? Willst du dann nicht aufstehen und gegen deinen wahren Feind kämpfen?« Er drehte langsam seinen Kopf und wandte den Blick zur Seite.

Bruka folgte ihm mit dem ihren und erkannte eine Gestalt in Schwarz und Grün. Ein Umhang, der breit über das wuchtige Schulterornat fiel, schlanke Gestalt.

Ishkara!

Seit wann stand die denn schon hier?

Und seit wann kam die einfach so? Ohne blendenden Lichtblitz und Farben, die einem danach vor den Augen tanzten? Als hätte sie sich ganz sacht und heimlich in die Wirklichkeit gedrängt.

Ishkara stand da und sah sie nachdenklich an.
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Ishkara hatte gewollt, dass Bruka versagte. Sie hatte ihr eine Prüfung geliefert, unter der Bruka zusammenbrechen musste.

Und das war das Ende davon, der unvermeidliche Ausgang, den Ishkara da gerade vor ihren eigenen Augen sah. Sie stand kurz davor, zu zerbrechen.

Sich der Möglichkeit einer Freundschaft geöffnet, der sie sich so lange hartnäckig versagt hatte. Beinah dadurch getötet. Beinah bereit, sich zu weigern, dies im Gegenzug und zu ihrem eigenen Schutz zu vergelten, indem sie diese Beinah-Freundin tötete.

Die letzte Möglichkeit der Auslese. Die letzte Möglichkeit, zu verhindern, dass jene Kraft, die ein winziges Stäubchen der von Kekadrin angerichteten Vernichtung war, ein Stäubchen auf ihrer Reue, zur neuen Schöpfungskraft wurde. Dass die neue Welt nichts anderes in sich trug als einen Samen, in dem der Sog der Vernichtung schon angelegt war.

Sie hatte sich vergessen. Sie hatte ein Gefühl zwischen sich und ihren Zweck und ihre Erfüllung kommen lassen.

Sie würde sich vergessen. Einmal mehr und dann zum letzten Mal.

Ihre Schmach. Vollendet und Gestalt geworden.

Macht suchte sich oft seltsame Wege und Gefäße.
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Bruka sah Ishkara an und wunderte sich. Waren es das Wummern in ihrem Schädel und ihr umwölkter Geist oder lag da tatsächlich ein Hauch von Schuldgefühl auf den Zügen dieses gehörnten Miststücks? Wenn nicht das, dann aber doch eine ganze Schippe voller Groll. Das blitzte im violetten Schimmer ihrer Augen.

Die Stirn furchte sich, dann hob Ishkara die Braue. »Sehr schön und sehr gut. Beide habt ihr eure letzte Prüfung bestanden. Und würdig seid ihr beide. Der Weg ist aber, dass es nur einen Einzigen geben kann. Und für euch beide gibt es nur einen Weg zu überleben. Ihr müsst es zwischen euch austragen oder ihr sterbt beide.«

»Drei«, sagte Bruka.

»Was?« Ishkaras Miene drückte Erstaunen aus.

»Für uns drei. Du hast ihn vergessen.« Sie wandte erst gar nicht den Kopf in Renarts Richtung. Bloß nicht in dieses Schafsgesicht sehen, damit er sie doch noch belämmern konnte.

»Es ist gut, Bruka.« Seine Stimme klang ein Stück entfernt. Er musste wohl ein wenig zurückgetreten sein. Hoffentlich nicht, um was Dummes zu tun! Für wen tat sie das hier schließlich alles? »Es ist gut«, sagte er jetzt noch einmal. »Wenn zwei sterben, damit einer überlebt, dann hat sie gesiegt.« Brukas Blick ging zu Lils bleichem Gesicht, dann zu Ishkara. »Manchmal reicht es nicht zu überleben.« Ja, Renart, der Gedanke war ihr auch schon gekommen. »Nicht nur sie hat dann gesiegt, sondern alle, die dich, die Menschen überhaupt zu Sklaven ihres Spiels, ihrer Ziele und Absichten machen wollen.«

Sie schloss die Augen, atmete durch. »Mit Worten kannst du’s ja.« Atmete noch einmal tief durch. »Bist und bleibst ein Klugscheißer.«

Sanft ließ sie Lils Kleiderstoff los, stand auf. Sah dann noch mal in Fliederhaars Gesicht. Wie in einen Spiegel. »Vertrauen, was?«

Sie warf den Dolch beiseite, dass er scheppernd über Steingrund schlitterte.

Wenn sie ging, dann auf eine gute Art. Indem sie den Kreis durchbrach.

Kein Kampf mehr für andere. Kein Schauspiel mehr für andere. Keine Regeln, die andere ihr aufzwangen.

Denn das war Sklaverei.

Und sie war noch nie frei gewesen.

Alle ihre Siege waren Täuschung und Selbstbetrug.

»Renart hat recht. Überleben ist nicht das Gleiche wie Leben. Überleben ist einfach nicht genug.«

Kurz nur wandte sie den Blick zu Ishkara hin. Sie wollte sie nicht länger sehen. Sie durch ihre Aufmerksamkeit zu würdigen, wäre schon zu viel gewesen.

Sie zuckte nur mit dem Kopf in Ishkaras Richtung. »Mach was draus, Ische! Tu, was du nicht lassen kannst! Ich hoffe, du spürst deine Ketten irgendwann auch.«

Nichts geschah.

Bruka stand da, atmete tief ein und aus, schaute auf den Boden vor ihr, den verheerten Grund einer Arena, den sie verlassen hatte, wandte dann den Blick und fand den von Fliederhaar und traf sich mit ihm.

Wie in einen Spiegel.

Bruka lächelte. Fliederhaar nickte.

Was war jetzt eigentlich mit Renart? Lässt sonst keine schöne Pose aus, aber wenn die beste kommt, ist er nirgendwo zu finden. Sie drei gegen Ishkara, ein Bund, ein Standbild. Perfekt.

Statt sich weiter Gedanken darum zu machen, nutzte sie die Zeit lieber für ein paar letzte Atemzüge. Atmen war gut. Wenn es kam, dann kam es eben.

Als dann weiter nichts geschah, niemand platzte, keine Metallsplitter herumflogen, wandte sie sich doch langsam mal in Ishkaras Richtung. Sie fand ihre schwarzen Stiefel, glitt mit dem Blick an ihrer schlanken Gestalt entlang, bis hoch zu ihrem Gesicht, zu den blauen Augen mit dem violetten Schimmer.

Eine Träne quoll daraus hervor und rann ihre Wange hinab.

»Meine Schmach«, sagte Ishkara. »Meine Reue.«

Langsam, ganz gemächlich, hob Ishkara die Hand. Ihr Arm zitterte. »Es ist vorbei.«
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Ein Zucken ging durch Ishkara.

Eine blanke Schwertspitze trat aus ihrer Brust.

Ihr Gesicht erstarrte, wurde zu einer verzerrten Maske.

Hinter ihr stand Renart. Brukas Blick traf sich mit dem seinen.

Sein Mundwinkel zuckte. Es war kein Lächeln.

»Erinnerst du dich, dass wir über die Legende vom Schwert des Schicksals geredet haben? Du hast sie für bare Münze gehalten, ich habe gelacht und dir erklärt, dass sie hier bildhaft gemeint ist. Das Schwert des Schicksals, das selbst die Götter niederstreckt. Na, so was?«

Jetzt lächelte er wirklich. »Weißt du was? Ich habe dich belogen. Das Schwert des Schicksals ist keine Metapher. Es ist wirklich und ich halte es hier in meiner Hand.«

Renart wuchtete die Waffe hoch und mit ihr die auf ihre Klinge aufgespießte Ishkara ein Stück höher. »Dies, was ich hier halte, ist der verlorene Splitter Kekadrins, durch den selbst Götter sterben können. Eines der Artefakte, die ich auf meinen Reisen an mich bringen konnte.«

Renart zuckte die Schultern. »Und das war’s. Dies war die erste Gelegenheit, wirklich an Ishkara ranzukommen. Da oben auf ihrem Schweifmond und ansonsten unangreifbar durch ihren Trick mit dem Fingerschnippen. Das erste Mal, dass ihre Aufmerksamkeit abgelenkt war. Danke, ihr beiden. Das war wirklich ergreifend.«

Ein unheimliches taubes Flirren in der Brust ergriff Bruka bei diesen Worten. Ishkara war tot und damit wäre alles gut. Trotzdem konnte sie nicht glauben, dass diese Worte da gerade aus Renarts Mund kamen.

»Du hast es geschafft …« Das altvertraute Stutzer, das sie schon neckend hinterhersetzen wollte, blieb ihr im Halse stecken. Sie brachte es einfach nicht heraus. »Mal wieder. Wie beim Totenbeschwörer.« Nur diesmal war es kein gemeinsamer Plan gewesen – er hatte sie benutzt. Und er hatte sie, was das Schwert betraf, belogen. »Du hast es geschafft und wir können jetzt alle hier lebend rausmarschieren.« In einer letzten verzweifelten Hoffnung machte ihr Herz einen Satz. Obwohl ein dunkles Rumoren in ihrem Innern ihr etwas ganz anderes als Hoffnung ins Herz pflanzen wollte.

»Wir?« Der Ton dieses Wortes aus Renarts Mund traf Bruka wie ein Dolch. »Wir? Es hat nie ein Wir gegeben. Dies ist mein Sieg und mein Plan und mein Triumph. Alles nur abgezielt auf diesen einen Moment, wenn sich die Gelegenheit ergeben würde.«

»Renart …« Der Name kam ihr mit splitternder Schärfe über die Lippen. »Alles, was du gesagt hast … nicht nur das Schwert … auch über mich … was wir erlebt haben …« Die Wahrheit lag da vor ihr, doch sie konnte sie nicht glauben.

Ein Lächeln verzog Renarts Lippen. Es war nicht das altbekannte, es war ein schmutziges und hämisches. »Ein Wir hat es nie gegeben, meine liebe Bruka. Nur der Weg zu dieser einen Gelegenheit.«

Mit diesen Worten griff er Ishkara mit der linken Hand ins Gehörn und packte einen der Geweihstränge, zog das Schwert zurück, dass die Spitze aus Ishkaras Brust verschwand. Man sah den Blick in ihren Augen brechen.

Renart hielt sie nur noch an ihren Hörnern aufrecht. Er musste eine weite größere Kraft besitzen, als er bisher hatte erkennen lassen. Schlaff hing sie da, während Renart sie mit der Linken im Gehörn gepackt hielt.

»Sie trägt in sich einen Teil der Kraft Kekadrins, welche die Splitterwelt und ihre ganze Chaosmagie im Zaum hält. Ich nehme hiermit sowohl diese Kraft Kekadrins als auch die Chaosmagie in mich auf.«

Mit einem Ruck stieß er das Schwert erneut durch Ishkaras Brust, dass es weit und lang hervortrat. Helles Licht sprudelte und blubberte aus den Rändern des Spalts hervor.

»Und weißt du was?« Renart sah Bruka erneut direkt an. »Es war nie ein Rapier.«

»Da brat mir doch einer ’nen Hund!«, war alles, was Bruka sagen konnte.

Dann brach ein Tumult aus blendend grellem Gleißen und Lichtgewittern aus.

Die Farben und Kreise vor ihren Augen ergingen sich in einem regelrechten Veitstanz.
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Wer weckte ihn denn da? Grashar wunderte sich.

Was war das für ein Gebrüll und Getöse? Welcher inaimsverdammte Trottel hatte nur die Fensterläden so weit aufgerissen, dass die grelle Sonne hier reinkam und man selbst bei geschlossenen Augen fast blind wurde?

Und warum, bei Zuvars Hölle, waren seine Lider so schwer und staubig, als hätte jemand ihm Sand in die Augen gestreut? Was für einen verdammten Blindmacher hatte er sich da am Abend vorher nur in die Birne geknallt?

Grashar schlug die Augen auf und blickte durch zwei lange Schächte auf ein grelles Licht, das die beiden Ausschnitte in Form zweier Münzen zum Bluten und Verschwimmen brachte.

Oh, Scheiße!

Oh, Dreck!

Oh, verdammt!

Da blieb ihm doch beinah glatt das Herz stehen.

In was zur Hölle war er da nur reingeraten? Hatte er Hashum ans Bein gepisst und der hatte ihn zur Strafe irgendwo eingemauert? Aber das würde nicht das grelle Licht erklären.

Er spannte die Muskeln. Nichts geschah. Er bekam Panik, spannte erneut die Muskeln. Es knirschte und knackte. O, Inaim sei Dank!

Es rumorte über seiner Schädeldecke, dann über den Augen. Ohne dass er etwas getan hätte. Es grollte und knisterte rings um seine Lider, über der Stirn, an Wangen und Nase. Und dann bröckelte es ab. Brach und riss und platzte und rieselte weg. Dass er sofort wieder die Augen schloss, damit er den ganzen Mergel nicht hineinbekam und blind wurde.

Er ließ das Ganze über sich ergehen. Ließ die Welle über sich hinwegrinnen. Platzendes, brechendes Gestein. Als würde eine Tonform aufbrechen. Die Glocke war gegossen und erkaltet, jetzt holte man sie aus dem harten Lehm.

Dreck, das war ja fast Lyrik!

Grashar spannte erneut seine Muskeln und spürte diesmal mit Genugtuung, wie sie was zerbersten ließen. Wie es endgültig von ihm abplatzte. Unter einem Regen von Trümmern und Brocken richtete er sich auf und ließ die letzten Reste von sich abrieseln.

Dunnerlittchen! Das war ja was!

Überall schwarzer Schutt und Verwüstung und in der Mitte saugte einer alles Licht aus der Welt und ließ grelle, pralle Würmer tanzen, die überall herum einschlugen und die er aufsaugte, als gäbe es kein Morgen mehr.

Mit Arena war hier nicht mehr viel. Nur ein Feuerwerk, das alle anderen, die er je gesehen hatte, bei Weitem in den Schatten stellte.

Und der Rest, Steine, Ruinen und Pfeiler, lag starr und schwarz wie eingefroren da und hob sich nur noch als Umrisse hervor, über die dieses Tollhaus hinwegging. Alle Leichen, alle Kadaver, alle gleich und eins und reglos wie der Stein.

Nein, da rührte sich was unter all dem Prasseln und Wimmeln dieser Lichtwürmer.

Da waren Umrisse, die sich erhoben. Wie die Leichen nach einem Besäufnis, die sich langsam aufrafften und erhoben. Hier und da und dort.

Und die Umrisse erkannte er.

Das waren doch glatt die Seinen. Seine Wichte, seine Brocklinge, seine Skrekgestalten. Seine Horden.

Sie erhoben sich und schüttelten den Stein und all das Gebröckel von sich ab und sahen sich verwundert um.

Wo war sein Schwert? Wo war nur seine Scheiß-Axt?

Dauerte was, doch er fand sie.

Na, dann wollen wir mal.

»He! Brocklinge! Wichte! Skrekse! Hier spielt die Musik!«

Ja, sie sahen sich nach ihm um und kriegten mit, dass er noch immer im Spiel war. Und sie mit ihm.

Wurde Zeit, dass er sich auch mal ein Bild von der Sache machte.

Gut, da war ein Kerl, der dieses Feuerwerk abzog und alles Licht in sich hineinsaugte. Dann gehen wir mal dorthin!

Noch besser: Allmählich verebbte das alles, sodass man wieder was erkennen konnte. Der Kerl stand in der Mitte, hielt ein Schwert in der Hand und badete noch ein wenig im Licht und dem violetten Geflimmer, das einen glatt irrsinnig machen konnte.

Sonst regte sich wenig.

Vielleicht zwei Gestalten, vielleicht mehr, aber die sah er derzeit nicht.

»He, du da!«

Der Kerl wandte sich zu ihm um, hielt ein Schwert in der Hand, als wollte er ein Standbild abgeben.

»Alle weg hier? Wo ist die Schnepfe mit den Hörnern hin, die hier das Zepter schwingt?«

Der Kerl deutete auf ein Bündel zu seinen Füßen. Ach da, das hatte er noch gar nicht bemerkt.

»Warst du das?«

Der Kerl nickte.

Puh, mal sehen, ob sich das lohnte. Bei dem Trümmerhaufen! Wen musste man plattmachen? Was sprang dabei raus? »Bist du dann die Figur, die jetzt hier was zu sagen hat?«

Zum ersten Mal hörte er die Stimme von dem Kerl. »Wie sieht es für dich denn aus?« Grinste der dazu?

»Schon klar. War nur ’ne Frage. Und du bist?«

Jetzt lächelte der Kerl eindeutig. »Renart nan-Ibskor.«

»Na gut, Renart nan-Ibskor. Schon Pläne?«

Der Kerl, Renart, deutete auf die tote Braut zu seinen Füßen. »Sie war eine Göttin. Sie trug in sich die Macht, die diese Welt zusammenhält. Sie wird untergehen. Ich habe jetzt ihre Macht. Ich werde dadurch diese Welt durch den Untergang hindurch neu erschaffen. Nach meinem Gutdünken. In der Welt, die aus diesem Kataklysmus entsteht, werde ich dann herrschen.«

Grashar klaubte sich ein paar letzte Steinbrocken von seinem Schädel weg. »Hört sich eher nach was Großem an. Noch Platz dabei für eine Nummer zwei? Einen fürs Grobe? ’nen Aufräumer?«

Jetzt grinste dieser Renart wieder von Ohr zu Ohr. »Sicher. Aufzuräumen gibt es immer was. Auch schon hier. Fang doch schon mal an.«

Renart schwenkte den Arm, erfasste dabei auch die letzten noch stehenden Gestalten neben seiner Horde.

Hörte sich an, als wären sie sich einig. »Bestens.«

Grashar fasste die beiden, die da vorn noch bei ihm standen, genauer ins Auge. Zwei Figuren, mehr nicht. Na, fürs Erste.

Dann stutzte er, erkannte die kleine, kompakte Gestalt, das Leder, den Haarkamm.

Bruka. Ach was?
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Die Welt brach unter Bruka weg und sie verlor sich in dem Strudel von Licht und Farben. Und fühlte dabei doch nur eine große Leere und einen endlosen Fall.

Ishkara sackte zusammen. Wie eine leere Hülle. Und dann stand nur noch Renart da.

Den sie nicht mehr kannte.

Durch all das Gleißen und das Licht sah sie nur noch wenig von ihm. Doch das musste sie nicht.

All das Toben, mit dem er sich an Ishkaras Magie vollsog, warf sie zurück wie ein Sturmwind und sie musste mächtig dagegen ankämpfen, um nicht von den Füßen gefegt zu werden. Breit stemmte sie die Beine in den Boden, hielt den einen Arm schützend gegen das grelle, blendende Spektakel hoch.

Konnte kaum mehr, als sich aufrecht zu halten und zu versuchen, in dem Tohuwabohu irgendetwas zu erkennen. Lil warf es ganz schön durcheinander, wie einen Stecken im Wind. Und ihre Kraft rufen, um sich in Sicherheit zu bringen, gelang ihr bei dem Wüten offenbar auch nicht. Die Kraft, die sie sonst nutzte, flog offenbar an ihr vorbei und sie bekam sie nicht zu fassen. Fliederhaar klammerte sich nur am Boden fest und hielt sich tapfer.

Und Renart stand da im Auge des Sturms. Jetzt konnte sie ihn schon besser erkennen. Und dennoch erkannte sie ihn kaum. Die Züge, die Gestalt waren da, aber dennoch hatte er sich verändert. Seine Haare waren deutlich länger, flatterten und ringelten sich im Lichtgewitter. Seine Schultern waren breiter und was trug der für eine Montur? Eine Rüstung? Ein Ornat? Eine Kluft seiner alten und langlebigen Rasse?

Und seine Waffe war eindeutig keine dünne, lächerliche Klinge mehr, sondern ein richtiges Schwert. Ein großes, majestätisches Schwert. Das selbst die Götter fällen konnte.

Alles vorher war nur Maskerade gewesen. Ein einziger Trug.

Drecksack, elender!

Renart reckte die Hände empor, in der einen das mächtige Schwert, holte einen gewaltigen Schwall von Macht aus dem Himmel. Wie Schleier, wie einen grellen Wolkenbruch zog er die Kraft der Splitterwelt in sich hinein. Ringelnde Würmer aus Licht flirrten und prasselten um ihn herab, gleißend und nachtschwarz zugleich, hin- und herflackernd zwischen Licht und Finsternis und gleichzeitig in einem zuckenden, blitzenden Violett.

Er zog die Macht an sich, als würde er die Säume des Himmels ergreifen, hielt sie einen Moment und ließ sie dann donnernd niedergehen, schleuderte sie gegen eine Felsplatte, die einen Teil des Mahlstrombodens bildete, auf dem wohl ein kleiner Stadtteil Platz gehabt hätte, dass sie brach wie unter dem Schlag eines Hammers.

Der ganze Grund, die Welt unter ihr bebte, dass sie hart nach oben geworfen wurde wie von einem bockenden Muli und sie hatte den Eindruck, die müsste sich alle Mühe geben, um sich auf dem Rücken der Welt zu halten.

In all das Toben mischte sich das grollende, berstende Geräusch aufplatzenden Steins, das in Ringen nach allen Seiten weglief. Sie sah sich um, erkannte überall träge sich aufrichtende Gestalten.

Dann ein erneuter Donnerschlag, der ihr die Sinne raubte.

Sie fand sich am Boden wieder. Ein Pfeifen, das sich ihr wie ein Stilett von Ohr zu Ohr bohrte und das allmählich erstarb. Platz machte für ein dumpfes Murmeln, das sich dahinter wie durch einen Vorhang ausbreitete. Worte, Zwiegespräch, hin und her.

Wo war Lil?

Das waren tiefe Stimmen. Wo war dann sie? Wo war Fliederhaar?

Bruka bewegte die Glieder durch, spannte sie an, ihre Sehnen und Muskeln, hörte überall nur Knochen und Gelenke knacken, hievte sich dann langsam vom Boden hoch und richtete sich auf.

Was sie sah, war eine Veränderung. Sie wusste nicht, ob sie ihr gefiel.

Rings um sie hatten sich verstreute Reihen von Gestalten gesammelt, die klobigen Gesellen mit dem Kopf auf der Brust, die Riesen mit einer haarigen Haut von der Farbe eines Blutergusses. Und Skrek. Klar, die gab es hier überall und zuhauf.

Drecksviecher.

Irgendwo entdeckte sie Lil, die sich aufrappelte. Dann in der Mitte des Geschehens der größte Drecksack von allen. Das große Verräterschwein. Prinz Maulheld persönlich.

Und ein Stück von ihm entfernt eine massive, pure körperlich gewalttätige Macht ausstrahlende Gestalt.

Grashar! Auch der noch, zu allem Überfluss! Der fehlte ja gerade noch.

Und er stapfte auch prompt auf sie zu.

Aber irgendwie, zu ihrem Erstaunen, empfand sie seinen Anblick als eine Erleichterung. Wenigstens irgendwie noch was Verlässliches.

Alles war Trug, Renart ein Verräter.

Nur Grashar, auf den konnte man zählen.


Kapitel 22

Zerfall
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Ein Dröhnen hallte um Lil wider, brachte ihre Ohren zum Klingeln, quetschte ihre Brust, erfasste alles im Mahlstrom, als wäre das Ende der Splitterwelt gekommen. Schlagartig riss es wieder ab. Und dann folgten Farben und Licht, so grell, dass sie blinzeln musste, bis auch das verging.

Der Wind, eben noch um sich peitschend, ließ nach, als müsste er kurz Schwung holen, um dann richtig loszulegen. Renart war offenbar der Einzige, der vom Ausmaß der Ereignisse nicht überrascht war. Denn er wirkte nicht länger wie der Feigling, der sich hinter Bruka versteckte, sondern wie der Urheber, der all das von langer Hand geplant hatte, um im entscheidenden Moment aus den Schatten ins Licht zu treten. Sein abgehacktes Glucksen bestätigte, dass alle ihn unterschätzt hatten. Die Frage war nur: Was hatte er mit dieser Macht vor?

Die Luft um Renart zuckte, tanzte, als spiegelte er sich in einem kleinen See voller Wellen.

Als ein markerschütterndes Knacken ertönte und der Boden bebte, als bräche er jeden Augenblick auseinander, bekam Lil es mit der Angst zu tun. Anscheinend war der Stöpsel, der die Splitterwelt zusammengehalten hatte, endgültig gezogen und nun ging sie elendig vor die Hunde.

»Bruka!«, rief Lil. »Bruka, wir müssen …« Ihre Worte versiegten. Die Kriegerin stapfte auf den Albino zu, der mitsamt seinen Horden aus seinem steinernen Gefängnis erwacht war und jetzt den Schwafler unterstützte. Bruka hatte Lil nicht getötet, als sie die Möglichkeit gehabt hatte. Genau wie Lil selbst hatte Bruka vertraut.

Macht uns das jetzt zu Schwestern? Sie verwarf den Gedanken wieder, wandte sich von den beiden ab und konzentrierte sich auf das Wesentliche. Es gab andere Dinge zu erledigen.

Renart jauchzte voll berauschender Macht, riss den Arm hoch und tat irgendetwas mit der Luft, das Lil nicht sehen konnte. Ein Leuchten breitete sich um ihn aus, das Flimmern wurde stärker. Dann waren die zwei Diener von Ishkara, die eben noch aus den Ruinen gekrochen waren, verschwunden. Eine lange Blutspur zog sich dort über den Arenaboden, wo beide gestanden hatten. Lils Blick folgte ihr und ihre Augen wurden dabei größer und größer. Die Kinnlade klappte ihr herunter.

In den verschlungenen Gebäuden hinter ihnen klaffte ein riesiges, gähnendes Loch vom Fundament bis zum hohen Dach. Ein riesiger Spalt, eingefasst von geborstenem Stein und gebrochenem Mauerwerk, zersplitterten Dachsparren und hin und her schwingenden Fensterläden. Staub rieselte von den gezackten Kanten in das gähnende Loch darunter. Ein paar trockene Laubblätter schwebten durch die leere Luft. Aus diesem Bild der Zerstörung ertönte dünnes, gequältes Geschrei, Schluchzen und Schmerzgeheul. Die Stimmen all jener Kuttenträger, die im Weg gestanden oder sich darin versteckt hatten.

Es folgte völlige Stille, während sich die Überbleibsel der ausgeweideten Gebäude auf einer Seite des Arenagrunds allmählich setzten. Doch Renart war offenbar noch nicht fertig und wollte austesten, wozu er nun in der Lage war. Er lachte und riss wieder den Arm hoch.

Ein mächtiger Windstoß fuhr von der Mitte des Platzes aus in die Ecken, ließ Ishkaras Diener wie Kegel umfallen, wo sie sich mit schlackernden Gliedern überschlugen. Der Wind zerschlug jedes Hindernis, nahm es mit sich und fegte es über den Platz zu den Felsstürzen. Mit einer mächtigen Saugwirkung wurde eine Ruine aus dem Mahlstrom gerissen und auf den Grund geschleudert. Tonnen von Gestein und verfallenem Holz flogen durch die Luft wie Papierfetzen bei einer Bö. Sie schlugen eine verrückte Schneise in Ishkaras hilflose Diener, rissen sie in Stücke, ließen Glieder und Ketten durch die Gegend wirbeln und Blut, Staub und Metallstücke hervorsprudeln.

Lil nahm unbewusst freigesetzte Chaosmagie aus einem Spalt vor ihr auf. Ihre Hand schimmerte, ebenso die Hälfte ihres Unterarms. Sie atmete schnell, als sich die Kälte durch ihre Adern in jedem Körperteil ausbreitete und in ihrem Inneren brannte. Die Welt um sie verschwamm und bebte, als ob sie diese durch schnell fließendes Wasser betrachtete. Der Wind riss an ihren Augen, während braune Gestalten wie Spielzeug emporgeschleudert wurden und in einem Sturm geborstener Felsen, gesplitterten Holzes und aufgebrochenen Körpern zuckten. Höchstens noch ein Dutzend Kuttenträger stand auf den Beinen, taumelte, krallte sich am Boden fest.

Lil wurde erwischt, aber die Chaosmagie verlieh ihr einen sicheren Stand, verankerte sie mit den Füßen am Boden.

Ein Kuttenträger griff nach ihr, das eingefallene Gesicht gegen den Wind gereckt, nachdem der ihm die Kapuze vom Kopf geweht hatte. Ein Wesen, dessen glänzend metallische Glieder scheppernd hin und her schlugen. Seine Hände krallten sich in die brüllende Luft. Es rückte näher und näher. Ein verunstaltetes, nicht menschliches Gesicht, von Verachtung gezeichnet.

Wie die Gesichter der Adligen, die Lil immer wie Dreck behandelt hatten. Wie die Gesichter der Menschen, die sie verraten hatten. Wie Armants Gesicht, als er über ihre Verzweiflung gelächelt hatte. Aber es war nicht die Wut, die sie antrieb, sondern die Verbindung zu der Erfahrung, die sie durchlebt hatte. Wenn sie schon Armant nicht hatte beschützen können, dann wenigstens Bruka.

Ihr Schrei verschmolz mit dem Kreischen des Windes. Das Entsetzen hatte nur einen winzigen Augenblick Zeit, um sich über das unmenschliche Gesicht des Kuttenträgers zu legen, bevor das Portal ihn auf Hüfthöhe zerteilte und in einem Aufleben purpurfarbenen Lichts verging. Der Leichnam wurde davongerissen und verschwand in den zermalmenden Mächten.

Die Luft war plötzlich voller blitzender Formen. Lil stand wie gebannt da, während Trümmer um sie herumflogen. Eine Säule traf einen Skrek gegen die Brust und trug ihn schreiend von Bruka davon, hoch in die Luft wie ein Insekt am Spieß.

Ein anderer, der sich Bruka von hinten genähert hatte, zerbarst plötzlich in einer Wolke aus Blut und Fleisch, und die Überbleibsel wurden bebend in den Himmel hinaufgesogen.

Lils Blick wanderte von den Sterbenden zu einer Gestalt inmitten dieses wütenden Treibens. Er hatte all das geplant, sich Brukas und Lils Vertrauen erschlichen, sie getäuscht und im entscheidenden Moment, als Ishkara in seine Reichweite gelockt worden war, deren Unaufmerksamkeit ausgenutzt.

Und dann traf sie eine Entscheidung.

Durch ein Portal gelangte sie auf einen Pfeiler direkt in seiner Nähe. Der Wind peitschte ihr entgegen, schob sie beinahe wieder herunter, Steinsplitter schossen an ihr vorüber und durch die pulsierende, zuckende Luft beobachtete sie, wie Renart sie ansah und eine Braue hob.

»Du bist der wahre Schurke!«, schrie sie gegen den Sturm an. »Du allein!«

Renart grinste breit. Eine weitere Aufforderung brauchte sie nicht. Mit einer kreisenden Armbewegung erzeugte sie um ihn ein Portal … das sofort zerfiel. Lil runzelte die Stirn und wollte ein weiteres erschaffen, das sofort verging.

»Was zum …?«

Renart hielt ihr eine Hand entgegen. Lil wurde hinweggefegt und flog durch die Luft, während der helle Mond über ihr kreiselte. Dunkler Himmel, steile Felsklüfte, aufgebrochener Boden. Sie gesellte sich zu dem tanzenden Laub, zu den herumschlingernden Kieseln, schneller und schneller, ein Rund der Zerstörung, das dem wütenden Kampf am Arenagrund folgte. Und dann schlug sie auf, ihr Kopf krachte auf den Boden und Licht explodierte in ihrem Schädel. Benommen hob sie den Kopf. Ein plötzlicher Stoß fegte sie davon, trug sie in den Himmel und Lil wusste nicht mehr, wo oben und unten war.

Es war wohl allein ihrem Instinkt geschuldet, dass sie sich in ein Portal rettete, das sie außerhalb der wütenden Zone brachte. Ein zweites Portal verlangsamte ihre Bewegung und brachte sie in einigem Abstand sicher zu Renart auf einen gespaltenen Felsen, der sich wie ein Brandungspfeiler über das Treiben am Grund neigte. Dort rammte gerade Bruka einem Skrek die Klinge in den Hals, trat einem anderen vor die Brust und stieß einen wilden Schrei aus. Als ein klobiger, grüner Krieger sie von der Seite angehen wollte, beschwor Lil ein winziges Portal unter dessen Fuß, das sie kaum Kraft kostete. Der Krieger trat hinein wie in eine Pfütze, stolperte und wankte direkt in Brukas schwingendes Schwert, das ihn glatt zerteilte.

Bruka tippte sich grüßend an die Stirn und warf sich wieder dem wütenden Mob entgegen.

Lil schüttelte das hohle Gefühl aus ihrem Kopf und schaute zu Renart, der immer noch dort schwebte wie ein Gott über Sterblichen. Durch die zuckende und flimmernde Luft erkannte sie, wie er mit den Lippen ein einziges Wort formte.

»Schöpfungskraft.«

Einen Augenblick flammte er auf wie ein heller Stern, und seine Umrisse brannten sich weiß in Lils Augen ein. Dann ertönte ein Bersten, so laut, als wäre ein Teil der Splitterwelt wie bei Ishkaras Fingerschnipsen auseinandergebrochen.

Das Licht über ihnen flackerte.

Lil warf den Kopf zurück. Ein Riss klaffte inmitten des geisterhaften Mondes auf – ein Riss, der vom einen Rand bis zum anderen verlief. Und dann folgten weitere, ein Netz aus Spalten, die sich immer mehr weiteten. Ihr lag ein Schrei auf den Lippen, aber sie war viel zu gebannt von dem, was sich dort oben abspielte.

Dann brach der Mond auseinander.
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Dreckskrek! Bruka hatte so was von genug von ihnen.

Sie zog dem einen ihren Dolch durch die Kehle, unterlief den Stoß des nächsten, wirbelte hinter ihm herum und stieß ihm das Vollschwert zwischen Panzerteilen in die Flanke.

Sie hatte nicht übel Lust, einfach Helgard sich an ihnen austoben zu lassen, aber so viele Gegner erforderten etwas mehr Finesse und daran gebrach es Helgard leider.

Da kamen auch schon welche von den grünen Brocken angestürmt.

Es knackte.

So laut, dass sie ihren ersten Gedanken verwarf, dass einer der Grünbrocken auf einen Stein oder Schädel getreten hatte, der dann zerbrochen war. So laut knackt kein Schädel! Nicht so laut, als hätte die ganze Welt einen Knacks …

Und da sah sie auch schon, dass die Grünbrocken ihren Kopf in den … auf der Brust nach oben warfen und Entsetzen in ihre Gesichter trat. Mal wieder Riesenunheil hinter ihr? Nur Endzeit oder böse Überraschung?

Bruka drehte sich um.

Sah zum Himmel und erstarrte.

Heiliger Maulwurf der Hölle!

Der Drecks-Schweifmond krachte auseinander!

Ein Riss mittendurch, dann ein Spinnennetz aus Spalten. Wie in träge gedehnter Zeit des Schwerterdonners wichen die Teile langsam auseinander, wie bei einer mit einem Hammer geknackten Kokosnuss, bei der die Brocken behäbig zu den Seiten wegbrachen und nur widerwillig auseinanderglitten. Die wie gespenstisch übereisten Brocken verharrten nur den Bruchteil eines Augenblicks lang an ihrem Ort.

Dann barst der Mond.

Rasend schnell sauste der größte Trümmer, wohl ein Drittel des Mondes, auf sie herab.

Sie lief, was das Zeug hielt, stieß die erstarrten, grünen Brocken einfach zur Seite, lief, lief, lief, bis ihre Füße kaum noch den Boden berührten.

Bis sie es dann nicht mehr taten.

Eine Druckwelle riss sie in die Luft und trug sie mit unvorstellbarer Macht davon.

Donner erfasste die Erde unter ihr, doch sie flog darüber hinweg.

Sie rief Zorn und Wut und lenkte sie zum Herzen des trägen Pulses.

Dann traf sie auf den Boden auf.

Im zähen Ozean des Schwerterdonners drehte sie sich und glitt auf der Welle ihres Aufpralls dahin, rollte in seiner Brandung hoch und kam wieder über die Knie in die Höhe, die Klingen in der Hand.

Im Zentrum der Vernichtung thronte der größte Überrest des Schweifmonds wie glitzerndes Eis, das im Nachbeben des Einschlag Wolken aus Splittern und Brocken zur Seite stäubten. Doch der Mondtrümmer berührte nicht den Boden. Vielmehr schwebte er ein Stück darüber und federte leicht, trotz seiner großen Masse. Als wäre diese violett schillernde und zuckend flackernde Blase ein Kissen, das ihn abfing. In seiner Mitte stand Renart. Die Arme erhoben. In einem Spalt zwischen Mond und Erde. Und hielt den Gestirnsbrocken an seiner Stelle.

Und dann stemmte er mit dieser Blase an Kraft, die seine Hände gesammelt hatten, den Trümmer von der Größe eines Drittelmonds hoch empor. Wuchtete ihn hoch und ließ ihn so zur Seite gleiten, dass er, ohne ihm zu schaden, gegen das letzte Gebirge des Mahlstromwalls krachte und die Splitter nach allen Seiten flogen.

Dazwischen im Spalt mit Renart auch eine kleine, zierliche Gestalt. Lil hatte überlebt, dem schwarzen Inaim sein Dank!

Renart griff sich an den Hals, riss etwas ab, warf es übermütig von sich. Die Kette mit den Runensteinen. Tja, die brauchte er wohl jetzt nicht mehr!

Weitere dröhnende Einschläge. Zeit dehnte sich zwar träge im Schwerterdonner, doch aufhalten konnte er sie nicht. Die anderen, kleineren Überreste des Schweifmonds krachten in den Mahlstrom.

Bruka tanzte zwischen herabstürzenden Felsen, niedergleitenden, zerplatzenden Mauern aus eisbleichem Gestein, Wolken aus Trümmerstäuben hindurch wie in einem Labyrinth von Möglichkeiten. Winzige Augenblickssplitter, in denen es möglich war zu überleben.

Andere um sie waren weniger glücklich und wurden in die Erde gedroschen oder zerplatzten unter Mondsteinkanten.

Irgendwann wurde der Hagel zum Nieseln.

Der Mond war in den Mahlstrom eingeschlagen. Nur noch Splitter gingen nieder.

Aber was war mit Lil? Was war mit Fliederhaar?

Wie konnte sie gegen jemanden mit einer solchen Kraft, wie Renart sie jetzt beherrschte, bestehen? Sie musste ihr beistehen. Unbedingt.

Also kehrt und Abmarsch in die andere Richtung! Zum Zentrum der Zerstörung.

Wo es jetzt lilafarben flackerte und Blitze durch den Himmel zogen.

Wo jetzt sich auch wieder Gestalten aus den Trümmern erhoben. Na, großartig. Grashars Horden! Die Überlebenden. Und das waren immer noch genug.

Als hätte sie danach gerufen, ragte plötzlich unter all den Gestalten ein wohlbekannter Umriss vor ihr auf. Massiv, ungeschlacht wie eh und je.

»Hallo, Nordlandmädchen! Wir wurden wohl getrennt bei unserem letzten Treffen. Ich denke, das sollten wir jetzt aufgreifen.«

Nur kurz stoppte sie ab, gerade genug, um Vollschwert und Dolch in den Scheiden zu verstauen. Und Helgard zu ziehen.

»Für so was habe ich grad gar keine Zeit!« Die breite, ungefüge Klinge in der Hand stürmte sie auf Grashar zu. »Aus dem Weg, Fettwanst!«
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Lil sah, wie Bruka mit gezückter Klinge auf den Albino zustürmte. Aber ihre Aufmerksamkeit war auf etwas ganz anderes gerichtet. Auf jemanden. Und dieser jemand war wohl der mieseste Arsch in dieser Geschichte. Es war Zeit, diesem Arsch die Luft rauszulassen!

Während die Splitterwelt um sie wahrhaft in Splitter zerfiel, tanzte Lil zwischen den Spalten und Klüften, Rissen und Gesteinsbrocken umher. Jeder Aufprall fuhr ihr in die Knochen, ließ sie bis ins Mark erschauern, bis nur noch die winzig kleine Stimme in ihr aufrecht stand und sie anschrie weiterzumachen. Nicht zurückblicken, ihren Weg durch die Vernichtung auf das Herz des Chaos nehmen. Weil sie an etwas glaubte.

Und sie vertraute.

Trümmer in der Größe von Häusern gingen um sie nieder, trommelten und rammten auf den auseinanderbrechenden Boden, und es klang beinah wie Hagelkörner, nur viel, viel lauter und schrecklicher.

Die Welt um Lil verblasste. Es gab nur noch sie und Renart, der scheinbar mühelos einen Drittelmond gestemmt hatte. Und nun war er dabei, wieder seine gestohlenen Kräfte zu verwenden, um … irgendetwas zu tun. Und das sollte nun das Ende sein? Daran konnte Lil nicht glauben! Sie hatte nicht zu viel Scheiße überlebt, um jetzt einfach so aufzugeben!

Dort, wo die Mondbrocken niedergingen, blitzte die Chaosmagie auf, quoll wie Würmer im Schlamm aus den Tiefen an die Oberfläche, zuckte und wand sich dort in grellen Lichtern und triefender Finsternis. Lil nahm mit jedem Schritt mehr und mehr davon auf und ließ sie fließen. Das war der Trick, kein Stillstand, sondern sich dem Wandel nicht verschließen. Das Chaos war weder gut noch böse, weder Licht noch Finsternis. Es war. Weil es existierte. Es brachte die Veränderung.

Rasch vollführte sie mit der Hand einen Kreis, tat einen Schritt und fiel in ein Portal. Der Ausgang war im Herzen des Sturms nach unten ausgerichtet, und so sauste sie ein Stück über Renart aus dem Himmel. Sofort riss der Wind an ihr, brachte ihre Augen zum Tränen, kräuselte ihren Frack, der kaum noch als solcher zu erkennen war.

Ein Mondtrümmer sauste an ihr vorbei, gleich daneben zwei weitere, und inmitten des Nebels und Staubs entdeckte sie eine Säule, die all der Zerstörung bislang getrotzt hatte. Mit einem weiteren Portal landete sie dort, nur ein Dutzend Schritt von Renart entfernt, der die Augen geschlossen hielt und seine Lippen bewegte wie zu einer lautlosen Beschwörung. Die Luft um ihn flimmerte immer stärker, als sammelte er all die freigesetzten Mächte, um damit etwas zu bewirken.

Vermutlich nichts Gutes …

Ein Lächeln huschte über Lils Lippen, als sie mit der Rechten einen Kreis in der Luft vollführte, wie ein sich drehendes Rad - schneller und schneller. Die Magie wollte freigesetzt werden und es schmerzte, so viel in sich zu tragen, aber Lil wollte den richtigen Moment abpassen.

Jetzt!

Ein riesiges Portal entstand unter Renart, rotierte so rasend schnell, dass eine Saugwirkung entstand, die ihn nach unten zog. Der Schwafler verlor die Kontrolle und stieß einen Schrei der Überraschung aus.

Zack!

Das Portal verschlang ihn wie das zuschnappende Maul eines Ungeheuers. Nun trudelte er weit inmitten des zerbrechenden Mondes über dem Mahlstrom und ging zwischen den Bruchstücken verloren, die von dort wie Naturgewalten dem Boden entgegensausten.
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Es machte wieder mal knack! und Grashar ruderte plötzlich mit den Armen.

Helgard ließ im vollendeten Hieb noch einen roten Striemen auf Grashars bleicher, muskelbepackter Brust aufplatzen, dann taumelte der Dreckskerl auch schon nach hinten. Weg aus ihrer Reichweite.

Sie konnte gerade noch zurückspringen, bevor der Boden endgültig unter ihr wegbarst. In einer scharfen, harten Bruchkante. Steinbrocken rieselten aus dem Rand, stürzten und taumelten in die Tiefe. Und mit ihnen Grashar, der auf der anderen Seite der Abbruchkante gestanden hatte. Rudernd und torkelnd und um Gleichgewicht ringend, sauste er auf dem weggeborstenen Trümmerstück abwärts.

Wohin?

In eine brodelnde Leere aus schmatzender, gierig wimmelnder Chaosmagie, die sich nun die Welt, die sie vorher zusammengehalten hatte, einverleibte. Ein Mahlwerk der Zerstörung, das Mondtrümmer, Wallstücke des Mahlstroms, zerborstene Monolithen verschlang. Wahllos. Chaotisch.

Hier stand Brukas Stiefel noch auf solidem Fels, dort ragte dessen Spitze schon über das tobende, malmende Chaos hinaus.

Zuvars Arsch!

Hier ging’s nicht mehr weiter.

Sie blickte zur Stelle hinüber, wo sie Lil und Renart vorher noch gesehen hatte.

Eine schreiende Gestalt wurde dort wie ein Blatt im Wind durch die Luft geschleudert. Doch nicht inmitten anderer Blätter, sondern umwirbelt von bleichen Trümmern des geborstenen Schweifmonds.

Ja, am Arsch, Renart! Was immer du da abziehen wolltest, dürfte dir jetzt verdammt schwerfallen. Versuch jetzt mal das Chaos zu kontrollieren! Während es dich durch die Mangel dreht.

Von Fliederhaar war nichts zu sehen. Zu der kam sie jetzt auch nicht mehr durch. Die musste auf sich selbst aufpassen.

Jetzt sollte sie besser zusehen, dass sie sich selbst in Sicherheit brachte.

Sie trat von der Bruchkante zurück und sah sich um.

Bei Zuvars verdammtem, pickligem, eitrigem, haarigem Gemächt!

Zur Hölle und Verdammnis!

Zu früh gefreut.

Wenn es ihn umherwirbelt, kann er auch nichts mehr kontrollieren. Und wahrhaftig, das war jetzt nun wirklich außer Kontrolle geraten.

Die Splitterwelt brach auseinander.

Von ihrem Rand her.

Unter einem allumfassenden Grollen bebte die Welt, zerbarst in ihrem Rahmen und ihre Säume fransten aus. Landschaftsteile wurden unter dem Sog aus ihrer Verankerung gerissen und stiegen hoch in den Himmel. Wie riesige Kristallsäulen und -stäbe, die noch große Teile ihrer Sockel mitnahmen.

Als schwarze, drohende Umrisse hingen sie am Himmel vor einem roten Laken lodernden Feuers. Kohlenstücke vor einem Firmament, das glosend in Flammen stand.

Dann barsten auch sie, platzten und wurden verschlungen.

Die Zerstörung nahm ihren Lauf, hatte sie umzingelt und kam in Wellen näher.

Hinab, hinab zum Grund des Strudels!

Wohin in einer Welt, die vor die Hunde geht?

Ratlos blickte Bruka umher. Im Weltuntergang wachte sie auf, im Weltuntergang sollte es zu Ende gehen.

War es ein gutes Ende?

»Scheiß drauf!«, knurrte sie und sprang vorwärts, als die Erde vor ihr in einem mächtigen Riss zerbarst. In großen Sätzen sprang sie von Fels zu Fels, von Brocken zu Brocken, immer der Welle der Zerstörung ein kleines Stück voraus.

Sie rief nach dem Puls, denn nur der konnte ihr noch so viele Herzschläge erkaufen, wie sich nur zusammenraffen ließen.

Hinab, hinab zum Grund des Strudels!

Die Welt hinter ihr wurde verschlungen. Die Welt um sie wurde träge und satt.
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Kaum ein Stein stand noch auf dem anderen. Die Vernichtung hatte ganze Landschaften aus dem Mahlstrom gerissen und in den Himmel geschleudert, darunter auch die Teile des Mondes, der nun so etwas war wie ein …

Splittermond, dachte Lil verwundert. Irgendwo dort oben befand sich Renart, sammelte wieder seine Kräfte, um irgendetwas zu tun. Ihr blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, denn plötzlich schwankte die Säule unter ihr. Das Schwanken wurde stärker und stärker, bis ihre Zähne aufeinanderklackerten und sie zitterte wie Espenlaub im Wind.

Ein sich selbst überholendes Knacken, so laut und durchdringend, dass Lil einen Schrei ausstieß. Unter ihr breitete sich ein Riesenspalt aus und pflügte sich durch den gesamten Mahlstrom, der auseinanderriss, als hätte einer der alten Namenlosen sein gewaltiges Richtbeil darin versenkt.

Der abgetrennte Teil davon versank in den Tiefen heulender Vernichtung.
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Hinab, hinab zum Grund des Strudels!

Beinah hübsch sahen die Geröllbrocken und Trümmer aus, wie sie sich da in gedehnter Zeit des Schwerterdonners anordneten. Groß, klein, mächtige Gebieter, nachrangige Stäubchenwolken, Gestirne und Trabanten, zerstreut und geballt. Ein Sternenhimmel der Zerstörung.

Für die Schönheit der Welt hatte Bruka nie viel Zeit gehabt.

Steine, Blöcke, Geriesel schwebten und glitten dahin, aufeinander zu, voneinander fort …

Unter ihren Füßen weg!

Verdammt!

Da hatte sie beinah die Kante verpasst. Nicht träumen, Bruka! Augen auf das Ziel!

Ja, hinab, hinab zum Grund des Strudels!

Sie ruderte mit den Armen, fand Halt und kam auf dem wegbröckelnden Gesteinstrümmer ins Gleichgewicht.

Wohin jetzt? Wohin?

Sie hatte ihren Kurs verloren, war aus dem Takt geraten.

Was war denn noch? Was blieb denn noch als Weg?

Ein schwarzer, roher Kern in der Mitte, der abgenagte Apfelgripsch des Mahlstroms. Ein paar hingeworfene Brösel, die der Vernichtung entgegentrieben. Hier und da eine kleine Festlandplatte voll Sicherheit. Kaum noch Platz für eine letzte Mazurka des Todes.

Auch wenn der Tanz sich träge dehnte, so brauchte er doch Platz für die Füße.

Und der Raum, sie zu setzen, wurde Bruka knapp.

Hinab, hinab zum Grund des Strudels!

Weg brach der Stein unter ihrer Stiefelsohle. Wo sie den anderen Fuß hinsetzen wollte, rutschte ihr der Absatz fort, als der feste Stein zu bloßem Mergel zerbröckelte.

Eiskalt schoss es ihr wie ein kalter Luftzug hoch zur Schädeldecke.

»Aus der Tanz!«, keuchte sie laut.

Und spürte noch im Sturz einen Ruck.

»Tanz? Braucht man dazu nicht immer zwei?«

Die Stimme! Fliederhaar?

Lils Stimme! Sie hielt sie im Nacken gepackt, beschrieb mit der anderen Hand in der Luft einen Spiegelkreis und gemeinsam flogen sie hindurch.
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»Fliederhaar?«, fragte die Kriegerin atemlos.

Lil lächelte, aber für Antworten blieb keine Zeit. Ehe die Gesteinsplatte, auf der sie herausgekommen waren, unter ihr wegbrach, öffnete sie erneut ein Portal, packte die erstaunte Bruka diesmal am Arm und riss sie mit hinein. Der Ausgang brachte sie zu einer steinernen Plattform, die langsam unter ihnen wegsackte, wie ein sinkendes Schiff in den Wolken. Unter ihnen ging der Mahlstrom weiter zugrunde; es war ein Gewirr aus Blitzen, Stürmen und wirbelnden Landschaften.

Eine Sekunde später brach die Oberfläche eines ganzen Plateaus durch den düsteren Nebel. Es drehte sich so langsam, als wäre es von unten hochgeschleudert worden und verschwand dann im tobenden Himmel.

»Was jetzt?«, fragte Bruka.

»Jetzt müssen wir diese Scheiße irgendwie überleben!«

»Klar. Nach dir, Fliederhaar!«

Eine Lichteruption erhellte die Umgebung. Blitze aus einem Dutzend verschiedener Farben umflackerten sie – rot, violett, weiß und gelb. Felsbrocken flogen an ihnen vorbei, stießen gegeneinander und schickten weitere Splitter in die zuckenden Explosionen.

Es war ein Gefühl, das Lil leitete. Ein Glücksinstinkt. Sie riss den Arm hoch, nahm sich nicht einmal die Zeit, einen sauberen Ring zu erschaffen, und warf Bruka unsanft durch den aufklaffenden Spalt in der Luft.

»Was …?« Brukas Schrei riss ab, als sie ein Stück weiter entfernt auf einem anderen Plateau landete – genau im Rücken einiger Skrek, die sich dorthin gerettet hatten. Noch in der Bewegung ließ Bruka das Schwert kreiseln, schlug einem Skrek den Kopf ab und versenkte ihren Dolch in der Brust eines zweiten. Ein dritter wollte sie von hinten anspringen - und fiel ins Leere. Ein Portal unter Brukas Füßen hatte die Kriegerin an eine andere Stelle gebracht, wo sie nun einem verdutzt dreinblickenden Skrek mit dem Schwert den Rücken aufbrach. Links, rechts, zuschlagen. Die Kriegerin bewegte sich mit vollendeter Meisterschaft und kein Angriff konnte sie treffen.

Dachte sie bestimmt zumindest.

Ein Mondbrocken rammte krachend und splitternd andere umhertreibende Trümmer aus dem Weg und sauste auf die Plattform zu. Ein paar Atemzüge – höchstens – und Bruka samt der Skrek wäre platt wie eine Flunder.

Wieder ließ sich Lil von ihrem Glücksinstinkt leiten. Knapp hinter Bruka beschwor sie ein Portal, griff mit dem Arm hinein, packte die überraschte Kriegerin an der Schulter und zog sie nach hinten in den schimmernden Ring zurück. Bruka taumelte neben ihr heraus. Dann ließ Lil es mit einem knappen Gedanken zusammenfallen.

»Bei Zuvars Arsch … das machst du nicht noch mal, Fliederhaar!«, keuchte die Kriegerin.

Lil grinste. »Versprochen. Ach, und schau, da!«

Bruka drehte sich um und Lil verpasste ihr einen Tritt ins Rückgratende, dass die Kriegerin geradewegs durch ein neues Portal stolperte und auf zwei hünenhafte, doch unvorbereitete Violetthäutige herabplumpste.
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Bin ich ihr böse oder nicht?, überlegte Bruka kurz, während sie die Klinge aus dem blutergussfarbenen, haarigen Riesen freistemmte.

Na, wenn nicht, dann lass ich sie das aber nicht merken!

Fliederhaar war fix und gut gesehen hatte sie die Situation ja, das musste man zugeben.

»Aber jetzt komm schon! Lass mich nicht auf diesem öden Brocken hängen! Mit zwei haarigen Riesenpflaumen.«

Worauf wartete Fliederhaar nur?

Wieder ein Knacken, von der Art wie es sie schon die ganze Zeit begleitete. Sie betrachtete den Boden, darauf vorbereitet, dass der Felsen bersten könnte. Ja, da war ein Spalt, doch der zerriss nicht ihren Standort. Und daneben war etwas anderes, das ihr bekannt vorkam. Sie bückte sich danach.

Eine Kette! Renarts Kette! Die er sich in seinem Wahn, in seiner von Chaosmacht aufgeplusterten Arroganz vom Hals gerissen und fortgeschleudert hatte. Bruka nahm sie an sich und betrachtete sie.

Was für ein Zufall! Hinab, hinab zum Grund des Strudels! Wurde die Welt umgeschaffen, konnte vieles geschehen.

Und drei von den Steinen »Ordnung vor Chaos« waren noch übrig. Das hatte Renart selbst gesagt, als er schon ein mieser, hinterhältiger Drecksack war, sie aber noch etwas anderes in ihm gesehen hatte.

Mit knackenden Gelenken stand sie auf. »Jetzt, komm schon, Flieder…« Sie erstarrte.

Tief aus dem Mahlstrom der Vernichtung hob es aus dem Strudel titanischen, kreisenden Gerölls einen einzelnen Brocken. Trug ihn aus der Masse seiner dem Verderben geweihten Brüder herauf. Trudelnd und schlingernd stieg er auf ihre Höhe, kam dann auf sie zu.

Was war das? Etwas klammerte sich daran wie ein Insekt. Eine fette Kakerlake, die ums Überleben kämpfte. Eine bleiche Kakerlake.

Grashar!

Der?

Unzweifelhaft. Natürlich der.

Er bäumte sich hoch, während er sich auf dem rasenden Felsen festhielt, der immer schneller auf sie zustürzte, als würde er ein mächtiges Branondondings reiten, mit dem er sie geradewegs in Grund und Boden rammen wollte.

Grashar! Eine Pest bis zum Letzten!

Auf dem Teil herandonnernd würde er sie zerquetschen und wenn er selbst dabei draufging. Ein guter Abgang für ihn? Für sie ein Scheißabgang!

Was ein Dreck!

Sie konnte schon sein bleiches Drecksackgesicht erkennen, wie er sich da wohl in letztem Triumph hochstemmte. Hashum Goldauges Auftrag ausgeführt. Was für ein Arsch! Er brüllte, er lachte, er feixte.

Mal schauen, ob sie knapp vor dem Ende, vor dem Einschlag seinen feisten Schädel noch mit Helgard wie eine Melone zerteilen konnte. Sie griff das Biest mit beiden Händen und nahm Maß.

Grashars Fratze kam näher.

Bruka fiel.

Durch einen Spiegel.

Und kam in der Hocke auf, direkt neben Lil, die ebenfalls keuchend auf den Knien hing und sie durch die schweißnassen Strähnen ihres Fliederhaars hindurch anblickte.

»Du schon wieder!«, japste Lil. »Kannst du … auch was anderes als dich … in Gefahr zu … bringen?«

Weit entfernt hörte sie Grashars Brüllen, das dann unter grollendem Donner jäh abbrach.

Und wieder ein großes Knacks, dachte Bruka.
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Lil war am Ende. Sie rasselte wie ein sterbender Ochse, sackte auf ein Knie und fand keine Kraft, sich wieder auf die Füße zu wuchten. Noch ein Portal, noch ein bisschen, vielleicht … vielleicht wäre es dann geschafft. Offenbar erging es Bruka nicht anders. Die Kriegerin blutete aus zahllosen Wunden, aber irgendwie fand sie noch den Willen, sich aufzuraffen und stolz dazustehen.

Wie macht sie das?

»Fliederhaar, wir müssen …« Brukas Worten rissen jäh ab, als vor ihnen eine Gestalt mit ausgebreiteten Armen aus der Tiefe emporschoss und dann vor ihnen in der Luft hängen blieb.

Renart.

Dieses Mal schwang er keine großen Reden, sondern griff direkt an. Wie ein gewaltiger Blitz brach Chaosmagie aus ihm hervor und raste auf sie zu. Lil sprang vor Bruka und ließ sich von ihrem Glücksinstinkt leiten. Eine purpurfarbene Barriere, wie eine Kuppel aus Glas, bildete sich um sie. Eine letzte Erinnerung an Armant, der die Magie ebenso eingesetzt hatte.

Der Blitz schlug unter ohrenbetäubendem Krachen dagegen, erzeugte ein Spinnennetz aus Rissen. Die Barriere hielt stand. Magie quoll unter Lils Füßen aus dem Boden, durchflutete sie und kräftigte die Barriere, aber Renarts Macht war zu groß - schließlich besaß er die Kräfte einer Namenlosen. Sein Lachen klang schrill, unmenschlich, als er einen Sturm entfesselte, der immer wütender um sich peitschte und die Barriere allmählich abschliff wie Schmirgelpapier.

»Ich … ich kann das nicht mehr lange halten«, presste Lil ächzend hervor.

Bruka seufzte laut. »Ich weiß.«

»Was machen wir jetzt?«

»Lass los«

»Was?«

»Lass los, wenn ich es dir sage!«

»Aber …«

Brukas Blick streifte sie kurz. »Vertraust du mir?«

Lauf weg! Vertrauen ist etwas für Dummköpfe! Sie wird dich verraten! Sie wird … »Ja.« Namenlose, hatte sie das wirklich gerade gesagt?

Und dann tat Bruka etwas, was Lil ganz und gar erstaunte. Die Kriegerin lächelte. »Bereit?«

Lil atmete tief ein. »Bereit.«

»Jetzt!«

Und sie ließ los. Bruka stürmte an ihr vorbei, stellte sich dem Sturm entgegen und hob die Hand. Darin befand sich eine beinah unscheinbare Kette, aber die Plättchen mit den eingravierten Runen hätte Lil auch unter Tausenden anderen erkannt. Es waren Runen aus Westreen!

Die Runen loderten auf wie die Geburt einer jungen Sonne. Mit einem Knall löste sich Renarts Angriff in einer zerstäubenden Rauchwolke auf und ein geschwärzter Umkreis blieb um sie zurück. Die Kette hingegen riss auseinander, als hätte der Schutzbann nun seinen Zweck erfüllt.

»Wahnsinn!«, rief Lil.

»Kannst du ihn ablenken?«, fragte Bruka gehetzt.

»Ich kann kaum noch …«

»Bei Zuvars eitrigem Gemächt, reiß dich zusammen, Fliederhaar! Kannst du es?«

Lil straffte sich. »Was, wenn er mit den Fingern schnippt?«

»Er hat die Macht gerade erst aufgenommen. Wenn er’s könnte, hätte er’s längst getan. Also?«

»Also, ja. Ich schaffe das.«

»Gutes Mädchen.«

»Was hast du vor?«

»Diesem aufgeblasenen Arsch die Luft rauslassen. Endgültig.« Bruka huschte zur Seite weg.

Nun standen sich Lil und Renart gegenüber, der offenbar ganz und gar nicht begeistert war, dass sie seinem Angriff standgehalten hatten. Auf einmal wirkte er geschwächt, konnte sich kaum auf den Beinen halten, aber so, wie sie ihn kannte, hatte er bestimmt noch ein Ass im Ärmel.

Lil rief das Chaos zu sich, ächzte und erschauerte, als sich die Magie durch ihren Körper brannte und verspürte die nahende Ohnmacht, den Drang, sich einfach fallen zu lassen und der Vernichtung hinzugeben. Wie viel Leid konnte ein Mensch ertragen? Aber Brukas Überlebenswille gab ihr Kraft und so wurde er zu ihrem.

Renart rief ihr Worte entgegen, aber sie gingen im Sturm unter. Felsen, die irgendwo anders herausgebrochen waren, polterten rings um sie nieder. Lil war sich sicher, Schreie im Wind zu hören, während die Vernichtung sich auf den Kern der Splitterwelt konzentrierte, der Kern, auf dem sie standen. Ein einzelnes Plateau inmitten des tobenden Weltuntergangs.

Renart rief wieder etwas. Diesmal fing Lil ein einzelnes Wort auf. »Wie?«

Lils Antwort bestand in einer obszönen Geste. Sein Gesicht verzerrte sich vor blanker Wut. Ja, genauso konnte man diesen eitlen Arsch treffen.

Stolz, dachte sie und fragte sich, ob sie das noch ausnutzen konnte.

Eine Klinge lag in seiner Hand. Die Waffe dehnte sich und wuchs sich zu einem riesigen Schwert aus, um das sich flirrende und flimmernde Muster wanden, wie Licht, nur viel, viel eindrucksvoller. Es hätte schön sein können, wenn es nicht Teil einer grausamen Mordwaffe gewesen wäre, mit der er Ishkara umgebracht hatte.

Renart marschierte auf sie zu, das Schwert hocherhoben, und wirkte tatsächlich neugierig. Nein, er musste sich wirklich keine Sorgen machen. Wer sollte ihn schon umbringen können? Schließlich war das Schwert ein verlorener Splitter von Kekadrins Macht. Die Macht eines Gottes.

Das Schwert des Schicksals.

»Ich habe Orte gesehen, fern eurer kühnsten Vorstellungen«, sagte er gedehnt, als spräche er mit sich selbst. »Ich habe Dinge gesehen, die euer geringer Verstand nicht greifen kann. Und doch ist es euch bis jetzt gelungen, allen Prüfungen standzuhalten und mir offen zu trotzen.« Er breitete langsam die Arme aus. »Mir, einem Gott!«

»Ein toller Gott bist du, wenn du alles um dich vernichtest.«

Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Siehst du? Du hantierst mit Mächten, die du nicht verstehst. Niemand kann das. Niemand außer mir!«

Lil stemmte die Hände in die Hüften und schob trotzig das Kinn vor. »Ich bin oft solchen großkotzigen Ärschen wie dir im Leben begegnet. Weißt du, was ihr alle gemeinsam habt?«

Sein Lächeln wirkte nun bedauernd, während er immer näher kam und sich Magie in seinem Schwert sammelte. »Erleuchte mich, kleine Göre!«

Sie schwieg, bis er sie erreicht hatte und das Schwert zum richtenden Schlag hoch über den Kopf hob.

»Keine Antwort?«, fragte er hämisch. »Sonst bist du doch auch immer so vorlaut, wertloses Dreckblut!«

Lil grinste, während sein großer Schatten auf sie fiel. »Hochmut kommt vor dem Fall.«

Renarts Augen weiteten sich.

Eine Gestalt huschte von hinten auf ihn zu.
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Bruka konnte nicht viel. Leute umbringen, Ärger stiften, sich selbst in übelste Scherereien bringen und alles hinter sich in Flammen aufgehen lassen.

Aber wenn sie sonst noch eines konnte, dann war es das – eine Gelegenheit zu erkennen, wenn sie sich bot. Und das hier war eine.

Meister Riesendrecksack hob sein Wahnsinns-Schwert, ganz in Hochmut und Häme schwelgend und kurz davor, Lil mit seiner chaossatten Klinge zu zerteilen. Und wandte ihr dabei den Rücken zu.

Bruka nutzte die Gelegenheit und sprang ihm ins Kreuz. Erschrocken schrie er auf. Mit der einen Faust fest das kantige Ding umklammert, krallte sie sich in seinen Nacken und schlang ihm die Beine um die Hüfte.

Renart taumelte. »Du kleines, mieses Dreckstück! Will die Wildkatze mir jetzt das Gesicht zerkratzen?«

Er bäumte sich auf und sie spürte, wie unter ihr die Chaosmagie wucherte, um sie zu zerreißen, zu zerfetzen.

»Nein, ich will dir dein Drecksmaul stopfen!«

Und mit diesen Worten schoss ihre Faust nach vorne, fand seinen Mund und drängte sich zwischen seine Zähne, die hart über ihren Knöcheln zubissen. Doch sie ließ nicht locker und rammte ihm die Faust zwischen den Kiefer. Öffnete sie. Und ließ den Runenstein los.

»Verreck dran!«

Schwärze explodierte in Renarts Rachen.

Sie riss die Hand zurück, sprang von seinem Rücken und rollte unkontrolliert von ihm weg. Drehte sich stöhnend auf die Seite und schaute zu Renart hinüber. Der unmöglich zu übersehen war.

Renart brannte aus.

Er stand da, starr wie angewurzelt, und weißes Feuer schlug ihm aus Rachen, Ohren und Nase. Weißes, wimmelndes Feuer lief seine Glieder hinab, lechzte danach, ihn zu verzehren, während sein Körper immer mehr zu einem schwarzen, ausgebrannten Wrack wurde.

Er schrie nicht, kein Laut löste sich von seinen Lippen. Das Feuer schrie und kreischte für ihn.

Vollgesogen und vollgefressen an Chaosmagie wurde er von dem Bann vernichtet, der einzig der irren, zuckenden Essenz wabernden Widerspruchs Trotz bieten konnte.

»Ordnung vor Chaos, Drecksack!«

Renart sackte in die Knie, brannte weiter aus, kippte dann irgendwann zur Seite und blieb liegen.

Über seine Leiche hinweg sahen Bruka und Lil sich an.

Um sie herum stürzte die Welt zusammen.

Ein Blick durch einen Spiegel, dessen letzte Splitter soeben zerbrachen.


Kapitel 23

Das letzte Portal
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Fetzen eines traumlosen Schlafs bildeten sich vor Armants geistigem Auge. Sie verbanden sich zu einem Schlick der Erinnerungen. Seine Verzweiflung, sein ungezügelter Zorn, sein Scheitern. Nicht würdig. Alles, wonach er gestrebt hatte, war zwischen seinen Fingern zerronnen wie Sand.

Er ließ sich davon forttreiben und versank wieder in dämmrige Leere. Dort musste er sich keine Sorgen mehr machen und konnte sich dem Ende hingeben. Aber jedes Ende besaß auch einen Anfang und inmitten des Versagens und der Hoffnungslosigkeit, inmitten des Schmerzes über vergangene Taten und unerfüllter Träume regte sich etwas. Es war eine andere Erinnerung, wie eine einsame Kerze in der Finsternis. Ein Gesicht, jung und doch voller Gram, unerfahren und doch voller Erfahrung.

Armants Unterbewusstsein schreckte davor zurück. Dort lauerten Schmerz und Enttäuschung. Doch eine Stimme vermittelte ihm, dass es gut war. Es gab eine Möglichkeit, eine einzige, die ihm einen Ausweg versprechen konnte. Ein Weg, auf dem er nicht in Schande versagen würde, sondern in dem Wissen, dass er alles dafür getan hatte, um sie zu retten.

Armant hangelte sich an dem Licht entlang, immer dem Gesicht entgegen, das nun lächelte. Schneller und schneller hielt er auf das helle Viereck zu. Nicht Westreen, nicht Magie, nicht Coline oder jemand anderes, sondern nur sie. Ein Mensch, der für ihn wie eine Tochter war.

Liliane.

Er schrie den Namen in seinem Geist heraus, knurrte und keuchte, kämpfte gegen den Nebel, der ihn umwölkte, riss sich von der Leere los, die ihn wieder hinabziehen wollte.

Armant blinzelte ins Licht. Das Erste, was er wahrnahm, war Schmerz. Betäubender, reißender, brennender Schmerz, als hätte ihn jemand mit flüssigem Feuer übergossen. Er hustete und spuckte Dreck aus, rollte herum und kämpfte sich auf Hände und Knie, während Blut aus den zahllosen Wunden an seinem Körper floss. Er war geschwächt, fand kaum Kraft, den Kopf zu heben, und bei jeder Bewegung erschauerte er unter den aufplatzenden Wunden. Langsam, ganz langsam konnte er sich auf ein Knie stemmen. Aufstehen, weitermachen, den Verstand zusammenhalten und nicht wieder umfallen – eine schier unlösbare Aufgabe. Aber dann stand er schwankend auf den Beinen und stützte sich an einer quer liegenden Säule ab.

Bei den Namenlosen, er war noch am Leben! Bloß stellte sich die Frage, wie lange noch. Schon rief die Finsternis nach ihm, versprach ihm Erlösung. Er musste nur loslassen. Es war so unbeschreiblich einfach, sich der Leere hinzugeben …

Zögerlich, wie durch milchiges Glas, drangen die Geräusche zu ihm, seltsam fern und dumpf. Sie wurden lauter, dröhnten in seinen Ohren, bohrten sich hinein und schüttelten ihn durch, bis er glaubte, den Verstand zu verlieren. Und erst dann erkannte er die Zerstörung.

Die Welt um ihn war zu Bruch gegangen.

Trümmer trieben wie Kometen am aufflackernden Himmel, der Mahlstrom war verschwunden, einzig ein harter Kern bestehend aus einer Plattform existierte noch, übersät von Schutt und herabgefallenen Brocken. Und der Mond … der Mond war zerbrochen. Dahinter lauerte nichts; ein weites, trostloses gähnendes Nichts, das wie ein Sog der Vernichtung alles in sich hineinsaugte. Armants Blick glitt über den Untergang der Splitterwelt zu zwei Gestalten, die eine Säule aus reinem, weißem Licht umgab.

Bruka und Lil.

Trotz der Zerstörung, trotz seiner entsetzlichen Wunden und seines nahenden Todes glitt ein sanftes Lächeln über seine Lippen. Irgendwie hatten beide ihre Vorbehalte überwunden und zueinandergefunden.

Etwas krachte polternd neben ihm nieder, zerbarst, schickte Steinsplitter gegen ihn und warf ihn auf den Rücken. Armant schlug hart auf, stieß ein quäkendes Stöhnen aus und rollte herum. Die Welt drehte sich wie in einem Kreisel und durch den verstaubten Vorhang sah er etwas vor sich im Dreck liegen, das leicht aufblitzte. Es rutschte auf einen Spalt zu und drohte darin zu verschwinden.

Rasch streckte er die Hand aus, seine Finger krallten sich um den Gegenstand und dann zog er ihn an seine Brust heran. Zögerlich hielt er ihn vor das Gesicht und staunte. Es waren die Überreste einer Kette, darauf aufgefädelt ein paar Münzen. Runen prangten darauf.

Runensteine?

Vorsichtig fuhr er die Steine entlang. Sie waren von Zeichen und Symbolen bedeckt, die ihm nichts sagten. Bis er auf einen stieß und kaum seinen Augen traute. Er war etwas kleiner als ein Sol und sechseckig. Ein Spruch war in den Stein geprägt, der eine Vielzahl an Gefühlen in ihm hervorrief, von Wehmut über Trauer bis hin zu Verzweiflung. Doch darunter mischte sich auch ein Funken Hoffnung.

»Ordnung vor Chaos«, las er. Und dann kehrten all die Erinnerungen an seine Heimat zurück, an sein vorheriges Leben, seine Träume und seinen Willen, nicht für sich selbst oder eine geheimnisvolle Macht einzutreten, sondern für andere. Für Westreen. Für den Frieden. Für die Heilung.

Wenn es eine Chance gab, so klein sie auch sein mochte, dann war er bereit, sich dafür zu opfern. Nicht länger fürchtete er sich vor dem Ende oder der Bestrafung. Sondern er vertraute darauf, dass sich alles irgendwie fügen würde.

»Ordnung vor Chaos«, flüsterte er und bewegte sich entlang der Spalten auf das Zentrum der Vernichtung zu. Der Sog zog dort alles in sich hinein, zehrte an ihm, rief nach ihm mit reiner Stimme, die ihn dazu drängte, es zu beenden.

»Es ging nie um eine Waffe oder Macht.« Er hielt die Kette fest an sich gepresst und näherte sich immer schneller dem Sog der Vernichtung. »Es ging um Vertrauen. Um Aufopferung. Um den Willen, für alle anderen einzustehen. Das ist wahre Schöpfungskraft. Ich bin bereit, dieses Opfer zu bringen.«

Er stand dort, über dem Sog, während die Splitterwelt um ihn zugrunde ging und spürte tief in sich eine Wärme. Es war eine, die er noch von früher kannte, als er stets zum Wohle anderer gehandelt hatte. Es war die Läuterung vor dem Ende, damit alles von Neuem beginnen konnte.

Ein Anfang im Ende.

Dann warf er sich in den Strudel der Vernichtung.
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»Du! – Verdammter! – Drecksack!«

Wieder und wieder trat Bruka auf den verkohlten Kadaver ein, der sich unter ihren Tritten aufbäumte, den es aber noch nicht ganz herumwarf.

»Bastard!«

Sie blieb mit ihrem Stiefel in der brüchig schmierigen Masse stecken, hob den Fuß und humpelte auf einem Bein. »Jetzt hab ich auch noch ein Stück von dir an mir dranhängen!

Dreckskerl!« Jetzt warf es den Körper tatsächlich zur Seite und etwas daran zerbrach. Knacks.

Lil trat zu ihr, fasste sie bei der Schulter. »Jetzt beruhig dich doch! Er ist tot.«

»Ja. Und wir sind es auch bald. Wegen ihm!« Erneut versetzte sie ihm einen kräftigen Fußtritt.

Aber mit diesem letzten Tritt war auch irgendwie ihre Erbitterung verraucht. Sie trat von dem bröckelnden Kadaver zurück.

Brachte schließlich nichts.

»Namenlose.«

Sie wandte sich zu Lil. »Was denn jetzt noch?« Namenlos? Lil starrte mit namenloser Verwunderung ins Leere. In den wütenden, tobenden Mahlstrom der Vernichtung.

Bruka folgte Lils Blick. Eine Gestalt warf sich in den Höllenwirbel, wurde davon ergriffen, weggewirbelt. Dann jedoch, wie unter dem Einfluss eines Magnetsteins für einen Augenblick festgehalten und in den Kern der Vernichtung gesogen.

Wo er wie an Seilen aufgespannt in der Luft hängen blieb.

Wie vor Kurzem noch die geschwärzte Leiche zu ihren Füßen hier auf dem letzten Brocken inmitten der Vernichtung. Renart lag vor ihnen, der konnte es nicht sein. Der Umriss, die Kleidung kamen ihr bekannt vor. »Ist das Armant?«

Schweigen. Dann, »Ja, ich hatte gedacht, er ist tot.«

»Ist er gleich au–«

Die Worte wurden ihr von den Lippen gerissen, als die Arme der Gestalt im Mahlstrom hochgerissen wurden und sie von einer Explosion aus Licht erfasst wurde.

Licht brach aus ihr hervor, Licht strömte in sie hinein.

Aus Augen und Mund schoss es hoch in den Himmel. Von überall her strömte und raste es auf ihn zu, als würde es von einem unwiderstehlichen Sog ergriffen. Die Welt brauste und heulte. Armants schlaffer Leib waberte und zitterte und schlotterte im Lichtsturm.

Er war das Zentrum einer Säule aus grellem Weiß.

Nein, keiner Säule, denn das Toben und Wüten verbreiterte sich über ihm, wo es austrat, blutete ungebremst aus. Und es verschlankte sich in ungezügelter Macht, um in seinen Leib einzudringen. Wie ein Brennglas hing er dort zwischen den Gewalten.

»Jetzt hau mich weg«, kam es atemlos von Brukas Lippen. »Der Zausel …«

»Mehr als das. Viel mehr als das.« Das war Lils Stimme, die ganz gebannt und mit offenem Mund und Augen neben ihr stand und den Blick nicht von dem Schauspiel nehmen konnte.

Bruka sah sie an.

Ganz aufmerksam und zum ersten Mal, ohne etwas entdecken zu wollen, dem Anblick etwas Wertvolles entreißen zu wollen, was ihr weiterhalf. Was ihr etwas verriet. Ihr etwas Verborgenes oder Verschwiegenes kundtat.

Sie nahm das Gesicht als das Geheimnis, das es war. Lils Gesicht.

Das Gesicht ihrer Freundin, die so jung war, dass sie ihre Tochter hätte sein können. In einem anderen Leben. Hinter einem anderen Spiegel.

Sie wollte …

Ja, was wollte sie denn? Wie ging das?

Brukas Blick fuhr an Lils Gestalt hinauf und hinab, unsicher.

Dann tastete sie scheu mit ihrer schwieligen, blutbedeckten Hand zur Seite, bis sie sanft Lils schlanke Finger berührte.

Lil sah sie an. Sie lächelte.

Es tat nicht weh, es zerriss nicht die Haut, es zerbrach nichts bei ihr, als sie dieses Lächeln erwiderte. Sie spürte es kaum als eine bewusste Regung.

Lils Arm zuckte und sie kam ihr zuvor, legte den ihren um Lils Schulter, drückte sie an sich und spürte, wie sich Lils Hand um ihre Hüfte legte.

So sahen sie in den weltenverzehrenden Wandel von Ende zu Anfang, während Feuer sie umloderte und grelles Gleißen wie die Säule eines neuen Anbeginns vor ihnen aufstieg.

Ein gutes Ende.

Knacks!

Erschrocken sah sie zu Boden. Durch den ein langer Riss lief. Direkt unter Renarts Leiche brach der Felsbrocken entzwei, auf dem sie beide standen. Bruka geriet ins Torkeln, als die Erde unter ihr wegsank, musste Lil loslassen, um das Gleichgewicht zurückzuerlangen.

Mit rudernden Armen stand sie auf schwankendem Grund und sah auch Lil hin- und herpendeln.

Dann brach der Boden ganz weg.
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Lil flog durch die Leere wie ein einsames Blatt im Wind. Ihre einzige Orientierung war die Lichtsäule weit hinten, die wie die Murmel einer Weltenblume aufflammte und den Horizont zerteilte. Dort befand sich Armant, nahm die freigesetzte Schöpfungskraft auf und gab ihr eine Richtung. Anstatt sie bei sich zu halten, wie er es mit der Chaosmagie getan hatte, ließ er sie fließen. Damit bewies er, dass er der wahre Würdige des Wettstreits war.

Lil spürte Druck hinter den Augen. Am liebsten wäre sie in seine Arme gesunken, um ihm zu sagen, wie sehr sie ihn ins Herz geschlossen hatte. Dieser eine – einzige – Moment bewies, dass sie sich nicht in ihm getäuscht hatte. Ihr Vertrauen war bestätigt worden.

Mit einem plötzlichen Ruck zerrte eine unsichtbare Macht an ihr, versuchte sie von Bruka wegzutreiben. Doch Lil ließ das nicht zu. Dies war der entscheidende Moment. Steh zu deiner Freundschaft und nutze jede Gelegenheit. Denn eine zweite Chance erhältst du vielleicht nicht.

Lil streckte die Hand nach Brukas Fingern aus und stemmte sich dem Chaossturm entgegen. In Brukas Augen erkannte sie ihre eigene Furcht. Näher … noch … näher …

Ihre Finger berührten sich.

Unter wilden Schreien sog sie den Rest an freigesetzter Magie in sich hinein, viel mehr, als sie sich sonst getraut hatte, und vollführte mit der anderen Hand einen Kreis.

»Lass nicht los!«, rief sie. »Hörst du? Lass nicht los!«

Mit letzter Kraft zog sie sich und Bruka in das entstandene Portal. Da sie nichts sehen konnte, konnte sie dem Portal keine Richtung geben. Und so musste sie darauf vertrauen, dass sie irgendwie sie beide retten konnte.

Ich habe es geschafft! Ich habe es wirklich …

Ein plötzlicher Stoß rammte ihr vor die Brust und trieb sie fort. Ihre Finger rutschten von Brukas ab …

… und lösten sich.

»NEIN!«, kreischte sie, aber der Strudel zog sie fort, immer weiter hinab, bis Bruka nicht mehr zu sehen war.
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Es war wie damals, als Armant sich in die Kluft voller Chaosmagie geworfen hatte. Dieses Mal gab er sich allerdings dem Ende hin, um einen Anfang zu ermöglichen.

Dies war sein Opfer.

Inmitten des tobenden Mahlstroms trieb er umher, einsam, verloren, unbedeutend. Die Splitterwelt wurde mit einer mächtigen Saugwirkung ins Zentrum der Vernichtung gezogen und dort in ihre Bestandteile zerlegt, bis nichts mehr übrig blieb. Es war allein Ishkara gewesen, die diese wundersame und verdrehte Welt zusammengehalten hatte, aber mit ihrem Tod gab es keinen Anker mehr.

Wieso hat sie dann einen Auserwählten gesucht? Die Frage bohrte sich wie ein glühender Nagel in seinen Kopf und ließ ihn nicht mehr los. Um ihn existierte nichts. Die Welt war eine formlose, brüllende Dunkelheit, die alles um sich verschlang.

Bis auf ihn.

Armant hing in der Schwebe. Ein Kribbeln durchfuhr ihn von seinen Fingerspitzen bis in die Haarwurzeln. Er erschauerte, riss den Mund weit auf und schnappte nach Luft, aber da war nichts außer der Dunkelheit. In seiner Hand befand sich noch immer der Runenstein. Er bohrte sich in sein Fleisch und war überraschend warm. Armant hob ihn an, betrachtete das fahle Leuchten und lächelte.

»Ich bringe das Ende«, sagte er und seine Stimme hallte mehrfach um ihn wider, »und den Anfang.«

Das Leuchten glitt auf ihn über, wand sich um seine Glieder, umhüllte ihn und erfüllte ihn mit einer Wärme, die er bis dahin nicht erlebt hatte. Und in einer plötzlichen Erkenntnis, als hätte er den undurchdringlichen Schlick der Zweifel hinter sich gelassen, verstand er nun, wie alles zusammenhing. Er war weder Held noch Schurke in dieser Geschichte.

Er vereinte beides in sich.

Das Glühen um ihn wurde heller, als verwandelte er sich in eine Säule aus Licht.

Als wäre ich der konzentrierte Punkt inmitten einer Weltenblume.

Armants Lächeln wurde breiter, während mehr und mehr von der Zerstörungsmacht in ihn hineindrang. Er nahm sie auf wie Magie, sog sich damit voll und gab ihr eine Richtung, auch wenn es seinen endgültigen Tod bedeutete.

Das war es, was er immer gewollt hatte. Er brauchte dieser Macht bloß eine Form zu verleihen, um durch sie etwas Neues entstehen zu lassen … etwas Besseres.

Eine neue Welt, dachte er und zuckte und bebte unter der Schöpfungskraft, die in ihn hineindrang. Er war der Punkt, in dem sich die Macht sammelte und das machte ihn zu dem wahren Würdigen. Der Auserwählte, der das vollenden sollte, wozu Ishkara nicht in der Lage gewesen war.

Vor seinem inneren Auge sah er, wie die tobende Macht eine neue Form annahm. Es war wie ein Bauplan, der sich langsam vor ihm ausbreitete, als füllten sich die leeren Seiten eines aufgeschlagenen Buchs wie von selbst. Er konnte Einfluss darauf nehmen, eine Richtung weisen und ein wenig von seiner eigenen geistigen Essenz hineinpressen. Vorsichtig berührte er die Schöpfungskraft und ergriff alles, was sich ihm darbot. Dabei saugte er sie in sich hinein, spürte sie seinen Körper durchdringen und in ihm brennen. Je mehr er in diesem Zustand versank und je mehr Licht aus ihm herausbrach, desto klarer zeichnete sich ab, was er bewerkstelligte.

Und dann wusste Armant … alles. Für einen Sterblichen war es ein Zeitraum von einem Lidschlag – nicht mehr. Für ihn jedoch war es die Unendlichkeit. Die Zeit verging langsamer, wie er es schon häufiger erlebt hatte, und er konnte die gesamte Schöpfung vor sich sehen, als wäre er nicht länger nur ein Beobachter. Er war ein Architekt des Ursprungs. Es war ein Moment, in dem er grenzenlos war. Aber er wusste, dass alles ein Ende haben musste, damit etwas Neues beginnen konnte.

Das war sein Schicksal.

In einem zuckenden Aufbäumen löste sich Armant auf und all die angestaute Macht entlud sich in einer donnernden Explosion.

Und mit ihr entstand eine neue Welt.
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Lils Finger entglitten ihrem Griff und Bruka sah, wie ihre Freundin durch die von ihr geschaffene Spiegelpfütze hindurchtrudelte.

Einen Moment lang erhaschte sie einen Blick ihrer Freundin, die wie ein Blatt auf einer Brise nach unten segelte. Hinab auf eine Landschaft. Eine riesige Stadt mit dicht an dicht gedrängten Häusern, am Rande einer weiten Bucht gelegen. Flüsse und Mauern zogen sich kühn durch das Gewirr an Gebäuden und umsäumten einen weiten, viereckigen Bau. Inmitten des Vierecks reckte sich ein einzelner Turm wie ein aufgerichteter, versteinerter Finger dem Himmel entgegen, durchstieß die Wolken und badete im Licht der Morgendämmerung.

Wunderschön, dachte Bruka, auch wenn es nicht viele Dinge in ihrem Leben gab, die sie so bezeichnet hatte. Und genau auf diese Stadt fiel Lil zu.

Bruka machte sich keine Sorgen über Lils Fall aus großer Höhe. Sie wusste, dass ihre Freundin Mittel und Wege hatte, diesen Fall zu dämpfen.

Aus Unten Oben zu machen.

»Fliederhaar«, hauchte sie ihr hinterher.

Gerettet. Zumindest gerettet. Alles gerettet. Bis auf ihre Sklavenketten.

Ein tiefer Friede stellte sich bei ihr ein, während sie von der Macht des Schöpfungssturms davongewirbelt wurde.

Ruhe, Liebe, Vertrauen.

Diese drei, sie sanken tiefer und tiefer in diesem Ozean des Untergangs, wie drei Kiesel, die im dunklen Blau Blasen hinter sich herzogen, hinab, hinab, bis zum träge pulsierenden Kern eines Herzschlags.

Wie ein sanftes Klopfen sackten sie gegen die Kammer dieses Herzens und weckten es auf.

Es pochte daraufhin, schlug, einmal, zweimal – eine tiefe Trommel, in deren Klang sich die Zeit dehnte. Und jeden Augenblick die Welt zu einer umgestaltete, in der sie eine Überlebende war.

Das Bild ihrer Freundin erschien in ihrem Geist und wie aus einer Eingebung heraus, machte sie mit ihrer Hand eine Bewegung, die sie so oft bei ihr gesehen hatte. Sie beschrieb einen Kreisbogen.

Ein Flirren, ein Schimmern öffnete sich tief unter ihr, doch schon spürte sie, wie sie im freien Fall auf diese Spiegelpfütze zugetrieben wurde.

Dabei glitt sie hinab am riesenhaften Schaft des Lichtsturms, wie an einem Turm aus blendendem Weiß, der sich drehte und rotierte und wie eine Säule die ganze Welt durchdrang, die in ihren letzten Resten in sich zusammenbrach.

Der träge Puls des Schwerterdonners zupfte an ihr, wurde eins mit ihrem eigenen Herzen. Und es zehrte, es fieberte hungrig danach, sich hinzugeben. Hinein in den Strudel, hinein in das Licht, hinein in die Flammensäule.

Die leise Stimme, die sie in sich hörte, konnte unmöglich die ihre sein. Denn sie sagte Worte, die niemals aus ihrem Mund gekommen waren, noch je kommen würden.

Lass los!, sagte sie.

Weh fort, Schwerterdonner!

Berühre andere Herzen. Schlage in einer anderen Welt.

Du hast mir gedient, doch jetzt nicht länger. Ich lasse dich gehen. Adieu.

Sanft und tief atmend kam Bruka, wie von Geisterhand bewegt, in der Leere des Falls zum Stehen, streifte sacht mit den Fingerkuppen über ihre Stirn, bevor sie sich dann in den flirrenden Spiegel fallen ließ.

Sie sah kein einziges Mal über ihre Schulter zurück.


Epilog



Vertrauen vor Chaos
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Lil erwachte mit einem schmerzhaften Ruck. Sie lag verdreht, die Knie angezogen, das Gesicht dazwischen vergraben und die Arme darum geschlungen.

Was war geschehen? Hatte sie etwas vergessen oder …

Bruka!

Sie riss die Augen auf und blinzelte. Blendendes Licht schien verschwommen durch ein Blätterdach. Die Zweige neigten sich im Wind, das Laub raschelte und Vögel zwitscherten.

Vögel?

Wieder blinzelte sie. Ihre Knochen knackten, als sie ihre Arme löste und die Beine streckte. Sie war völlig geschunden und verrenkt, als hätte sie tagelang dagelegen und geträumt. Vorsichtig rollte sie auf den Rücken und schaute hoch. Über ihr und den Zweigen erstreckte sich ein weiter, klarer Himmel mit einer hellen Sonne. Keine feurigen Linien, keine zerberstenden Trümmer, kein zerbrochener Mond.

Keine Splitterwelt.

Ächzend richtete sie den Oberkörper auf, dann fuhr sie mit den Fingern durch die grünen Halme, die sie angenehm kitzelten. Vertraute Gerüche drangen in ihre Nase, nicht nach Blut, Verwesung und Tod, sondern nach Gräsern, Blumen und kühler Frische.

Sie schüttelte den Kopf, stemmte sich hoch und kam taumelnd zum Stillstand. Namenlosverdammt, ihr Kopf war wie benebelt und das Licht so grell, dass sie die Augen nicht mehr als einen spaltweit öffnen konnte. Nur zögerlich kehrten die Erinnerungen zurück.

Der Untergang der Splitterwelt.

Armants Opfer.

Das letzte Portal.

Bruka.

Lil stand da und durchlebte alles erneut. Sie sah, wie sich Brukas und ihre Finger lösten, wie ihre Freundin in der Ferne verschwand, während sie selbst durch das Portal fiel. Alles war verloren. Alles? Nein, sie war, verdammt noch mal, am Leben!

Langsam hob sie ihre Hände, drehte und wendete sie, ballte sie zu Fäusten und erzitterte unter den Erinnerungen, die sie zurück in die Splitterwelt zogen, jenen Ort, an dem sie alles verloren und doch eine wichtige Veränderung durchlebt hatte. Zu viele Namen und Gesichter waren vergangen im Strudel der Ereignisse.

Das Zittern erfasste ihren ganzen Körper, Tränen brannten in ihren Augen und ein dicker Kloß breitete sich in ihrem Hals aus. Sie hatte überlebt. Warum? Wozu das alles, die Prüfungen, die Enttäuschungen und der Fall?

Zögerlich tat sie einen Schritt und es kam ihr vor, als blies der Wind stärker von hinten gegen sie, um sie anzuspornen.

Lauf, Lil!, flüsterte er ihr zu. Lauf und sei frei!

Lil hörte auf ihn und ging los. Sie nahm ihren Weg über die Grasfläche und stellte fest, dass diese zu einem großen Garten gehörte. Bäume beugten sich über die angrenzenden Kieswege, zurechtgeschnittene Hecken umsäumten ganze Abschnitte, unterteilt in Blumenbeete, so zahlreich und farbenfroh, dass es beinah schmerzte, diese Pracht nach all den schrecklichen Erlebnissen anzuschauen. In einer Welt, weit weg von hier, hatte sich das Schicksal unzähliger Lebewesen entschieden und am Ende war es Armant gewesen, der sie vielleicht alle gerettet hatte.

Tränen rannen über ihre Wangen, tropften von ihrem Kinn. Lil vermisste ihn und die anderen schmerzlich. Hatte Bruka überlebt? Würde sie Bruka jemals wiedersehen? Und was war mit den anderen Bewohnern der Splitterwelt geschehen, denen sie auf der Reise begegnet war?

Schluss damit! Sie rief sich zur Ordnung, wischte sich die Tränen weg und hob trotzig das Kinn. Es gab einen Grund, warum sie überlebt hatte und hierhergelangt war. Und dieses Hier entpuppte sich als ein Ort, der ihr so vertraut war wie das Atmen.

Westreen.

Ihr Blick streifte dicht an dicht gedrängte Gebäude mit Giebeldächern, die sich fern des Mauerwalls erhoben. Lil drehte sich im Kreis und ihr Herz schlug schneller, als sie den lang gezogenen, viereckigen Bau entdeckte, in dessen Zentrum sich ein Turm weit in den Himmel reckte, als wollte er dem Angesicht der Namenlosen die Stirn bieten.

Die Akademie der Arkanen Künste.

Ihre Mundwinkel zuckten. Sie war tatsächlich zurückgekehrt. War es das letzte Portal gewesen, das sie erschaffen hatte? War daraus vielleicht eine Weltenblume entstanden, die sie hierher zurückgeschickt hatte? Sie wusste es nicht, aber es war auch nicht wichtig. Lil vertraute darauf, dass alles so geschehen war, wie es hatte kommen müssen. Und das war gut so.

Während sie ihren Weg zur Akademie nahm, streifte sie die Trauer und Wehmut allmählich von sich ab wie eine verblasste Erinnerung. Sie war am Leben. Gut. Armant hatte sie gerettet. Sehr gut. Bruka war bestimmt ebenfalls an einem Ort weit weg von ihr und hatte sich im Verlauf der Prüfungen verändert. Daran glaubte sie ganz fest! Wenn Lil tief in sich hineinhorchte, dann entdeckte sie ein feines, aber starkes Band zu der Kriegerin. Selbst die Distanz konnte sie nicht voneinander trennen, das spürte sie.

Die Reise hat mich verändert, dachte sie und kam Schritt um Schritt dem wuchtigen Bau näher. Ich habe mich verändert.

Und jetzt war sie wieder hier. Aus einem bestimmten Grund. In ihrer Heimat tobte immer noch ein Krieg um Macht und Einfluss. Weltenblumen brachten die Armeen Westreens in ferne Länder, die Gilde des Fortschritts tüftelte an neuen todbringenden Waffen und im Verborgenen baute sich König Frederic eine Armee aus versklavten Kinderwissenden auf.

Niemand beschützt sie, dachte sie und bemerkte, wie sich ein unbekanntes Gefühl in ihr regte, wie eine Wärme, die sie nicht zuordnen konnte. Niemand beschützte die Straßenkinder in den Randbezirken. Niemand stellte sich dem König offen in den Weg. Niemand stand für die Menschen, die unter dem Krieg litten.

Und dann begriff sie, dass es eine Wärme war, die von Vertrauen ausging. Es gab jemanden, der all das tun konnte. Jemand, der Ordnung im Chaos erkennen konnte und der darauf vertraute, dass die Welt nicht böse und schlecht war, sondern voller Hoffnung und Güte. Man musste nur richtig hinschauen.

Jemand wie ich.

Die Erkenntnis veränderte etwas in ihr und sie hatte den Eindruck, dass ein Teil von Bruka auf sie überging; der Teil voller Stärke und Zielstrebigkeit, den sie nun brauchte.

»Mein Name ist Liliane!«, schrie sie dem Himmel, der Zukunft und der Welt dort draußen entgegen. »Ich werde Westreen retten und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Das ist meine Bestimmung!«

Lil blieb vor der Akademie stehen und bereitete sich darauf vor, das Unmögliche zu wagen. Sie öffnete den Mund und atmete tief das schimmernde Zeug ein, das sie immer als Glück bezeichnete hatte. Vielleicht war es genau das.

Und dann entfesselte sie pures Glück.


Krieg den Sklavenhaltern!
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Vorsicht! Vorsicht! Verdammt, geht das nicht ein bisschen zarter? Bei Zuvars Hölle, für was bezahl ich euch denn?«

Hashum Goldauge wedelte wütend mit seinen Fingern um den Kopf, als könnte er dadurch wie Fliegen die Hände der braunhäutigen Frauen vertreiben, die ihm in Salben getränkte Leinentücher auf die Kopfhaut legten. Eilig traten sie zurück und sahen ihn besorgt aus ihren schwarz umrandeten Kuhaugen an.

»Du bezahlst sie nicht, sie sind deine Sklavinnen«, kam eine Stimme aus dem Nebenraum.

Hashum lehnte sich zurück, um durch den Türbogen hinüberzuspähen. »Ja, Mama. Ich weiß, Mama. Aber irgendwann hab ich sie mal bezahlt. Glaub ich jedenfalls.« Mit giftigem Blick wandte er sich an die Sklavinnen, die daraufhin erneut zusammenschraken. »Und ich lass mir von meinem Eigentum nicht die ohnehin schon geschundene Kopfhaut malträtieren!«

Wütend verschränkte er die Arme vor der Brust. »Miststück!« Die halbe Stadt hatte sie dazu noch hinter sich angezündet.

Eine kühle Brise wehte von den plätschernden Springbrunnen her zwischen den Pfeilern der Arkadenfront hindurch und hielt die brütende Hitze, die sonst in den Straßen von Kupron herrschte, außerhalb der Außenmauern von Hashums Anwesen. Im Innern und in den schattigen Höfen jedoch war es während des Tages erträglich.

Der Regen ließ noch auf sich warten. Er hing träge und schwer zwischen den Bergen und harrte darauf, dass der Wind von Süden kam und die Wolken zwischen den Hängen und Graten hervortrieb, um den kühlenden Segen langer und ausgiebiger Regengüsse auf die Hänge und Ebenen dahinter niedergehen zu lassen.

»Na ja, ein paar Wochen später und ich hätte mich ohnehin auf meinen Landsitz zurückgezogen«, sagte Hashum und nahm versonnen eine Kirsche aus der Goldschale neben sich, drehte sie spielerisch zwischen den Fingern, bevor er sie sich dann in den Mund warf.

Zum Glück stand die Arena von Sephris noch. Dort in der Kluft, wo sie abseits der Stadt errichtet war, konnte sie so leicht keine Feuersbrunst erreichen. Und viele der entflohenen Sklaven hatten ohnehin wieder eingefangen werden können. Ha, schau also, wie viel Schaden du mir wirklich zugefügt hast, du durchgeknalltes Weib!

Und außerdem hielt er immer ein Ausweichkontingent an Sklaven in der Hinterhand. Und die Arbeitssklaven in seinen Minen waren von ihrer Grundanlage stark – so waren sie ausgewählt worden. Die konnte man ohne Weiteres wieder aufpäppeln und zu Arenakämpfern ausbilden. Der Schaden war also zwar ärgerlich, aber überschaubar.

Allein der Verlust von Grashar, seinem Leutnant und versiertem Mann fürs Grobe, war für ihn schwer zu verschmerzen. Verdammt, konnte niemand ihm denn anständig Auskunft geben, was mit ihm geschehen war? Durch ein Spiegelloch in der Luft verschwunden – so ein Schwachsinn! Da war wahrscheinlich irgendeine riesengroße Scheiße gelaufen und keiner traute sich, es ihm zu beichten.

Na ja, das ging jetzt auch nicht mehr. Fällt einem schwer, noch ein paar zerknirschte Worte zu finden, wenn man gepfählt worden ist.

Ein Klirren schreckte Hashum aus seinen Gedanken auf.

Die Leibwachen am Eingang hinter ihm regten sich. Das metallische Aufstampfen der Stiefel des Duerga-Trolls hallte von den kahlen Wänden der Vorhalle wider und Arlik Nasenlos, der Valgare, bellte irgendwas in seinem furchtbaren Akzent.

»Ja, was denn?«, rief Hashum unwillig über die Schulter, als einen Augenblick später weitere Stiefeltritte hinter ihm erklangen. Mehr als nur die zweier Männer, ein ganzer Trupp.

»Boss, das solltest du dir anhören!«

Mit einem Stöhnen drehte er sich zu dem Neuankömmling um. »Ich dachte, wir hätten uns auf die Anrede Legat geeinigt.« Die pikierte Pose verging ihm jedoch schnell, als er die Fresse sah, die sein … ähm, Majordomus um seine platt und krumm geschlagene Nase herum zog.

»Was ist los? Was ist passiert.«

Der bullige, breitschultrige Mann trat beiseite, sodass ein sehniges, kahlköpfiges Wiesel in goldenem Brustpanzer, doch in geknickter Haltung und mit zerknirschter Miene vortreten konnte.

»Was denn?«, herrschte Hashum ihn an.

»Es sieht so aus …«

»Sieht es so aus oder ist es so?«

»Mir scheint …«

»Dir scheint gleich die Sonne aus dem Arsch, wenn ich den Pfahl herausgezogen habe und dich als Lichtschutz vor dem Fenster aufspannen lasse. Leg los! Was ist Sache?«

Plötzlich wurde der Kerl ganz sachlich. »Eure Sklaven in Krukakontris sind entflohen.«

»Was?«

Das Wiesel in Gold bog sich nach hinten.

»Wie entflohen? Haben sie etwa nachts die knarrende Tür ihrer Schlafkammer aufgemacht und sind dann mit einer Leuchte in der Hand über die Flure getippelt?«

»Nicht ganz.«

»Was denn dann?«

»Sie wurden be…« – er zögerte – »… befreit.«

»Was befreit?«

Der Mann erstarrte und sein … Majordomus beugte sich zu ihm herab und sah das Wiesel streng an. Plattnase wollte schon den Mund öffnen, als Hashum ihn schroff unterbrach. »Du sagst besser kein Wort!« Und zum Wiesel. »Pfahl.« Er deutete Richtung Innenhof, an den die Ställe grenzten. »Sonnenschutz.« Hashum deutete zum Fenster. »Rück raus!«

»Nun ja. Die Sklaven wurden wohl offensichtlich befreit.«

»Heimlich?«

»In einem Kampf.«

»Mein Goldauge, was ist denn da los?«, klang es aus dem Nebenraum.

»Ach, nichts. Da hat irgendjemand Sklaven befreit. Ein paar. Nichts, was uns groß stören müsste.«

»Ach so.«

»Jetzt rede um Himmels willen leiser und brüll nicht gleich alles zusammen«, zischte er das Wiesel in Gold an. »Das hier ist immerhin mein Landsitz, ja? Also, Sklaven befreit.«

»Ich fürchte, das ist nicht alles.«

»Kampf, befreit, nicht alles. Majordomus!«

»Ja, Legat?«

»Spitz schon mal den Pfahl an!«

»Es sieht so aus …« Das kahle Wiesel zuckte unter seinem Blick zusammen. »Offenbar hat jemand die befreiten Sklaven und diese bereits aus Sephris und anderen Lokalitäten befreiten Sklaven zu einer Armee vereint, die es sich zum Ziel gesetzt hat, alle Sklavenjäger und -halter in ganz Sepharnaum und den Nachbarländern zu bekämpfen und zu jagen und alle Sklaven zu befreien.« Kurz hob das Wiesel seinen Blick vom Boden. »War das so deutlich, wie es euren Wünschen entspricht.«

»Oh, ja. Allerdings«, meinte Hashum leutselig. »Na, warum denn nicht gleich so.« Er wandte sich zu seinem Majordomus. »Pfahl!«

Die Wachen wollten auf Plattnases Befehl das Wiesel in Gold schon wegschleppen, da stemmte es noch einmal seine Füße auf den Boden, wand sich im Griff der Brecher und schrie über die Schulter, »Ihr solltet wissen, was man munkelt, wie der Name ihres Anführers ist!«

»Sollte ich? Wird mich das milde stimmen? Ist es ein besonders drolliger Name?«

»Weniger … vielleicht …«

»Wir bewegen uns nicht gerade aus dem Bannkreis, ein Sonnenschutz zu werden.«

»Sie nennt sich Bruka Fliederhaar«, kam es in einem hastigen Spurt von den Lippen des Mannes.

Hashum stutzte. »Wie war das? Ich habe die ersten Silben nicht so ganz verstanden. Das kam ein kleines bisschen verschliffen.«

Plattnase drehte sich zu Hashum um. Seine Miene zeigte deutlich, dass Hashum sich keineswegs verhört hatte.

»O-oh«, sagte Plattnase. »Rate mal, wer wieder da ist!«


Eine neue Welt
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Shanim wurde am Morgen von den ersten Sonnenstrahlen wachgekitzelt, die durch das offene Fenster in ihr Schlafzimmer fielen.

Was? Schon so spät?

Und er hatte sie schlafen lassen.

Der Schreck darüber ließ sie aus den Decken hochfahren und die grau verkrusteten Gespinste ihres Traums trugen das Ihre dazu bei, ein zerfahrenes Gefühl von etwas Zeronnenem, Vergangenem in ihr hochsteigen zu lassen – von der übleren Sorte. Sie hatte den Eindruck, etwas Hässliches wäre ihr durch die Finger geglitten und für immer in den Abgrund verdrängter Gräuel und Schrecken gesunken.

Die große Tasse Djuvai, die sie auf ihrem Nachttisch fand, beruhigte ihre Nerven jedoch sofort wieder und brachte sie zum Lächeln. Sie dampfte sogar noch. Wie durch Zauberei. Dabei musste ihr Mann doch schon längst aufgestanden sein.

Auf nackten Füßen ging sie mit der Tasse in den Händen hinaus in die Küche, sah durchs Fenster dem Treiben der Kinder zu, die am Brunnen zwischen den lehmbraunen Häusern spielten. Versonnen nahm sie einen ersten Schluck, wischte sich den Milchschaum von der Oberlippe und trat dann hinaus zur Hintertür, die sich auf die Felder und Weiden jenseits der Stadt öffnete.

Sie stand im Schatten des Vorbaus und sah hinaus, erspähte dort draußen hinter der ersten Höhe eine schlanke Gestalt. Diese entdeckte sie und winkte zu ihr hinüber und sie erwiderte den Gruß.

Etwas später, als sie ihren Djuvai schon halb ausgetrunken hatte, kam er gemächlich zu ihr herüber. An den Holzpfeiler gelehnt, betrachtete sie, wie er näher auf sie zukam, und musste lächeln bei seinem geschmeidigen, ein wenig raubkatzenhaften Gang, der so gar nicht zu einem Bauern passen wollte. Ihr junger, schöner Mann.

Noch immer konnte sie sich nicht daran gewöhnen, sein beinah schwarzes Gesicht unter dem flachen Kegelhut zu sehen. Eigentlich brauchte seine Haut den Schutz nicht, doch jetzt in diesem besonders heißen Hochsommer war die Kopfbedeckung sinnvoll. Bevor ihr Karderkrieger noch bei der Arbeit dort draußen einen Sonnenstich bekam.

»Ich war draußen bei den Druvags. Ein paar werden bald kalben«, sagte er, trat dann übergangslos an sie heran, umfasste sie an der Hüfte und gab ihr einen langen Kuss.

»Ach«, sagte sie, als ihre Lippen sich voneinander lösten, »und beim Gedanken an Druvags überkommt es dich, dein junges Weib zu küssen.«

»Beim Gedanken an alles, meine Blume! Beim Schweifmond, seinem Schrein und bei der Krone der Welt. Bei jeder Blume und jedem Grashüpfer unter dem Mondstreif. Bei jeder feurigen Blase, die sich aus dem Schwelgrund hebt.«

»Du bist ein verdammter Schmeichler, das ist es, was du bist.« Sie bog den Nacken ein wenig zurück, sah ihn aus dem größeren Abstand mit schmalem Blick an. »Und wie kommt es überhaupt, dass neben meinem Bett ein noch warmer Djuvai steht? Nachdem du schon längst aufgestanden bist? Und mich hast verschlafen lassen?«

»Ich weiß doch, wann du wach wirst, mein Schattenauge!«

»Ach? Der ist neu!«

»Du hast die Augen deiner Mutter.«

»Ich erinnere mich kaum an sie.«

Er runzelte die Stirn. »Ich eigentlich auch nicht. Eigentlich gar nicht. Ich kann sie gar nicht gekannt haben …«

Es lag nicht nur ein verwirrter, es lag sogar ein etwas verstörter Ausdruck in seinen Augen. »Was ist? Nicht noch mehr Schatten! Der Traum, den ich hatte, hat mir schon gereicht.«

»Traum? Du hattest einen schlimmen Traum?«

»Ja, von einer Albtraumversion unserer Welt. Ganz zersplittert und verdreht war sie und voller Dunkelheit.« Sie erzählte ihm davon und seine Brauen furchten sich dabei erneut unter der weiten Krempe seines Huts. All die Einzelheiten, die so klar und deutlich gewesen waren und jetzt im Licht des Tages doch immer mehr schwanden, gaben dem Namen Splitterwelt eine ganz andere, düstere und bedrohliche Bedeutung.

Er wirkte beinah betroffen, als sie ihm einige dieser Bilder schilderte. »Wie grauenvoll. So etwas Schlimmes möge Armantus verhindern. Was träumst du auch für Sachen, meine schlanke Ähre des Feldes!«

»Ah, noch mehr Schmeicheleien! Nur weiter so! Das vertreibt die Albträume am besten.«

Er fasste sie mit beiden Händen bei der Taille, bog sie nach hinten, dass sie nur in seinem starken Griff hing und sah ihr mit seinen bernsteinfarbenen Augen ins Gesicht. »Ich liebe jede einzelne deiner schwarzen Sommersprossen, Shanim-al-Traq. Meine Erste Pilgerin.«

Sie musste losprusten. Manchmal, wenn er übertrieb, war er echt zu komisch. »Na, da hast du aber viel zu tun!«

»Tja«, sagte er und stupste spielerisch ihre Nase an, »würde ich sie alle zählen – was ich nur zu gerne tun würde, unter uns gesagt –, dann müsste ich darüber meine Feldarbeit vernachlässigen. Und ich weiß doch, dass du dann mit spitzen Klauen und Zähnen über mich herfallen würdest wie ein Chaoshexer über die gesammelten Eingeweide.« Er zog eine Grimasse, die wohl schrecklich aussehen sollte, und kam nah heran an ihr Gesicht und streifte darüber. Wodurch sie nur noch mehr loslachen musste.

»O Sankt Bruka, gib mir Stärke bei diesem Mann! Altran, du bist ein Arsch!«

Aber er gab ihr einen Kuss, richtete sie dann wieder auf und schaute sie grinsend an. »Aber ich bin dein Arsch.«

»Allerdings«, erwiderte sie und versetzte ihm einen Klaps darauf. »Komm, lass uns nach drinnen gehen!«

»Die Feldarbeit?«

»Ist auch in einer Stunde noch da.«

Sie zog ihn mit sich durch die Tür in den Schatten des Hauses.

»Chaoshexer? Wo hast du denn den wieder her? Ich glaub’s ja nicht, was du immer wieder für alte, verstaubte Ammenmärchen ausgräbst!«


Ende


Nachwort


Es ist vorbei!

Die Splitterwelt ist an ihr Ende und an einen neuen Anfang gelangt.

Damit endet auch das wunderbare Abenteuer unserer Zusammenarbeit, zu dem wir bereits an anderen Stellen, zum Beispiel in unseren Newslettern, berichtet haben.

Wir hoffen, dass das gemeinsame geistige Kind unserer kranken Hirne zu möglichst vielen Leser findet und ihnen wunderbare Lesestunden und das Eintauchen in eine andere Welt bereitet, denn für uns beide ist dieses Buch etwas ganz Besonderes geworden.

Wer uns beide oder einen von uns erst durch diese Trilogie kennengelernt hat und jetzt neugierig geworden ist, dem seien hier ein paar Bücher genannt, durch die man in unsere Lesewelten eintauchen kann.

Wer neugierig auf Geschichten von Pascal Wokan geworden ist, dem legen wir die „Sandmagier“ ans Herz.
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„Die Sandmagier: Der Ruf der Wüste“ bei Amazon




Jahrtausende lang wurde das Wüstenreich Elismere von Sandmagiern beschützt, deren Macht den Göttern gleichkam. Doch die Sandmagier sind verschwunden und das Land droht in Kriegen zu zerfallen. Das Schicksal der Welt liegt nun in den Händen derer, die den Ruf der Wüste vernehmen. Azir ist Armeeführer eines aufstrebenden Königreichs. Als Mann von niederem Stand musste er sich seine Stellung hart erkämpfen. Doch dann zieht er sich die Missgunst des Königs zu und sein Fall ist unaufhaltsam. Als Sklave, fern seiner Heimat, muss er ein Dasein fristen, in dem jeder Tag ein Kampf ums Überleben ist. Aber die Wüste hat noch etwas mit ihm vor und erfüllt ihn mit der Macht, den Sand zu beherrschen. Neue Hoffnung keimt in Azir auf, Hoffnung auf eine bessere Zukunft für Elismere. Die Gabe allerdings birgt ein schreckliches Geheimnis und lässt andere aus den Schatten treten, die es um jeden Preis schützen wollen …

Wer mehr von Horus W. Odenthal lesen möchte, kann in Brukas Welt eintauchen, in der die meisten seiner Geschichten angesiedelte sind. Empfohlen sei als Einstieg „Der Pfad des Magiers“.

[image: Das Kind der Vorsehung.jpg]
„Der Pfad des Magiers : Das Kind der Vorsehung“ bei Amazon




Sie wurde auserwählt, um an der Akademie der Magier zu studieren, doch sie birgt ein dunkles Geheimnis.

Lange Zeit herrschte das alte Reich über beinah zwei Kontinente. Doch dann kamen die Elfen und brachen dessen Macht. Magie, die vorher nur im Geheimen erworben werden konnte, darf jetzt offen von den wenigen Begabten ausgeübt werden.

Amara, ein verwahrlostes „Kind der Wildnis“ aus einem abgelegenen Dorf, erhält die Gelegenheit, an der Akademie der Magier zu studieren.

Doch Amara trägt ein dunkles Geheimnis in sich und fürchtet, dass man es entdeckt und es dann mit aller Macht ausbricht.

Amara hat den Pfad des Magiers betreten. Ein großes Schicksal wartet auf sie und noch ist nicht entschieden, zu welcher Seite die Waage sich neigt …

Wir möchten uns bei einigen besonderen Menschen bedanken, die uns bei dieser Trilogie zur Seite gestanden haben. Danken möchten wir Django, der Horus W. Odenthal als dessen Lektor immer dazu bringt, aus seinen Büchern das Beste herauszuholen, und auch bei diesem gemeinsamen Abschlussband wertvolle Kritik und Anregungen beigesteuert hat. Dazu Katrin Gönnewig, die für Pascal Wokan das Lektorat und für uns beide das abschließende Korrektorat durchgeführt hat. Außerdem gilt unser Dank Elementi.studio für die tollen Cover. Wie immer bedanken wir uns besonders bei den vielen Lesern dort draußen, die jedes Mal aufs Neue in unsere Welten eintauchen, denn nur sie geben unserer Arbeit Sinn.

Ich, Pascal, möchte mich zuletzt bei diversen Interpreten bedanken, die mir mit musikalischer Unterhaltung dabei helfen, meinen Geschichten die nötige Epizität zu verleihen, darunter Hans Zimmer, Audiomachine und nicht zu vergessen Two Steps from Hell.

Ich, Horus, bedanke mich bei meinen Kids Zoe und Grace, die mich nicht nur, aber besonders während der Zeit der Arbeit an “Splitterwelt” mit cooler neuer Musik bombardiert und mit mir „Arcane“ durchgesuchtet haben. Zusammen mit den Filmen von Guy Richie und den Büchern von Elmore Leonard hat mir dies den richtigen Inspirationsschwung für Bruka und unsere gemeinsamen Story der Splitterwelt verliehen.

Und natürlich bedanke ich mich ganz besonders bei Pascal Wokan, meinem Partner in Crime für das besondere Erlebnis des gemeinsamen Schreibens und den ständigen, stets wertvollen Austausch.

Mit einem Like unserer Facebook-Seiten – https://www.facebook.com/PascalWokanAutor und https://www.facebook.com/Horus.W.Odenthal – erhaltet ihr alle Neuigkeiten zu unseren Büchern.

Bei Pascal könnt auch gern direkt auf seiner Website vorbeischauen, dort gibt es die Möglichkeit, seinen Newsletter zu abonnieren und über ihn und seine Projekte auf dem Laufenden zu bleiben.

Die Website von Horus befindet sich derzeit leider noch im Umbau.

Wenn du dich in unsere Newsletter einträgst, erhältst du nicht nur alle Neuigkeiten und Updates; bei beiden gibt es als Dank auch ein kostenloses eBook.

Horus W. Odenthals Newsletter und kostenlos das exklusive Buch „Schwerter, Streige, Zwielichtpfade”.

Pascal Wokans Newsletter und kostenlos das Urban Fantasy-Abenteuer: »Rift – Der Übergang«.

Horus W. Odenthal und Pascal Wokan, Juni 2022


Anhang



Dramatis Personae


Armant: Wissender

Asior: Magiebegabter, Kämpe

Armant: Wissender

Asior: Magiebegabter, von Ishkara erwählter Kämpe

Benim-al-Traq: Anführerin eines Hygaren-Stammes (Erste Pilgerin)

Branus: Stammesführer

Bruka: Ehemalige Arenasklavin, jetzt Mietklinge unbekannter Herkunft vom Kontinent Kumarautis; von Ishkara erwählte Kämpin

Bulgar: Führer

Coline: Wissende

Dug-Dhug: Von Ishkara erwählter Kämpe, der einem Riesentroll gleicht

Emanuel: Prinz von Westreen, Zweitgeborener

Frederic: König von Westreen

Grashar: Albino aus Salvagaar, Unteranführer des Unterweltfürsten Hashum Goldauge in der Stadt Sephris

Großthan Kavak-Irin: Oberanführer eines Zusammenschlusses von Skrek-Klans

Hashum Goldauge: Unterweltfürst aus Sephris; durch Bruka etwas verärgert

Hauptmann Altran: Anführer eines Trupps von Karderkriegern

Helkraw: Von Ishkara erwählte Kämpin

Henry: Novize

Ishkara: Namenlose, weibliche Wesenheit mit gottgleichen Kräften; hat Erwählte aus verschiedenen Welten in die Splitterwelt geholt und zu Kämpen bestimmt

Jacques (Schack): Wissender

Joel: Dieb

Jorisha die Erzdrude und ihre Zwillingsschwester Sverisha: Von Ishkara erwählte Kämpen; Alben aus Sigvartsheim

Leopold: Novize

Lil/Liliane: Diebin, Novizin

Pierre: Wissender

Porthos: Stabsoffizier

Ranamandor von Ghulcasta (Randor): Von Ishkara erwählter goldlockiger Kämpe

Remy: Gelehrter

Renart nan-Ibskor: Gelehrter und Forscher aus der Stadt Ipsokalandra, Spezialist für die Kekadrins apokalyptische Apotheose und die Splitterwelt; von Ishkara erwählter Kämpe

Sisna-Gan: Von Ishkara erwählte Kämpin, die auf einem Orkusmahr reitet

Timothee: Prinz von Westreen, Erstgeborener

Uko: Von Ishkara erwählter Kämpe; androgynes Wesen mit Schwingen.

Victor: Wissender, Höchster des Ordens

Vieron: Von Ishkara erwählter Kämpe aus dem Volk der Voluren

Zien-Kai: Von Ishkara erwählte Kämpin

Zyrak-Vul, der Chaoshexer: Geheimnisumwitterter Schamane der Skrek, der die Chaosmagie beherrscht


Glossar


Aidiras-Mysterium (Brukas Welt): Eine Unterströmung des Inaim-Glaubens

Akademie (Lils Welt): Gelände in Westreen, das den Wissenden untersteht

Branodondrags: Riesige Tiere der Splitterwelt, die durch deren Ebenen ziehen

Brocklinge: Eigentlich Bal-Jad-Khir; werden von Grashar Brocklinge genannt; ein Volk der Splitterwelt

Bruchwig: Eine Region der Splitterwelt; wirkt, als wären Landschaftsteile zertrümmert und falsch wieder zusammengesetzt worden

Chanzu-Schnaps (Brukas Welt): Getränk aus Salvhagaar, bei dem am Boden eines Trinkbechers traditionell ein Orakelspruch zu finden ist

Chaosmaden: Tiere der Splitterwelt, die sich von Chaosmagie nähren

Chaosmagie: vorherrschende Magie der Splitterwelt, die durch Gegensätze entsteht

Das Arkane (Lils Welt): Magie, die in Westreen vorherrscht

Druvag: Reit- und Lasttiere der Hygaren

Duerga (Brukas Welt): Eine nichtmenschliche Rasse, kolosshaft groß, deren Körper mit Hornplatten bedeckt ist; ihr Hauptzweig wird landläufig Trolle genannt

Elfen (Brukas Welt): Bezeichnung für bestimmte menschenähnliche, aber nichtmenschliche Rassen; wobei damit meist zwei sehr verschiedene Rassen gemeint sind, die lediglich eine blasse Hautfarbe gemeinsam haben, wenn auch von ganz anderem Charakter: die zwieträchtigen und kriegerischen Kinphauren und die weltabgeschiedenen Ninraé

Falrucca (Brukas Welt): Land auf dem Südkontinent Kumarautis

Firimduerga (Brukas Welt): Unterzweig der Duerga, der von stämmigem Körperbau und kleiner als Menschen ist; landläufig Zwerge genannt

Grab der Alten: Hohes und steiles Gebirge, das die Splitterwelt durchzieht und durchsetzt ist von Überresten titanischer Kreaturen

Habburaneum (Brukas Welt): Land auf dem Südkontinent Kumarautis

Hygaren: Halbnomadisches Volk der Splitterwelt

Idirisches Reich (Brukas Welt): In Brukas Heimatwelt eine Weltmacht, die bis vor Kurzem noch den größten Teil des Kontinents Naugarien sowie den Norden von Kumarautis beherrschte

Ilbessi: Ein nicht menschenähnliches Volk der Splitterwelt

Inaim (Brukas Welt): Der Glaube an Inaim ist eine in Brukas Welt weitverbreitete monotheistische Religion, auch über die Rassen hinaus und tief in die Vergangenheit hinein; existiert in vielen Unterströmungen, Auslegungen und Bekenntnissen

Irshag: Reittiere der Skrek; von Bruka auch mit Namen wie „Panzermolche“ belegt

Karder: Ebenholzfarbenes Volk der Splitterwelt mit strenger Kastenkultur, das einst von einer Gelehrtenkaste geführt wurde; leben in Fragmenten ihrer früheren Städte, gespenstisch leer und kahl, aber in den bestehenden Teilen voll erhalten

Kenan (Brukas Welt): Spiel mit dominoähnlichen Spielsteinen, das in seiner profanen Variante als Glücksspiel verwendet wird, im Hoch-Kenan jedoch zur Ermittlung eines Orakels dient, in dem die Symbole der ausgewählten Steine eine göttliche Weisheit oder Botschaft verkünden

Kinphauren (Brukas Welt): Elfenrasse, die schon seit uralten Zeiten die Feinde der Menschen sind; erlebten zur Zeit der Späten Feuerkriege mit ihren Verbündeten ihre größten Triumphe; gelten als zwieträchtig und ränkesüchtig und sind in ihre zahlreichen, sich bekriegenden Klans aufgespalten

Kluft: Eine gewaltige Schlucht, welche die Splitterwelt durchzieht

Knochenwüste: Wüste, die über dem Gerippe eines Alten entstand

Kumarautis (Brukas Welt): Der südliche Kontinent dieser Welt, grenzt im Norden an das Silbermeer

Mahlstrom: Das Zentrum der Splitterwelt

Marrakhor (Brukas Welt): Land auf dem Südkontinent Kumarautis

Mondbrüder: Kleine, bewegliche Himmelskörper der Splitterwelt

Mondstreif: Region der Splitterwelt, die unter einer unbeweglichen Himmelserscheinung liegt, einer leuchtenden Wolke, welche der ganzen Region einen ewigen Tag verleiht

Naugarien (Brukas Welt): Kontinent im Norden; unterteilt in Valgarien, Mittelnaugarien und Niedernaugarien; die Region, die eigentlich Obernaugarien heißen sollte, wird Valgarien genannt – nach ihren Bewohnern, den barbarischen, in untereinander verfeindete Klans zerfallene Valgaren

Salvhagaar (Brukas Welt): Land auf dem Südkontinent Kumarautis

Säulenland: Eine Region der Anderswelt; ein riesiger Irrgarten aus sich wiederholenden, gegeneinander verdrehten Teilen

Schlundwölfe: Tiere der Splitterwelt, die wie eine Mischung aus riesigen Wölfen, Ratten und Schakalen wirken und in Höhlen leben

Schweifmond: Der zentrale Himmelskörper der Splitterwelt, der unbeweglich über dem Zentrum des Mahlstroms schwebt

Schwelgrund: Eine Region der Splitterwelt, die von Feuer, Schlacke und Vulkanen bestimmt wird

Schwelgrund: Lavaregion im Herzen der Splitterwelt

Sephris (Brukas Welt): Stadt im Süden des Landes Sepharnaum auf dem Kontinent Kumarautis; Knotenpunkt des Sklavenhandels in dieser Region; Zentrum von Arenakämpfen aller Art, sowohl der kleinen in einer unüberschaubaren Zahl von Kampfgruben als auch der groß organisierten in der Arena von Sephris – Sklaven, Arenakämpfe und Laster aller Art sind das große Geschäft in Sephris

Skrek: Die dominante Jägerrasse der Splitterwelt, die durch Chaosmagie verändert wurde; Krieger, Jäger und Räuber

Sol (Lils Welt): Währung in Westreen

Sur-Gaillard (Lils Welt): Schloss von Westreen

Trolle (Brukas Welt): Landläufige Bezeichnung für den Hauptzweig der Duerga-Rasse.

Volksverbund: Bezeichnung für einen Zusammenschluss von Kardern.

Voluren: Die Bewohner des Schwelgrunds, einer Region der Splitterwelt, die von Feuer, Schlacke und Vulkanen bestimmt wird

Westreen( Lils Welt): Das Königreich, aus dem Lil und Armant stammen

Wichte: Werden so von Grashar genannt; eigentlicher Name bisher unbekannt; ein violetthäutiges Volk der Splitterwelt

Zuvar (Brukas Welt): Der Unterweltfürst einer der regionalen Religionen von Kumarautis

Zwerge (Brukas Welt): Landläufige Bezeichnung für den klein gewachsenen Unterzweig der Duerga-Rasse


Über den Autor
HORUS W. ODENTHAL
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Horus W. Odenthal schreibt phantastische Romane, meist Fantasy. Schon immer war es das Erzählen, das Horus im Blut lag. Schon immer war er davon besessen und konnte nicht dagegen an.

Sein erster Berufswunsch war es, Schriftsteller zu werden. Einmal als Kind "Der Schatz im Silbersee" gelesen, und alles war zu spät. Später kamen Conan und "Der Herr der Ringe" dazu.

Doch dann entdeckte er das Zeichnen und wurde mit seinen Comics unter dem Namen "Horus" in Deutschland und den USA bekannt. Trotz des Erfolges, trotz der Preise und Nominierungen für seine Werke, war er doch zunehmend unzufrieden mit den Geschichten, die er in diesem Medium erzählen und realisieren konnte. Comics schreiben und zeichnen war zwar schön, aber irgendetwas fehlte ihm dabei. Er hatte mehr und anderes zu erzählen, als für ihn in diesem Medium möglich war.

Als seine Frau ihn aufforderte "Dann schreib doch mal ein Buch.", war das für ihn ein Erweckungserlebnis. Von Stunde an war er süchtig nach dem Schreiben phantastischer Geschichten. Er hatte seine Berufung gefunden.

Gleich seine erste Fantasy-Trilogie wurde zweifach für den Deutschen Phantastik Preis nominiert, in den Kategorien "Bestes deutschsprachiges Romandebüt" und "Beste Serie".

Wenn er gerade nicht schreibt, liest er oder verbringt Zeit mit seiner Frau und seinen wundervollen Zwillingstöchtern.
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Über den Autor
PASCAL WOKAN
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Pascal Wokan, geboren 1986 in Frankfurt am Main, ist Maschinenbau-Ingenieur und arbeitet an einer Technischen Universität. Als Hybrid-Autor veröffentlicht er Bücher im Eigenverlag, aber auch in Verlagen. Sein Debüt-Roman »Arakkur - Die große Schlucht« stürmte innerhalb weniger Wochen die Amazon-Bestsellerlisten. Er lebt mit seiner Familie in Karben, Hessen und widmet sich in seiner Freizeit nicht nur dem Schreiben neuer Romane, sondern auch der grundlegenden Frage, warum die Pizza immer auf der belegten Seite landet.
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